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				Über dieses Buch

				London, 1881: Von Geburt an besitzt Miranda Ellis die außergewöhnliche Gabe, das Feuer zu beherrschen. Doch als ihre Familie vor dem Ruin steht, nutzen Miranda ihre besonderen Fähigkeiten wenig. Sie sieht sich gezwungen, den geheimnisvollen und wohlhabenden Lord Benjamin Archer zu heiraten, der sein Gesicht stets hinter einer  Maske verbirgt. Obwohl die Gesellschaft Lord Archer mit Furcht begegnet, erkennt Miranda in ihm schon bald eine verwandte Seele, die ihr Innerstes in Aufruhr bringt. Doch nicht einmal sie darf hinter die Maske ihres Ehemannes blicken. Denn Archer ist von einem grausamen Fluch befallen, der ihm nach und nach seine Menschlichkeit zu rauben droht. Um Miranda zu schützen, versucht er, sie von dieser dunklen Seite seines Lebens fernzuhalten, während er nach dem Mittel für seine Erlösung sucht. Da geschehen einige mysteriöse Morde in London, und Archer gerät unter Verdacht. Obwohl Miranda im Grunde wenig über ihren Mann  weiß, glaubt sie an seine Unschuld und setzt alles daran, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und bald wird klar, dass ihre Gabe der Schlüssel sein könnte, um Archers Leben – und seine Seele – zu retten.

			

		

	
		
			
				

				Für meinen Ehemann, Juan. 

				Dein unerschütterlicher Glaube an mich verlieh mir Flügel. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.

				Für Rachel. Du weißt, was du für mich getan hast. Eine bessere Freundin könnte ich gar nicht haben.

				Und für Maya und Alex. Auf immer.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Die Maske war’s, die dich verwirrt,

				und dein Herz zu schnellem Schlag verführt.

				W.B. Yeats

				London, November 1878

				Das Wissen, dass er schon bald dem Leben eines anderen ein Ende setzen würde, tat Archer bei jedem Schritt tief in der Seele weh. Der Schurke, um den es ging, war bestenfalls ein Lügner und ein Dieb. Die Tatsache, dass das ganze mickrige Vermögen des Mannes auf dem Grund des Atlantiks ruhte, trug wenig dazu bei, Archers Mitgefühl zu erregen. Im Gegenteil. Es machte ihn nur wütender. Archer sah alles durch einen roten Schleier, wenn er nur daran dachte, was dadurch auf immer verschollen war. Die Erlösung war so greifbar nah gewesen. Jetzt war sie verwirkt, weil Hector Ellis’ Piraten Archers Schiff überfallen hatten … sie hatten sich einfach genommen, was ihm vielleicht Heilung gebracht hätte, und es auf ihrem verdammten Klipper versteckt. 

				Nebel, so dicht, dass man ihn hätte schneiden können, hing über dem Boden und wollte sich trotz des eisigen Nachtwindes nicht auflösen. Er verschwand nie ganz, war immer allgegenwärtig wie der Tod, die Steuern und die Monarchie. Der Saum von Archers Umhang wehte um seine Beine und wirbelte die übelriechenden Schwaden auf, während sich sein Mund mit dem ätzenden Odem Londons füllte, den Kohle, Dreck und Moder gebaren.

				Archer bog um eine Ecke und tauchte aus dem Schein der Straßenlaternen in den Schatten ein. Sein schneller Schritt hallte laut durch leere Gassen. In weiter Ferne ertönte aus Richtung Themse warnend der traurige Ruf eines Nebelhorns. Doch hier war alles still. Das unaufhörliche Rattern von Kutschen und der gelegentliche Ruf eines Nachtwächters, der die Stunde rief, verklangen allmählich. Archers Gestalt verschmolz wie immer mit der Dunkelheit, was einerseits tröstlich war, ihm aber auch immer wieder in Erinnerung rief, was aus ihm geworden war. 

				Die Gegend hier wirkte alt, aber gediegen. Wie überall, wo Menschen lebten, denen das Glück hold gewesen war, lagen alle schon lange in ihren weichen Betten, und die Straßen waren ruhig und leer. 

				Archer näherte sich Ellis’ Haus. Er kannte die Straßen Londons schon so lange, dass er sich sicheren Schritts durch das Labyrinth aus verwinkelten Gassen und endlosen Straßen bewegte. Freudige Erwartung durchströmte ihn und legte sich metallisch kalt auf seine Zunge. Ein Leben zu beenden, zuzuschauen, wie das strahlende Licht einer Seele seinem Haus entwich – er wollte diesen Moment erleben, sehnte sich förmlich danach. Das Entsetzen, das ihn durchfuhr, als er gewahr wurde, was er sich da wünschte, erschütterte ihn bis ins Mark und ließ ihn straucheln. Füge nie jemandem Schaden zu. Das war das Credo eines jeden Arztes … sein Credo. Doch das war gewesen, ehe er sein eigenes Leben verwirkt hatte. Archer holte tief Luft und konzentrierte sich auf seinen Zorn. 

				Vor ihm lag ein Garten, groß und eingefriedet, sodass sich nur diejenigen daran ergötzen konnten, die einen Schlüssel zu ihm hatten. Die zwei Meter hohe Mauer ragte vor ihm auf. Sie hätte auch nur einen Meter hoch sein können, so leicht zog er sich an ihr hoch und schwang sich darüber hinweg, um gleich darauf fast lautlos im weichen Gras zu landen. 

				Er wollte schon weiter, um zu vollenden, weshalb er gekommen war, als der Klang von Stahl, der auf Stahl traf, ihn innehalten ließ. Seltsam. Fechten war schon lange aus der Mode gekommen. Londoner Gecken regelten ihre Angelegenheiten jetzt mit Recht und Gesetz. Ein wenig vermisste er die Zeit seiner Jugend, als man seinen Unmut mit einem achtlos hingeworfenen Handschuh kundtat und den Groll beilegte, sobald einer der Duellanten blutete. Er ließ den Blick durch den dunklen Garten schweifen und entdeckte die Fechter, als diese sich im schwachen Schein von rund um den Innenhof verteilten Gaslampen bewegten. 

				»Na los!«, höhnte der Blonde. »Mehr hast du nicht zu bieten?«

				Es handelte sich um Jungen. Archer verbarg sich in der Nähe der Mauer im tiefen Schatten und beobachtete die beiden, wobei er mit seiner unnatürlich guten Sehkraft alles so deutlich erkannte, als würde er direkt an einem Ring sitzen. Der Blonde konnte nicht älter als achtzehn sein. Noch nicht ganz Mann, haftete seinen Gliedern die Schlaksigkeit der Jugend an, doch er war groß und seine Stimme hatte schon einen tiefen Klang. Er hatte eindeutig die Oberhand, als er den anderen Jungen über den mit Schiefer ausgelegten Platz in der Mitte des Gartens scheuchte. »Behalt den Arm oben«, wies er ihn an, während er ihn wieder bedrängte. 

				Der Jüngere war fast so groß wie sein Kamerad, aber insgesamt viel zierlicher gebaut. Die Beine, die unter dem schlecht sitzenden Gehrock herausschauten, glichen Streichhölzern. Eine lächerlich wirkende Schirmmütze hatte er so tief heruntergezogen, dass Archer nur gelegentlich ein helles Kinn aufblitzen sah, während die beiden weiter a la mazza gegeneinander kämpften. 

				Archer lehnte sich an die Mauer. So einen gewandten Kampf hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Der ältere Junge war gut. Sehr gut. Zweifellos von einem Meister seines Fachs ausgebildet. Doch der kleinere war besser. Er befand sich zwar noch im Nachteil, weil er leichter und nicht ganz so groß war, aber als der Blonde sich an einer Botta-in-tempo versuchte, während der Jüngere gerade die Klinge des anderen mit seiner fixierte, sprang der Kleinere so geschwind zurück, dass Archer erwartungsvoll den Hals reckte und sich angeregter unterhalten fühlte als seit Jahrzehnten. Die Kämpfer gingen auf Abstand und stürzten sich gleich wieder aufeinander. 

				»Du musst schon ein bisschen mehr vorweisen, Martin.« Der Jüngere lachte, und seine Klinge blitzte wie ein Mondstrahl im Dunkel der Nacht. 

				Martins Augen leuchteten vor Stolz und Entschlossenheit. »Werde jetzt nur nicht anmaßend, Pan.«

				Martin holte gerade aus und hieb zu. Der Jüngere, Pan, wich nach rechts aus. Voller Vergnügen beobachtete Archer, wie der Junge auf eine der schmalen Eisenstreben sprang, die den Hof umgaben, und in einem wagemutigen Akt darauf entlangglitt, um direkt hinter Martin wieder auf dem Boden aufzusetzen. Er pikste den älteren Jungen flink in den Rücken, ehe er davontänzelte. 

				»Ich bin der Gott Pan«, jubilierte er mit heller Stimme, so hoch wie die eines Mädchens. »Und wenn du nicht aufpasst, werde ich dir meine Flöte noch in deinen hübschen Hintern … ups …«

				Der dumme Junge stolperte rückwärts über die Buchsbaumhecke, die er in seiner Häme übersehen hatte. Archer grinste breit. 

				Martins Lachen schallte durch den Garten. Er krümmte sich förmlich, während er seinen Degen fallen ließ, um sich den Bauch zu halten. Der junge Pan versuchte wieder hochzukommen und hielt dabei seine absurde Mütze fest, während er etwas über englische Hecken murrte. 

				Martin hatte Erbarmen mit dem Jungen und half ihm hoch. »Dann sind wir quitt?« Versöhnlich streckte er dem anderen die Hand entgegen. 

				Der Jüngere grummelte ein bisschen und schlug dann ein. »Das sind wir dann wohl. Nimmst du den Degen mit? Vater hätte ihn vor ein paar Tagen um ein Haar entdeckt.«

				»Und das wollen wir doch nicht, hm?« Martin zwickte dem Jungen in die Nase. 

				Die Wege der beiden trennten sich, als sie sich in Richtung entgegengesetzt liegender Gartenpforten entfernten.

				»Nacht, Martin.«

				»Nacht, Pan!«

				Lächelnd sah der blonde Junge seinem kleinen Freund hinterher, als dieser den Garten verließ, und ging dann ebenfalls. 

				Archer blieb im Schatten, als er auf die Pforte zuhielt, durch die Pan verschwunden war. Unbehagen machte sich in ihm breit. Der Junge mochte zwar kämpfen können, doch er war viel zu zart, um ganz allein und unbewaffnet mitten in der Nacht durch die Straßen zu streifen. Der Junge hatte ihm ein seltenes Vergnügen geboten und dafür ein sicheres Geleit nach Hause verdient.

				Es war ein Leichtes, ihm zu folgen, im Schatten zu bleiben und einen gewissen Abstand zu halten. Furchtlos wanderte der Junge durch die Nacht. Es hatte fast schon etwas von einem kecken Stolzieren, als er schließlich von der Straße in eine kleine Gasse abbog. 

				Sein erschreckter Aufschrei war deutlich zu hören: Zwei verwahrloste, ältere Jungen traten aus dem Schatten und versperrten ihm den Weg. 

				»Wen ham wir denn da?« Ein stämmiger Kerl, nicht groß, aber genauso breit. Der Typ, der immer auf einen Kampf aus ist, dachte Archer grimmig, denn er war nicht in der Stimmung, Kinder zu erdrosseln. 

				»Hallo«, sagte Pan und trat einen Schritt zurück. »Lass dich nicht stören. Ich mache nur einen Spaziergang.«

				Der Größere der beiden lachte und enthüllte dabei eine riesige Zahnlücke. »›’n Spaziergang‹«, äffte er nach. »Für wen hältste dich eigentlich? Prinz Bertie?«

				Pan ließ sich nicht lumpen. »Hä? Kannste dich ma ’n bisschen klarer ausdrücken?«, höhnte er und wechselte übergangslos in die Gossensprache. »Könnt was bringen, damit man dich auch versteht.«

				Die ganze Zeit blieb der kleine Pan in Bewegung, wechselte langsam die Position mit seinen beiden Gegenüber, sodass er sich immer mehr der Rückseite eines der großen Stadthäuser näherte. Da wäre er in Sicherheit, erkannte Archer. Es war das Zuhause des Jungen. Ellis’ Haus, wie er mit nicht geringem Schrecken feststellte. Wer war dieser Junge?

				»Die Hochwohlgeborenen mögen’s nämlich, wenn man höflich is«, redete der weiter. 

				Das Talent des Jungen, sein sprachliches Niveau so gekonnt zu verändern, nötigte Archer Bewunderung ab; teilweise war die Aussprache so breit, dass er gar nichts verstand. Aber der Junge trug zu dick auf. Und das war den beiden jugendlichen Schlägern auch klar. 

				»Du hältst uns wohl für blöd, wa?«, fuhr ihn der eine an. 

				Der Junge wich zurück, als die beiden näher rückten. »Ho, ho, wir brauchen uns doch nicht gleich so aufzuregen …«

				»Wir brauchen wohl ’ne kleine Abreibung, wa?« Der größere der beiden Schläger verpasste dem Jungen einen leichten Schlag gegen den Kopf, sodass die Mütze davonsegelte. Archer blieb fast das Herz stehen. Eine flammend rote Mähne löste sich und fiel wie geschmolzenes Gold bis zur Taille des Jungen. Archer bekam kaum noch Luft. Kein Junge … ein Mädchen. Und nicht dreizehn, sondern eher achtzehn. Eine junge Frau. 

				Er starrte das rotgoldene Haar an. Noch nie hatte er so herrliches, schönes Haar gesehen. Als tizianrot hätte es wohl mancher bezeichnet. Diese unbeschreibliche Farbe zwischen Gold und Rot, die Maler wie auch Poeten faszinierte. 

				»Zurück!«

				Der durchdringende Ton einer Stimme riss Archer aus seiner entrückten Betrachtung. Sein kleiner Bengel ging in Verteidigungsstellung, als die anderen drohend näher rückten und sie interessiert musterten. Auch die beiden Raufbolde überraschte es, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatten, doch sie überwanden ihr Erstaunen schnell und erwogen jetzt die neuen Möglichkeiten, die sich ergaben. 

				»Ach, komm schon, Süße. Brauchst doch nicht gleich wütend werden. Wussten doch nicht, dass de ’ne Schickse bist, oder?«

				Sie rückten näher, und Archer stellten sich die Nackenhaare auf. Ein Knurren bahnte sich den Weg seine Kehle hinauf. Archer tat einen Schritt und dann noch einen. Noch würden sie ihn nicht kommen hören; er war zu leise und seine Gestalt von Schatten umhüllt. 

				»Komm, zeich uns deine Möpse, ja?«, sagte der Kleinere der beiden, der eindeutig der Erste sein würde, der Archers Faust zu spüren bekam.

				Überraschenderweise wirkte das Mädchen längst nicht so verängstigt, wie es eigentlich hätte sein müssen. Trotzig stand sie weiter mit erhobenen Fäusten da und ließ die Jungen nicht aus den Augen. Die Vorstellung, dass sie es mit ihnen aufnehmen wollte, war lächerlich. 

				»Haut ab«, sagte sie, und in ihrer leisen Stimme schwang ein stählerner Unterton mit. 

				Die Kerle lachten höhnisch. »Ah ja, haut ab, sagt se.«

				»Hör ma, du Nutte, sei brav, und wir tun dir nichts.«

				Unter dunkelbraunen Brauen, geschwungen wie Engelsflügel, sprühten grüne Augen Funken. 

				Sie waren doch grün, oder? Archer blinzelte, und seine übernatürlichen Augen nutzten das wenige vorhandene Licht, um besser sehen zu können. Ja, kristallgrün, von einem smaragdfarbenen Ring umgeben wie die Schnittfläche einer Chardonnay-Traube. Doch er hätte schwören können, orangefarbene Funken darin sprühen zu sehen.

				»Verschwindet«, wiederholte sie ungerührt, »sonst mache ich aus euch beiden Hackfleisch.«

				Ohne es zu wollen, stieg glucksende Erheiterung in Archer auf, und er ertappte sich dabei, dass er laut losprustete. Das Lachen hallte von den Backsteinwänden der Häuser und dem Pflaster der Straße wider. Die jungen Männer wirbelten mit deutlich erkennbarer Furcht herum. Sie waren nicht darauf eingestellt, sich mit einem erwachsenen Mann einzulassen, und vor allem nicht einem, der sich zu dieser nächtlichen Stunde auf der Straße herumtrieb. Archer kannte diesen Schlag … Feiglinge, die es auf Schwächere abgesehen hatten und beim ersten Anzeichen von Gefahr flüchteten. Er trat nahe genug heran, damit sie vage seine Gestalt und die Spitzen seiner Reitstiefel sehen konnten, denn er zog es vor, so lange wie möglich im Schatten zu bleiben. 

				»Hau ab! Das hier geht nur uns was an«, sagte der Größere mit aufgesetzt selbstbewusster Miene. 

				»Wenn ihr auch nur noch einen Augenblick länger in dieser Gasse bleibt«, erklärte Archer, »wird eure Gegenwart in dieser Welt ein jähes Ende nehmen.« Das war nicht seine Stimme, die da sprach, sondern ein raues Krächzen seit seinem letzten Kampf. Er hatte so viele Verletzungen erlitten, dass ihm die Fähigkeit zu sprechen eigentlich völlig abhandengekommen sein müsste. Doch er würde wieder gesund werden. Bald. 

				Sie spürten, dass etwas Unnatürliches von ihm ausging – das erkannte der Abschaum immer –, und gafften ihn mit leeren Blicken an. 

				Er ließ die Knöchel knacken. »Oder vielleicht doch kein jähes Ende. Ich spiele gern mit meiner Beute.«

				Die beiden besannen sich und nahmen die Beine in die Hand. Das schnelle Getrappel ihrer Füße hallte noch lange durch die Straße. 

				Sie waren weg, aber das Mädchen war noch da. Wie erstarrt verharrte sie in ihrer lächerlichen Verteidigungshaltung. 

				Die Knochen unter ihrer wie Alabaster schimmernden Haut waren zart, sie hatte hohe Wangenknochen, ein zierliches Kinn und eine gerade, anmutige Nase. Michelangelo hätte wahrscheinlich eine Statue nach ihrem Ebenbild gemeißelt. Und der Fausthieb eines Mannes könnte diese Schönheit innerhalb eines Augenblicks zerstören. 

				»Geh nach Hause«, sagte er zu ihr. 

				Sie zuckte leicht zusammen, blieb aber stehen und schwankte wie benommen. 

				Er seufzte. »Geh, ehe ich mich noch dazu entschließe, dir eine Lektion zu erteilen.«

				Das ließ sie zu sich kommen. Sie warf einen Blick auf die Mauer hinter sich, wo die Geborgenheit ihres Hauses auf sie wartete, um dann die Straße hinunterzusehen. Sie wollte nicht, dass er merkte, wo ihr Zuhause war, verspürte aber auch nicht das Bedürfnis wegzulaufen. War sie ein Dienstmädchen? Nein, sie hatte nicht die Hände eines Dienstmädchens, und Ellis konnte sich ohnehin keines leisten. Aber er hatte Töchter. Drei, von denen Archer wusste und von denen nur noch eine zuhause lebte. Miranda. Lautlos sprach er den Namen aus und ließ ihn wie Schokolade auf der Zunge zergehen. 

				»Verschwinden Sie«, piepste sie mit heller Stimme. »Dann gehe ich nach Hause.«

				Er unterdrückte ein Lächeln. War Trotz je so faszinierend gewesen? Jugend so betörend? Sie war alt genug, um zu heiraten. Er blinzelte und verdrängte diesen verrückten Gedanken aus seinem Kopf. Sie war unschuldig. Er sollte nichts Verführerisches in ihr sehen. Doch das würde sie sein – eines Tages. Würden diese Lippen noch voller werden? Die noch leicht pausbäckigen Wangen zu edler Zartheit schmelzen?

				Er musterte sie einen Moment lang – gebannt von den goldenen Flechten, die wie Flammen um ihr schmales Gesicht wallten. 

				»Wer sind Sie?«, fuhr sie ihn an. 

				Der scharfe Tonfall brachte ihn wieder zu sich. Er vollführte eine höfliche Verbeugung. 

				»Ein besorgter Untertan der Krone.«

				Sie knurrte missbilligend, ließ aber nicht die Fäuste sinken. Schockiert stellte er fest, dass sie näher trat. Er wich in den Schatten zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Mauer. Die weite Kapuze seines Umhangs verbarg die Maske, die er trug. Trotzdem wollte er ihr keinen Schreck einjagen. Ein lächerlicher Gedanke, wenn man bedachte, dass sie ihn wie ein Falke ins Visier genommen hatte, immer näher rückte, seine Zurückhaltung spürte und auf seine Schwäche reagierte. Ihn erfüllte Bewunderung. 

				»Nehmen Sie die Kapuze ab, und lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen.«

				Er sollte gehen. Sie in Ruhe lassen. »Nein.«

				Eine flirrende Energie ging von ihr aus. Zorn machte schön und mächtig.

				»Ich könnte Sie dazu bringen.«

				Er grinste im Dunkeln. Er hatte keine Erklärung für dieses absolute Selbstvertrauen, das sie ausstrahlte, doch es erheiterte ihn. »Eine faszinierende Vorstellung. Vielleicht sollten Sie es versuchen.«

				Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte er ihre Bewegung nur verschwommen wahrgenommen. Doch auch so schockierte es ihn, wie schnell sie plötzlich vor ihm stand und ihm ein Messer in die Rippen drückte. Er sollte ihr wirklich eine Lektion erteilen, weil sie sich nachts mit fremden, großen Männern anlegte. Aber der Duft süßen Grases, den sie verströmte, lenkte ihn ab, und er war neugierig, was sie wohl als Nächstes tun würde. 

				»Drehen Sie sich um.« Ihre Stimme besaß eine stählerne Schärfe. »Die Hände an die Wand.«

				Als er einfach nur amüsiert in der gleichen Position verharrte, wurde sie rot. »Es ist mir egal, wer Sie sind, solange Sie nur gehen. Aber ich werde Sie auf Waffen durchsuchen, ehe ich Sie Ihrer Wege ziehen lasse.«

				Dummes Mädchen. Er sollte ihr wirklich den Kopf zurechtrücken. »Natürlich«, erwiderte er. 

				Die Feuchtigkeit der Backsteinmauer drang durch seine Handschuhe, als sie um ihn herumlangte, um seine Brust abzutasten. Als sie ihn berührte, erwachten all seine Sinne zum Leben. Ein leichter Schauer durchfuhr seinen Körper. Er unterdrückte das Gefühl, dachte an die Königin, sauer eingelegten Aal und an die Tatsache, dass ihm seit Jahren keine Frau mehr so nahe gewesen war. Einen Moment lang war er ganz benommen. 

				»Hochwertige Kleidung, der der Geruch von salziger Meeresluft anhaftet. Meeresluft und …« Sie verstummte mit einem Laut, der ihn sich fragen ließ, was sie wohl entdeckt hatte. Besaß das Unnatürliche in ihm einen Geruch?

				»Sie sind hier, weil Sie etwas von meinem Vater wollen.«

				Sein Kopf fuhr hoch, und sie gab einen ärgerlichen Laut von sich.

				»Sie sind weder der Erste, der mitten in der Nacht durch diese Gasse schleicht, noch werden Sie der Letzte sein.« Ihre Hand glitt über seinen Bauch, und ein zuckendes Sehnen breitete sich darin aus. »Ich nehme an, er schuldet Ihnen Geld. Tja, das ist weg. Es ist keins mehr da. Aus einem Stein kann man kein Blut pressen, und Blut ließe ich Sie nicht als Bezahlung mitnehmen.«

				Er zuckte zusammen, als er den Schmerz in ihrer Stimme wahrnahm und sich vorstellte, was sie wohl wegen der Schandtaten ihres Vaters hatte ertragen müssen. Doch dadurch änderte sich nichts, außer dass er sie vom unausweichlichen Tod ihres Vaters fernhalten wollte. Zartere Gefühle rangen mit dem tief sitzenden Groll, der sein ständiger Begleiter war. 

				»Was soll ich darauf erwidern?«, fragte er. »Wenn ich es leugne, werden Sie mich der Lüge bezichtigen. Wenn ich es zugebe, werden Sie mir die Kehle durchschneiden.«

				Die Spitze ihres Messers drückte sich noch ein bisschen fester in sein Fleisch, als sie ihm mit leiser Stimme ins Ohr raunte: »Es könnte auch sein, dass ich beides tue.«

				Er konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Ich fühle mich geehrt. Da hatten Sie die ganze Zeit dieses Jagdmesser in Ihrem Stiefel stecken und haben es für mich aufgehoben.«

				»Ich hatte keine Gelegenheit, es bei diesen beiden Dummköpfen zum Einsatz zu bringen; denn Sie mussten sich ja unbedingt einmischen. Aber täuschen Sie sich nicht … ich hätte es benutzt.«

				Sie klopfte seine Seite ab. Ein unpersönliches Abtasten, das ihn ganz kirre machte. Vor jedem leichten Schlag spannten sich seine Muskeln an und harrten voller Erwartung der nächsten Berührung.

				»Sie wären von ihnen vielleicht ernster genommen worden, hätten Sie gleich Ihr Messer gezogen.«

				Er konnte spüren, dass sie den Kopf schüttelte. »Die beiden nicht.« Ein Lächeln verbarg sich hinter dem erfahrenen Tonfall der Äußerung. »Sie hätten die Herausforderung angenommen. Die wollten einen Kampf.«

				Da musste Archer ihr recht geben. 

				»Davon abgesehen«, erklärte sie kategorisch, während sie eine Hand über seinen ausgestreckten Arm gleiten ließ, ehe sie in die Hocke ging, um seine Stiefel zu überprüfen, »mag ich Gewalt nicht sonderlich.«

				Ach wirklich! »Ich würde sagen, Sie machen sich ziemlich gut darin.«

				Er spürte ihren warmen Hauch an seinem Schenkel, und die Muskeln in seinem Bein zuckten. »Ihr Süßholzgeraspel wird Sie nicht retten.«

				Er stieß einen übertrieben lauten Seufzer aus. »Das hat man nun davon, wenn man versucht, ein Kind zu beschützen.«

				»Kind«, meinte sie spöttisch. »Ich bin neunzehn. Älter als die meisten Mayfair-Debütantinnen, die zum Verkauf angeboten werden. Also kaum mehr ein Kind.«

				Ah ja, als hätte er es nicht gewusst.

				Vorsichtig tastete sie sein rechtes Bein ab, ehe sie sich dem linken zuwandte. Seltsamerweise räumte sie nicht seine Taschen aus, beachtete seine Geldbörse nicht. 

				»Verzeihung, Madam.« Er sah nach unten auf ihren Scheitel, der sich wie eine Kugel aus Kupfer um seine Schenkel herum zu schaffen machte. Verbotene Gedanken flammten bei diesem Anblick in ihm auf. Er musste sich anstrengen, damit seine nächsten Worte nicht gepresst klangen. »Doch wenn jemand schon so lange lebt wie ich, dann sind neunzehn Jahre nicht mehr als ein Augenzwinkern.«

				In ihrer Stimme schwang Erheiterung mit. »Sie sind ein alter Lustmolch, stimmt’s?«

				Er spielte tatsächlich mit dem Gedanken. Sollte sie ihre Hand zum Beispiel ein paar Zentimeter nach links bewegen … Er räusperte sich. »Ich bin alt genug.«

				Sie stieß ein leises Schnauben aus. »Lügner.« Jetzt befand sie sich an seiner linken Hüfte. »Ihr Körper fühlt sich kein bisschen alt an.« Wenn sie wüsste. »Ihre Muskulatur ist ziemlich …«

				Er spürte den genauen Moment, als sich alles änderte – die unmerklich erhöhte Anspannung in ihrer Hand, das kurze Stocken in ihren bis jetzt so effizienten Bewegungen, der Wechsel in ihrer Atmung, die eben noch fest und entschlossen gewesen war, jetzt aber flacher und leicht aufgewühlt wirkte. Seine Reaktion darauf war eine sofortige, schmerzhafte Erregung. Einen Moment lang konnte er nicht mehr denken. Er war schon so lange nicht mehr als Mann wahrgenommen worden, dass sein Verstand kaum mehr Erinnerungen daran besaß. Doch sein Fleisch … sein Fleisch erinnerte sich sehr wohl noch an die Lust, die eine Berührung bereiten konnte. 

				Langsam glitt ihre schmale Hand über die Wölbung seines Hinterns und verharrte kurz. Das erschrockene Lachen blieb ihm in der Kehle stecken und verschmolz mit einem erstickten Stöhnen, das ihre faszinierende Berührung hervorrief. Die freche kleine Gelegenheitsdiebin begrapschte ihn doch tatsächlich. Er verspürte die Neigung, sich umzudrehen, damit sie richtig auf ihre Kosten kam. Himmel, das war doch Wahnsinn. 

				Ihre angespannten Atemzüge waren jetzt deutlich zu hören und so laut wie bei einer Frau während des Aktes, dass Archer davon ganz benommen wurde und alles zur Verfügung stehende Blut in Richtung des pochenden Schmerzes in seinem Schwanz strömte. Seine Stirn sank mit einem leisen Schlag gegen die Mauer. Etwas Mörtel rieselte wie Staub über seine Handgelenke, während er sich wie eine Boje an der Wand festklammerte. 

				Forschende Finger strichen über die Innenseite seiner Schenkel, erkundeten ihre Festigkeit und spürten bestimmt das Zittern. Sein Schwanz schwoll an und wurde so steif und heiß, dass er bebte. Gütiger Himmel. Dieses Mal konnte er das leise Stöhnen, das in ihm aufstieg, nicht unterdrücken. Es brach den Bann, unter dem sie gestanden zu haben schien. Deutlich hörbar stockte ihr der Atem, und sie riss die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. 

				Es kostete ihn viel Überwindung, sich umzudrehen. Er war froh, dass sein Umhang ihn schützend umhüllte. Sie stand einfach da und sah ihn mit großen Augen an, als begriffe sie nicht recht, was geschehen war. Eine bezaubernde Röte hatte sich auf ihre Wangen gelegt und ihr ungebändigtes Haar wirbelte in der kalten Brise. Sie wich vor ihm zurück, sodass sie im hellen Mondschein stand. Die Glut in ihm verflüchtigte sich. Schon spürte er wieder die vertraute Leere in seiner Brust, die ihm die Kehle zuschnürte. 

				»Keine Waffen«, flüsterte sie. 

				»Nein.« Er ballte die Hände zu Fäusten, um nicht dem Drang nachzugeben, sie nach ihr auszustrecken. 

				»Nun, dann danke ich Ihnen.« Sie trat einen weiteren Schritt zurück. »Dass Sie sich eingemischt haben; was zwar unnötig, aber nett war.«

				»Warten Sie.«

				Sie blieb stehen.

				Einen Moment lang sah er sie mit leerem Blick an und wusste nicht, was er tun sollte. Als er den Eindruck bekam, sie wollte sich wieder in Bewegung setzen, schob er die Hände in die Taschen. Gib ihr etwas. Bring sie dazu zu bleiben. 

				»Hier.« Die Münze in seiner Hand blitzte trotz des schwachen Lichtscheins auf, als er sie ihr reichte. »Nehmen Sie die.«

				Sie zögerte nicht. Eben hatte die Münze noch in seiner Hand gelegen, und im nächsten Moment war sie fort. Er beobachtete, wie das Mädchen sie musterte und dabei die geschwungenen rötlichen Brauen zusammenzog. »West Moon Club?«

				»Es ist kein richtiges Geld«, erklärte er, als er sah, wie sie die Stirn noch mehr runzelte. »Das ist Tand, den Menschen anfertigen, wenn sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen. Ich brauche es nicht mehr.« Nein, in der Tat, denn man hatte ihn ausgestoßen. Seine innere Leere wandelte sich in Schmerz. Er hasste die Münze und alles, was damit zusammenhing. Warum hatte es ausgerechnet diese Münze sein müssen, nach der er in seiner Hast gegriffen hatte?

				Sie zog eine Braue hoch und musterte ihn nachdenklich. 

				»Sie ist aus reinem Gold.« Er plapperte wie ein Mädchen. Verärgerung stieg in ihm auf. Er unterdrückte sie. »Lassen Sie die Münze einschmelzen und verkaufen Sie das Gold, wenn Sie Geld brauchen.« Die Vorstellung erfüllte ihn mit einer gewissen Freude. 

				Ihre Finger schlossen sich um die Münze. »Sie meinen wohl, ich wäre zu stolz, sie zu nehmen?«

				Es zuckte um seine Lippen. »Im Gegenteil. Ich halte Sie für so pragmatisch, die Münze gut zu nutzen.« Er bot ihr nicht das Bündel Geldnoten an, das er in der Tasche hatte. Ein Geschenk war eine Sache … Almosen etwas ganz anderes. 

				Sie sah mit ihren grünen Augen zu ihm auf. »Nett ausgedrückt. Aber Sie haben unrecht. Ich nehme keine Geschenke von Fremden an.«

				Er öffnete gerade den Mund, um zu widersprechen, als sie die Hand nach vorn schnellen ließ. Ein Messer flog zischend durch die Luft und bohrte sich neben ihn in die Mauer. 

				»Doch auf Tauschgeschäfte lasse ich mich sehr wohl ein.«

				Oh, er mochte dieses Mädchen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er das Messer mühelos aus der Wand. Das schmale, schwarz emaillierte Heft war noch warm von ihrer Hand. Dass sie ihm die Waffe anvertraute, weckte die seltsam gespannte Erwartung in ihm, als würde der nächste Sonnenaufgang ausnahmsweise mal ein willkommener Anblick sein. »Dann also ein Tauschgeschäft«, erklärte er mit heiserer Stimme. 

				»Gehen Sie jetzt«, sagte sie. »Ich werde so lange hier stehen bleiben, bis ich Sie nicht mehr sehen kann.«

				Wie herrlich gebieterisch. Seine Lenden zogen sich schmerzhaft heiß zusammen.

				Komm mit. Er würde sie in eine Taverne mitnehmen, ihr Ale kaufen und Brot, sie necken, um sie einfach reden zu hören, um sie die ganze Nacht anzusehen und darin zu schwelgen, wie sie alle anderen in ihrer Umgebung herumkommandierte. Nur dass sie ihn dann sehen … und flüchten würde. Die Last, die auf ihm ruhte, erdrückte ihn fast. 

				»Wie die Dame wünscht.«

				Sie zuckte zusammen. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er gehorchen würde, und das ließ ihn grinsen. Gütiger Himmel, seit Jahren hatte er nicht mehr so viel gelächelt. Die Brustmuskeln schmerzten noch von seinem Lachanfall vorhin. Wann hatte er das letzte Mal gelacht? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. 

				Eine verzweifelte Sehnsucht erfasste ihn wieder, denn in ihrem unverwandten Blick, in der Freimütigkeit, mit der sie mit ihm sprach, erkannte er seine Erlösung. Er sah einen Mann, der nicht mehr ins Dunkel getrieben wurde, sondern einen Mann, den man wahrnahm. Er kannte kein größeres Geschenk, das es auf Erden gab. Archer war nicht so dumm, ein Geschenk auszuschlagen. 

				Hector Ellis’ Tochter. Der Mann würde also am Leben bleiben müssen. Archer überlegte sich einen neuen Plan. Einen, von dem Archer wusste, dass Ellis darauf eingehen würde. Denn ein Mann wie er würde auf alles eingehen, nur um seine eigene Haut zu retten. Ein bisschen Zeit war alles, was Archer brauchte. 

				Er holte tief Luft und zwang sich zu den Worten, die gesagt werden mussten. »Schöner Pan, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«
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				Drei Jahre später. London, September 1881

				»Nein, nein, weiter unten … ja, genau … die da!« Ein zufriedenes Lächeln verzog ihre Lippen. »Oh, wie schön sie sind.«

				Der Mann hinter dem Ladentisch errötete vor Freude. Sein Blick richtete sich auf ihre lächelnden Lippen und verharrte dort einen Moment länger als schicklich. »Die schönsten, die ich je gesehen habe, Miss.«

				Die leichte Kühnheit seiner Worte ließ wieder flammende Röte in seine hellen Wangen steigen. Miranda beugte sich weiter vor. Die Glasplatte des Ladentisches knirschte leise, als sie sich mit den Ellbogen darauf abstützte, und der Angestellte musste schlucken, während sein Blick zwischen ihrem Mund und ihren schwellenden Brüsten, die fast aus dem Mieder quollen, hin und her huschte. Seine Finger legten sich fester um die Rubine der Halskette, die er mit beiden Händen hielt. 

				Es war wirklich so leicht, einen Mann nur damit zu verführen, dass man den Rücken ein bisschen durchdrückte. Eine Frau sollte Befriedigung dabei empfinden. Miranda empfand dabei nur das, was sie immer empfand: Sie kam sich schmutzig, falsch und leer vor. 

				»Legen Sie sie hin«, sagte sie leise, ehe sie sich zart räusperte. »Ich möchte sie im richtigen Licht sehen.«

				Vorsichtig legte er die Kette zu den anderen, wohl an die zehn Stück, die auf dem kleinen Ladentisch verstreut waren. Es lagen mehr Schmuckstücke zur Ansicht aus, als klug oder angemessen gewesen wäre. So entgegenkommend … und ein Fehler, den nur ein verwirrter Angestellter machen würde. 

				Miranda stützte das Kinn mit der Hand ab. Dabei drückte ihr Arm seitlich gegen ihren Busen, sodass er noch deutlicher zu sehen war. Der Angestellte gab einen erstickten Laut von sich, während sein Blick wie gebannt an den Kurven hing, von denen er jetzt so viel mehr zu sehen bekam. Ihre Haut kribbelte. Sie zuckte nicht zusammen, sondern sah nur mit einem versteckten Lächeln zu ihm auf. Du und ich wissen um das verbotene Verlangen zwischen uns, sagte es ihm. Ihre freie Hand legte sich federleicht auf eine Perlenkette, die sich in der Nähe ihres Brustkorbs befand.

				»Jedes dieser Schmuckstücke würde Ihnen alle Ehre machen, Miss.«

				Ihr Finger glitt über die aufgereihten Perlen. Langsam. Ganz langsam. Unzählige Male hatte sie das schon gemacht, trotzdem fühlte es sich jedes Mal wie ihr erstes Mal an. Stets war sie aufs Neue von schrecklicher Angst erfüllt. Lass es dir nie anmerken. 

				Sie verzog die Lippen zu einem gespielten Schmollen. »Der Schmuck macht mir Ehre, Sir?«

				Seine schmalen Lippen zuckten, als er errötete. »Sie haben mich missverstanden. Sie verblassen neben Ihrer Schönheit. Wäre ich ein Rubin, hätte ich keine Hoffnung, in Ihrer Gegenwart bemerkt zu werden.«

				Ein echtes Lächeln zuckte um ihre Lippen. Er mochte zwar unscheinbar und schüchtern sein, doch besaß der junge Mann ein romantisches Herz und den Ansatz poetischer Leidenschaft. Sein bleiches Gesicht und die Neigung zum Erröten hatten ihre Wahl auf diesen Laden fallen lassen, der am Rande der Respektabilität balancierte. Das kleine Geschäft hatte sich auf schönen Schmuck spezialisiert, versetzt von Aristokraten, deren Reichtum schwand. Hier erwarben Neureiche Klunker für ihre Mätressen, die sie in der Stadt aushielten. Ein Laden, in den auch eine junge Frau ohne Begleitung treten und so tun konnte, als würde sie sich für Schmuck interessieren. Glitzerzeugs, das ihre Mittel weit überstieg, sodass sie mit dem jungen Angestellten flirtete, auf den sie ein Auge geworfen hatte. 

				Diese Rolle spielte sie. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sie einmal die Woche an dem Laden vorbeigehen sah. Nach einem kurzen Blickkontakt hatte sie sich jedes Mal errötend abgewandt, um dann endlich den Mut zu finden, den Laden zu betreten. Sie senkte den Kopf und errötete.

				»Sie sind zu freundlich, Sir«, murmelte sie. 

				Er strahlte förmlich vor Freude, und das tat ihr in der Seele weh. Er war ein zu guter Junge, um ins Verderben gestürzt zu werden. Denn das würde unweigerlich geschehen, wenn sein Arbeitgeber herausfand, was passiert war. Aber sie konnte nicht mit leeren Händen heimkehren. Das ging nun schon zu lange so. Innerlich schrie sie. Das ist mein Leben, und ich hasse es. Ich hasse es. Sie erwiderte sein Lächeln. 

				Die Türklingel schellte, und der junge Mann zuckte zusammen, als wäre er mit der Hand in der Keksdose erwischt worden. Zwei rundliche Matronen kamen herein und nickten ihm kurz zu. Wie Mirandas Kleider waren auch ihre nicht nach der letzten Mode und an einigen Stellen unauffällig ausgebessert. Bei Miranda war dies dem Angestellten nicht aufgefallen, doch bei diesen beiden schon, und er eilte nicht zu ihnen, um seine Dienste anzubieten. 

				Miranda fuhr sich mit der Hand, die in einem Handschuh steckte, über den Hals. 

				»W-würden Sie gern eine von diesen Ketten anlegen?«, fragte er. 

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Nur ein schnelles Zucken der rosigen Spitze, das seinen Blick bannte. »Ich glaube, das sollte ich lieber nicht tun.« Es kostete sie keine Mühe, ihre Lippen zittern zu lassen. Ihr war wirklich nach Weinen zumute. 

				»Gütiger Himmel!«

				Beim Aufschrei einer der Matronen drehten sie sich beide um. Die Ältere der beiden drückte eine Hand auf ihren üppigen Busen und streckte die andere hilfesuchend nach ihrer Begleiterin aus. 

				»Oh, Jane, schau doch nur, wer da ist!«

				Ihre Freundin wurde ganz blass und versuchte, sie zu stützen. »Wer, Margaret?«

				»Lord Archer, der Schreckliche! Seine Kutsche fährt gerade die Straße hoch!«

				»Nein!«

				Beide Frauen reckten die faltigen Hälse, um durch die Goldlettern auf der Schaufensterscheibe etwas sehen zu können. Miranda konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Was für ein Gespann, diese beiden. Ihre Finger verkrampften sich schon, um nach ihrer Beute zu greifen, aber sie hielt sich zurück. Langsam. Ganz langsam. Es fiel immer auf, wenn jemand es eilig hatte. 

				»Ich habe ihn gesehen«, zischte Margaret. »Eines Abends spät, als er vom Theater kam. Er ging den Piccadilly entlang, als hätte er alles Recht dazu. Ich schwöre dir … ich wäre vor Furcht beinahe ohnmächtig geworden!«

				»Ach, du Arme. Was ist aus der Welt nur geworden, wenn es Männern wie ihm erlaubt ist, die Straßen unsicher zu machen?«

				Miranda hatte ein so tadelndes Geschwafel noch nie gehört. 

				»Meine Liebe, er gehört dem Adel an«, erklärte Margaret, »und ist so reich wie Krösus. Wer würde es wagen, ihn in Frage zu stellen? Ich habe gehört, dass er mindestens vier Männer nur dafür ins Krankenhaus gebracht hat, weil sie ihn angesehen haben.«

				Die Kutsche fuhr am Schaufenster vorüber, und Miranda erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen schwarzen Zylinder und den Umhang eines Kutschers. Es handelte sich um eine schwarze Kutsche mit einem weißen Schild auf dem Schlag. 

				»Himmel, er hat mich angesehen …« Jane erbebte und verdrehte stöhnend die Augen. 

				»Jane!« Ihre Freundin versuchte sie zu halten, als die Frau hilflos schwankte. 

				»Aber! Aber!« Der Angestellte machte einen Satz und lief los, um die verrückte Frau aufzufangen. 

				Kapriziöse Frauen hatten schon etwas für sich. Miranda handelte sofort. Sie ließ die Halskette in ihre Rocktasche gleiten, während sie auch zu Hilfe eilte und dabei aus Versehen in ihrer Hast mehrere Ketten vom Ladentisch wischte. »Ach, du meine Güte«, rief sie und versuchte panisch, den Schmuck aufzufangen, wobei sie kläglich versagte. Ketten aus Gold und Edelsteinen fielen in wildem Durcheinander auf den Boden. 

				Der Angestellte schwankte, ob er ihr nun helfen oder der Frau beistehen sollte, die auf dem Boden lag. Perfekt. 

				»Was habe ich nur angerichtet!« Miranda drückte eine bebende Hand an ihre Stirn. »Es tut mir leid. Und Sie haben alle Hände voll zu tun!«

				Mit klopfendem Herzen erreichte sie die Tür. Es klopfte jedes Mal. Jedes Mal. 

				»Warten Sie, Miss!« Der Angestellte verbog sich förmlich, als er die Hand nach ihr ausstreckte, als wollte er sie zurückziehen. 

				Ihre zitternde Hand lag auf dem Türgriff, als sie dem Angestellten noch ein Lächeln voller Bedauern zuwarf. »Ade! Es tut mir leid.«

				Seine Worte gingen im Bimmeln der Türglocke unter. 

				Draußen war die Kutsche, die so viel Aufregung verursacht hatte, nicht mehr zu sehen, sondern im lebhaften Verkehr und im wabernden Nebel verschwunden. Erst jetzt setzten sich die gaffenden Fußgänger wieder in Bewegung. Hier und da waren noch beunruhigte Stimmen zu vernehmen, die jedoch allmählich im Rattern und Scheppern von Kutschen, Bussen und Karren auf dem Kopfsteinpflaster untergingen. Miranda entschied, dass sie nicht wissen wollte, wie der unselige Lord Archer aussah. Trotz ihrer jungen Jahre hatte sie schon genug Schreckliches erlebt. 

				Auf dem Nachhauseweg lag die Kette bleischwer in ihrer Tasche. Miranda blieb abrupt stehen, als sie den schlanken, geschlossenen Zweispänner wie einen Leichenwagen vor dem Säulenvorbau des Hauses stehen sah. Dichter gelbgrüner Abendnebel stieg vom Kopfsteinpflaster auf, waberte um die großen Speichenräder der Kutsche und wand sich schlangengleich um die Beine der beiden schwarzen, perfekt aufeinander abgestimmten Friesen, die vor das Gefährt gespannt waren. 

				Furcht erfasste sie. Lang war es her, dass Landauer, Gigs und Phaetons sich in ihrer Auffahrt hintereinander aufgereiht hatten, während Reiche und Adlige ihre Aufwartung machten, um die Waren ihres Vaters zu kaufen. 

				Mit klirrendem Geschirr und leisem Hufschlag wendete die Kutsche, und die Krone auf dem Schlag blitzte im schwindenden Licht auf. Ein weißer Schild, der von einem großen, schwarzen Kreuz halbiert wurde, trug die Inschrift Sola bona quae honesta. Vier Pfeilspitzen zierten die weißen Flächen des Schildes. Die Härchen auf ihren Armen hatten sich aufgerichtet, und sie kannte den Grund ihrer Unruhe. Lord Archer, der Schreckliche. 

				Die Kutsche kam näher, und hinter der Scheibe erkannte sie eine Gestalt, von der nicht mehr als der Umriss breiter Schultern und ein Arm zu sehen war. Während die Kutsche davonfuhr, meinte Miranda zu spüren, wie ein eisiger Finger über ihr Rückgrat glitt, denn in der Kutsche schaute jemand zurück. 

				»Das werde ich nicht tun!«

				Ihre lauten Worte hallten von den nackten Steinwänden der dunklen, engen Küche zurück. So hoch und dünn der Klang, dass nichts davon an Mirandas normale Stimme erinnerte. Mühsam versuchte sie, ihren Tonfall zu dämpfen. 

				Ihr Vater ging um den ramponierten Holztisch herum, der zwischen ihnen stand. Seine kleinen, braunen Augen blitzten. »Doch, du wirst es auf jeden Fall tun!« Donnernd hieb er mit der Faust auf den Tisch. »Mein Wort ist Gesetz in diesem Haus!«

				»Quatsch.« Sie knallte ihren Holzlöffel hin, sodass das Lammgulasch über den Tisch spritzte. »Von dem Tag an, als Daisy von dir an den Meistbietenden verschachert wurde, hattest du mir nichts mehr zu sagen.«

				Das faltige Gesicht, das förmlich zu einer Maske erstarrt war, wurde so weiß wie irisches Leinen. »Wie kannst du es wagen!« Er holte schon aus, um sie zu schlagen, verharrte dann aber mit erhobener, zitternder Hand, als sie noch nicht einmal zusammenzuckte. 

				»Versuch’s doch«, forderte sie ihn mit ruhiger Stimme heraus. Sie blickte ihm fest in die Augen, während sich die Luft um sie zusammenzuziehen schien, sich erhitzte und vor fast schon erwartungsvoller Erregung vibrierte. »Ich bitte dich darum.«

				Die Hand ihres Vaters zitterte und senkte sich dann langsam. »Ja, das ist mir klar, Tochter.« Ein Speicheltropfen hing im bebenden Mundwinkel. »Du willst sehen, wie ich mich winde und verbrenne.«

				Miranda regte sich. In ihrem Bauch verschmolzen Hitze und Schmerz miteinander und wurden zu einem Drang, der endlich heraus wollte. 

				»Jedes Mal rufst du das Feuer an, um dich zu schützen.« Er trat einen Schritt näher und richtete seinen flammenden Blick auf sie. »Nie denkst du an die Folgen.«

				Wie ein kurzes Flackern im Luftzug, verpuffte das Feuer, und schon schien auch das Selbstvertrauen ihres Vaters wieder zu wachsen. 

				»Das Schlimmste daran ist, dass ich es für dich tue«, meinte er schmeichelnd und beugte sich vor. »Du bist kein Kind mehr. Schon seit Jahren. Dachtest du etwa, du könntest bis in alle Ewigkeit hier bei mir leben?«

				»Nein, ich …« Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte nicht viel Gedanken an die Zukunft verschwendet, sondern einfach nur von Tag zu Tag gelebt. Überlebt. Es hatte doch keinen Sinn, die Hölle, die man kannte, gegen eine Hölle zu tauschen, über die man nichts wusste. 

				»Tja, das scheinst du wohl tatsächlich geglaubt zu haben. Du hast jeden Jungen vergrault, seitdem dieser Dummkopf Martin …« Er redete nicht weiter, denn ausnahmsweise schien ihm diesmal klar zu sein, dass sogar er zu weit gegangen war. Aber er fing sich schnell wieder, und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einem weißen V zusammen. »Es kann dir nicht entgangen sein, dass dies das beste Essen ist, das wir seit Monaten auf dem Tisch hatten.« 

				Seine Hand mit der welken Haut deutete auf das ärmliche Essen aus Lammgulasch und einem einfachen braunen Brotpudding, den Miranda gerade zubereitete. »Was meinst du wohl, woher das Geld für dieses Essen kommt?«

				»Ich dachte, du hättest vielleicht die Wolle verkauft …«

				Sein krächzendes Kichern schmerzte in ihren Ohren. »Bei den derzeitigen niedrigen Wollpreisen und den Schulden, die ich habe, müssten wir froh sein, uns Fischsuppe leisten zu können. Meine Gläubiger werden sich das Haus nehmen, noch bevor das Jahr um ist«, erklärte er ruhig. »Und du wirst dann kein Zuhause mehr haben, in dem du leben kannst.«

				Ein Zuhause? Beinahe hätte sie gelacht. Seit Jahren schon hatte sie kein richtiges Zuhause mehr … seit ihre Schwestern gegangen waren. 

				»Man braucht nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen, was für einem Gewerbe eine Schönheit wie du dann nachgehen wird«, fuhr er fort. »Doch wenn die Schönheit irgendwann vergeht? Es ist unpassend, auszusprechen, was dann aus dir wird.«

				»Ach, hör doch auf!«, fuhr Miranda ihn an. »Du malst wirklich ein schreckliches Bild von meiner Zukunft. Aber das schwebt schon seit Jahren über mir.«

				»Verdammt noch mal!« Der Pudding krachte zu Boden. Brauner Teig und Tonscherben verschmolzen miteinander. »Das bist du mir schuldig, Miranda!« Er lief vor Wut rot an, als er auf sie zeigte. »Hätte es dieses Feuer nicht gegeben, besäße ich noch mein halbes Vermögen! Gütiger Himmel, du hast mein ganzes Lager vernichtet!«

				»Jahrelang habe ich für meinen Fehler bezahlt!«, rief sie. »Aber es ist immer noch nicht genug. Allmählich habe ich die Nase voll.« Ihre Hand fuhr durch die Luft, als könnte sie mit dieser Bewegung die Unterhaltung beenden. »Du kannst mich nicht dazu bringen!«

				Die Lippen ihres Vaters verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ja, das ist richtig«, stimmte er ihr plötzlich ganz ruhig zu. »Die Vereinbarung lautet, dass du es freiwillig tun musst, sonst ist sie nichtig.« Er trat einen Schritt näher, lehnte sich gegen den Holztisch und zeigte mit einem zitternden Finger auf sie. »Aber ich sag dir eins: Solltest du dich weigern, wirst du keinen Tag länger hier leben.«

				Der Hals schnürte sich ihr zu, als glühender Schmerz einen riesigen Kloß in ihrer Kehle entstehen ließ. Kein Zuhause zu haben war eine Sache, aber kein Dach über dem Kopf war etwas gänzlich anderes. »Du kannst nicht ernsthaft …« Sie schluckte. 

				Das vergilbte Weiß seiner Augen blitzte im Lampenschein. »Ich bin fertig mit dir. Die ganze Zeit habe ich auf diesen Moment gewartet … nur deshalb habe ich dich so lange bei mir behalten. Das mit Martin war also eine Enttäuschung. Ich bin froh darüber! Ich war ein Narr, es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Manche Verheißungen sind zu gefährlich …« Er schluckte hörbar. »Egal, wie du dich entscheidest, du wirst deine Sachen packen«, fuhr er sie an. 

				So weit war es jetzt also gekommen. Mirandas Unterlippe zitterte und sie biss fest darauf. Zwischen ihnen gab es nicht mehr viel Liebe. Doch er war ihr Vater, und er war bereit, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus und kroch bis in die Knochen. 

				Der Blick ihres Vaters war ausdruckslos. Tot. Sie kannte diese Miene. Er hatte seine Entscheidung gefällt. Trotzdem versuchte sie noch einen letzten Vorstoß. 

				»Ich kann nicht glauben, dass du …«

				»Du wirst Lord Archer heiraten!«, brüllte er los, als er die Beherrschung verlor. »Hol’s der Teufel! Der Mann ist einer der reichsten Adligen des Königreiches. Ich fasse es nicht, dass du es überhaupt in Erwägung ziehst, so ein Angebot abzulehnen. Von allen sturen …«

				»Aber warum?« Sie schluchzte erstickt auf und hasste sich gleichzeitig dafür, dass sie ihm diese Schwäche zeigte. 

				Er stutzte und sah sie verwirrt an. »Warum was?«

				»Warum will er mich?« Sie wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich bin ein Niemand. Bis heute habe ich noch nie von dem Mann gehört. Woher kennt er mich überhaupt?«

				Die Miene ihres Vaters erstarrte einen Augenblick lang, ehe er in ungläubiges Gelächter ausbrach. »Ich mag zwar gescheitert sein, Miranda Rose. Aber in meinen Schatztruhen befindet sich noch ein Juwel.« Er kam um den Tisch herum, ein fast liebevoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Sie wich vor ihm zurück und stieß gegen eine Arbeitsplatte. Ihr Vater blieb stehen, doch das befriedigte Lächeln wich nicht von seinen Lippen. 

				»Lord Archer besitzt Geld, Macht und Ländereien. So ein Mann muss sich seine Braut nicht beim Adel suchen. Durch jahrhundertelange Inzucht haben die jetzt alle ein fliehendes Kinn und kleine Augen. Du, meine Liebe, bist ein Diamant unter ansonsten geschliffenem Glas.« Ein vertrautes Leuchten trat in die Augen ihres Vaters, das immer dann aufblitzte, wenn ihm etwas besonders gut gelungen war. »Die schönste Feder für seinen Hut.«

				Einen Moment lang sah sie rot. »Ich werde zu Poppy oder Daisy gehen.«

				Eine furchterregende Stille ließ alles erstarren, und der zuversichtliche Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters bröckelte. Er wurde kreidebleich. »Sie wollen dich nicht haben. Das wollten sie nie.«

				»Sie haben es mir selber angeboten.« In Wahrheit hatten sie es ihr nicht nur angeboten, sondern sie sogar eindringlich gebeten. Und sie hatte es aus einem unangebrachten Pflichtgefühl ihrem Vater gegenüber abgelehnt. Oder eher als Buße, weil sie sich für den Beginn seines Niedergangs verantwortlich fühlte. Wie erfreulich war da das Bewusstsein, dass sie endlich die Grenze ihres Schuldgefühls erreicht hatte. Doch sie wollte weder das Mitleid ihrer Schwestern, noch wollte sie ihnen zur Last fallen. Allein der Gedanke versetzte ihr einen Stich. 

				Voller Abscheu hob ihr Vater die Hände. »Er hat für den Anspruch auf dich großzügig gezahlt, Miranda. Wenn du vorhast, die Vereinbarung platzen zu lassen, werde ich gehen.« Er richtete seine fadenscheinige Weste und glättete das zerzauste Haar. »Ich empfehle dir, das Gleiche zu tun. Du kannst mir gern glauben, dass Lord Archer es nicht freundlich aufnimmt, wenn man ihn reinlegt.«

				»Oh, ich glaube dir.« Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich nur deshalb in diesem ganzen Schlamassel befand, weil er von ihrem Vater hereingelegt worden war. 

				Eine ganze Minute lang starrten sie einander an. Sie trommelte mit den Fingern auf die Arbeitsplatte, während ihr Vater in stoischem Schweigen dastand. Eigentlich sollte sie diesen Lord Archer hassen, weil er sie wie einen Gegenstand gekauft hatte. Doch im Grunde hatte er nur das getan, was fast jeder Gentleman in England tat. Eine Heirat war ein Geschäft. Jedes vernünftige Mädchen wusste das. Allerdings hatte sie während ihres gesellschaftlichen Niedergangs angefangen zu hoffen, dass sie vielleicht doch aus Liebe heiraten würde. 

				Der Eintopf köchelte sämig-saftig neben ihr auf dem Herd, sodass ihr Magen anfing zu knurren. Sie vermisste die regelmäßigen Mahlzeiten und ein Leben ohne Diebstahl und Schuldgefühle. Plötzlich wurde sie von so heftiger Scham erfasst, dass sie fast schmerzhaft Luft holen musste. Lord Archer war in gutem Glauben auf eine Vereinbarung eingegangen, nur um ein weiteres Opfer der Betrügereien ihres Vaters zu werden. Und sie spielte eine entscheidende Rolle dabei. 

				Aber das war jetzt vorbei. Sie würde nicht so werden wie ihr Vater. Sie konnte ein ehrenwertes Leben führen und von jetzt an mit erhobenem Kopf voranschreiten. 

				Wenn man vor die Wahl gestellt wurde, entweder auf der Straße zu leben oder sich ehrenwert zu verhalten, fiel die Entscheidung nicht schwer. Leider hielt das ihren Magen nicht davon ab, sich weiter umdrehen zu wollen, als sie die nächsten Worte hervorwürgte. 

				»Na gut.« Plötzlich blitzte die Erinnerung an die biedere, ältere Frau, die ohnmächtig geworden war, wieder in ihr auf, und die Angst, die sie plötzlich erfasste, ließ sie beinahe in die Knie gehen. Sie schluckte. »Na gut. Ich werde es tun.«

				Fassungslos starrte er sie an. Als sie seinen Blick wortlos erwiderte, verzog ein Lächeln seine Lippen. »Sehr schön.« Befriedigt nahm sich ihr Vater eine dicke Scheibe Brot. »Dann bis morgen.«

				Ihr Kopf zuckte hoch. »Was?«

				Ihr Vater hatte sich bereits zum Gehen gewandt und sprach jetzt mit vollem Mund. »Er besteht darauf, dich morgen zu heiraten. Es ist bereits alles vorbereitet. Lord Archer hat bereits eine Ausnahmegenehmigung besorgt, sodass es weder einen Hinderungsgrund gibt noch Veranlassung besteht zu warten.«

				Das Herdfeuer flackerte kurz auf. Ihr Kauf und Verkauf war ganz sauber über die Bühne gegangen. Verdammte Männer. 

				Ihr Vater biss noch ein Stück von seinem Brot ab und wandte sich wieder zum Gehen. 

				»Warte!« Miranda griff tief in ihre Tasche und holte ihre Beute hervor. »Nimm das!« Der Halsreif aus Perlen landete auf dem Tisch. »Und heb es gut auf, denn das war das letzte Mal, dass ich für dich etwas gestohlen habe. Von jetzt an sind wir quitt, Vater. Wenn das morgen vorbei ist, sind wir geschiedene Leute.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Die Vorstellung zu heiraten war ein Traum gewesen, der Miranda während ihrer gesamten Jungmädchenzeit begleitet hatte und sich prompt auflöste, als sie älter wurde. Sie kannte das Gesicht gut, das ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenschaute. Sie war nicht so dumm, ihre Schönheit zu verleugnen. Eitelkeit mochte zwar eine Sünde sein, doch das Gleiche galt fürs Lügen. Sie hatte ein hübsches Gesicht und eine gute Figur, wusste jedoch, dass es viele Mädchen gab, die besser aussahen. 

				Doch als eine Frau ohne Titel oder Vermögen erhielt sie nur wenige Heiratsanträge. Die einzigen Angebote, die sie immer wieder bekam, waren die eher eindeutigen Zurufe der Markthändler am Samstagmorgen, wenn sie nach Covent Garden ging. Wie hatte sie also in diese Situation geraten können, fragte sie sich, als Daisy ihr am nächsten Tag weiße Rosen ins Haar steckte.

				Vielleicht war alles nur ein Traum. Die Frau im Spiegel sah wie jemand ganz anders aus. Viel zu blass. Das pinkfarbene Gewand, das sie trug und das zu den vielen Kleidern gehörte, die Lord Archer für sie gekauft hatte, wallte zuckersüß um sie herum, sodass sie sich wie ein reich verziertes Konfekt vorkam. Voll Abscheu wandte Miranda sich von ihrem Spiegelbild ab. Was ihr da entgegensah, war der Inbegriff der unschuldigen Jungfrau. Und sie war weder das eine noch das andere. Trotzdem hatte er um ihre Hand angehalten. Warum?

				Sie glaubte nicht an das unsinnige Gerede ihres Vaters, dass er sie wegen ihrer Schönheit wollte. Es gab viele hübsche Töchter völlig verarmter und somit verzweifelter Adliger, unter denen ein reicher Mann wählen konnte. Was also wollte er? Was ist aus der Welt nur geworden, wenn es Männern wie ihm erlaubt ist, die Straßen unsicher zu machen … Schweißperlen bildeten sich entlang ihrer Oberlippe. Im Grunde wusste Lord Archer doch gar nicht genau, was er sich einhandelte, wenn er Miranda zur Frau nahm, oder?

				Nur durch die Kraft der Gedanken Feuer erzeugen. Das gehörte in den Bereich der Mythen. Sie hatte ihre Gabe nur durch Zufall bemerkt und wie eine Feuerwalze eine Spur der Verwüstung gezogen. Vater und Mutter hatten allen verboten, es je zu erwähnen, und Miranda untersagt, ihre Gabe je wieder zu benutzen. Poppy war einfach in der Bibliothek verschwunden, um nach einer Erklärung zu suchen: Sie hatte nie eine gefunden. Nur Daisy war gebührend beeindruckt gewesen, aber gleichzeitig auch recht verstimmt, weil sie keine ähnlich übersinnliche Gabe besaß. Auf die Frage, die sie sich selber immer wieder stellte, bekam sie keine Antwort: War sie ein Monster? Die Schöne und das Biest verbunden zu einer instabilen Kraft? Trotz ihres Bedürfnisses, mehr über sich zu erfahren, überwog die Angst, derjenige, dem sie die Frage stellte, könnte sich von ihr abwenden, wie Martin es getan hatte. Deshalb behielt sie die Frage für sich. Auch ihrem Gatten in spe würde sie nichts davon sagen. Nein. Aber sie betrachtete es als einen gewissen Trost, dass sie der Situation nicht gänzlich schutzlos ausgeliefert war. 

				Da ihre Schwestern und ihr Vater sich gegenseitig wie Luft behandelten, hielt das Poppy und Daisy auf Abstand, während ihr Vater ihr nicht von der Seite wich und von vornherein alle Fluchtversuche ihrerseits unterband. Ihr Geplapper war für sie nur ein unverständliches Summen. Die Hand ihres Vaters an ihrem Arm nahm sie kaum wahr, als sie sich zur kleinen Familienkapelle am Fluss begaben. 

				Reverend Spradling erwartete sie bereits an der Tür. Die Falten um seinen fleischigen Mund bildeten tiefe Kerben, als sein Blick von Miranda zu ihrem Vater wanderte. »Lord Archer ist …« Er wackelte mit dem Kopf und zerrte an seinem Priesterkragen, der seinen Stiernacken zu eng umschloss. »Er wartet in der Sakristei.«

				»Wunderbar«, sagte ihr Vater mit einem dümmlichen Lächeln. 

				»Er möchte sich unter vier Augen mit Miss Ellis unterhalten«, hielt der Reverend ihren Vater auf, als dieser durch die Tür gehen wollte. »Ich habe ihm erklärt, das sei unpassend, aber er beharrt darauf.«

				Die beiden Männer richteten den Blick auf Miranda. Dann war wohl jetzt ihre Meinung gefragt. Sie hätte am liebsten gelacht, fürchtete aber, dass es nach einem Schluchzen klingen könnte.

				»Na gut.« Sie raffte die Röcke. Ihre Finger hatten sich längst in Eis verwandelt, und so rutschte ihr der Stoff durch die steifen Finger. Sie griff fester zu. »Es wird nur einen Moment dauern.«

				Langsam ging sie auf die Tür der Sakristei zu, die bedrohlich vor ihr aufragte. Endlich trat sie jenem Mann gegenüber, der bald ihr Ehemann sein würde, jenem Mann, der Grobiane ins Krankenhaus schickte und Frauen dazu brachte, bei seinem Anblick vor Entsetzen in Ohnmacht zu fallen. 

				Kerzengerade wie ein Soldat stand er am anderen Ende des Raumes. Frauen benahmen sich manchmal ausgesprochen lächerlich, dachte sie, als sie den Blick über ihn gleiten ließ. 

				Sie schloss die Tür hinter sich und wartete darauf, dass er das Wort ergriff. 

				»Sie sind gekommen.« Er konnte die Überraschung, die in seiner tiefen Stimme mitschwang, nicht ganz unterdrücken. 

				»Ja.«

				Er war groß und gut gebaut, doch es war kein Gramm überflüssiges Fett an seinem Körper zu erkennen. Seine breiten Schultern ließen ihn kräftig erscheinen, aber auch die Muskeln, die der dunkelgraue Cutaway – wie kunstvoll er auch geschneidert sein mochte – nicht ganz verbergen konnte, und die langen, kräftigen Beine, die in eine Hose aus feiner grauer Schurwolle gehüllt waren, trugen zu seiner Stattlichkeit bei. Er verfügte nicht über die schmale, elegante Silhouette eines kultivierten Mannes, sondern die grobe, das Zupacken gewohnte Gestalt eines Hafenarbeiters. Kurz gesagt: Lord Archer besaß die Art von männlichem Körper, der die Blicke aller Frauen auf sich zog und festhielt – hätte es da nicht einen kaum zu übersehenden Makel gegeben. 

				Sie hob den Blick zu seinem Gesicht oder eher zu der Stelle, wo es hätte sein sollen. Mit einem geheimnisvollen Lächeln, das auf seinen Lippen festgefroren zu sein schien, erwiderte nur eine schwarze Maske, wie man sie gewöhnlich während des Karnevals trug, ihren Blick. Unter der Maske umhüllte dichte, schwarze Seide seinen Kopf, sodass kein bisschen Haut zu sehen war. Das Widernatürliche seiner Kostümierung konnte einen verunsichern, aber sie war auf keinen Fall bereit, in Ohnmacht zu fallen. 

				»Ich hielt es für das Beste«, meinte er, nachdem er sich von ihr ausgiebig hatte mustern lassen, »dass Sie genau wissen, worauf Sie sich bei dieser Verbindung einlassen.« Finger, die in schwarzen Handschuhen steckten, glitten über den silbernen Griff des Spazierstocks, den er hielt. »Da Sie meine Frau sein werden, wäre es dumm, zu versuchen, meine Erscheinung vor Ihnen zu verbergen.«

				Er sprach mit solchem Gleichmut, dass sie ihn nur erstaunt ansehen konnte. Eine Erinnerung flackerte auf, wie eine Flamme, die geschürt wurde. Es war das Bild eines anderen Mannes an einem anderen Ort. Eines Mannes, der sich auch im Schatten verbarg und dessen herrlicher, starker Körper sie noch Monate später in ihren Träumen verfolgt hatte, sodass sie sich nach Dingen sehnte, die sie damals noch nicht hatte benennen können … Dinge, die in mehr als einer kalten Nacht Hitze in ihr hatten aufsteigen lassen. Sie hatte sich für ihr Verlangen nach dem dunklen Fremden geschämt. Doch es konnte unmöglich Lord Archer gewesen sein. Die Stimme des Fremden war heiser und dünn gewesen und hatte nicht so voll und tief wie die des Lords geklungen. 

				»Sehen Sie genau hin, Miss Ellis!« Der Spazierstock knallte auf den Boden, und sie zuckte zusammen. »Wollen Sie immer noch?«, fragte er wieder ruhiger. 

				Sie kam näher, und der Mann erstarrte. »Wer sind Sie? So eine Art Schauspieler?« Wut loderte in ihr auf. »Ist das ein Scherz, den mein Vater ausgeheckt hat, um mich zu quälen; denn ich will Ihnen sagen …«

				»Ich bin Lord Benjamin Archer«, erklärte er mit so viel Schärfe, dass sie stockte. Die Augen hinter seiner Maske funkelten. »Und das hier ist kein Scherz, den ich Ihnen spiele.« Seine Hand umklammerte den Spazierstock fester. »Obwohl es Tage gibt, da wünschte ich mir, alles wäre ein Scherz.«

				»Warum tragen Sie diese Maske?«

				»Und das fragt ausgerechnet die Frau, deren Schönheit auch eine Maske sein könnte.«

				»Wie bitte?«

				Die unbewegliche schwarze Maske starrte nur ungerührt zurück und schwebte wie ein Bild, das nicht da hingehörte, über breiten Schultern. 

				»Was ist denn schon Schönheit oder Hässlichkeit anderes als bloß eine Fassade, die einen Mann eher Vermutungen anstellen lässt, denn tiefer zu blicken. Schauen Sie sich doch an.« Er deutete mit der Hand auf ihr Gesicht. »Eine Schönheit mit völlig makellosen, ebenmäßigen Zügen. Ein Antlitz wie Ihres habe ich schon gesehen, Miss. Michelangelo formte es vor 300 Jahren aus kaltem Marmor und schuf mit seinen göttlichen Händen ein Kunstwerk, das von den Menschen bewundert werden würde.« Er trat einen Schritt näher. »Sagen Sie mir eins, Miss Ellis, setzen Sie diese Schönheit nicht als Schild ein, um alle Welt auf Distanz zu halten, damit keiner weiß, wie Sie wirklich sind?«

				»Mistkerl«, stieß sie hervor, als sie ihre Stimme endlich wiedergefunden hatte. Sie war ein- oder zweimal in ihrem Leben geschlagen worden, man hatte sie gezwungen zu lügen und zu stehlen, aber niemand war ihr je so nahegetreten.

				»Ja, das bin ich auch. Besser, Sie erfahren es gleich.«

				Sie griff nach ihrer Schleppe, doch der glatte, schwere Stoff entglitt ihren Fingern. »Ich bin aus freien Stücken hergekommen, doch gemeine Bemerkungen auf meine Kosten lasse ich mir nicht gefallen«, erklärte sie, als es ihr schließlich gelungen war, sich wieder zu fassen. »Adieu, Lord Archer.«

				Er machte eine Bewegung, hielt sich dann aber zurück, als fürchtete er, ihr zu nahe zu kommen. Kurz schien ihm der Atem zu stocken. »Womit könnte ich Sie umstimmen?«

				Die mühsam unterdrückte Dringlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang, ließ sie sich wieder umdrehen.

				»Wenn Ihnen mein Charakter und meine Erscheinung so zuwider sind«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »warum halten Sie dann um meine Hand an?«

				Sein dunkler Kopf zuckte leicht. »Ich bin der letzte Abkömmling meiner Familie«, erklärte er und klang jetzt nicht mehr ganz so selbstbewusst. »Zwar liebe ich Königin und Vaterland, aber ich will nicht, dass das Land meiner Ahnen von der Krone vereinnahmt wird. Ich brauche eine Ehefrau.«

				Der Gedanke, dass sie mit dem Mann Nachkommen zeugen würde, war ihr gar nicht gekommen. Es schien unvorstellbar.

				»Warum machen Sie nicht einer von Ihresgleichen den Hof, einer Dame von Adel?«, fragte sie mit trockenen Lippen.

				Er hob das Kinn einen Hauch höher. »Es gibt nicht viele Väter, die ihre heiratsfähigen Töchter einem Mann wie mir geben würden.«

				Es ärgerte sie, dass sich ihre Brust vor Bedauern zusammenzog.

				Lord Archer legte den Kopf auf die Seite und musterte sie mit so viel Wärme wie ein Käufer die Ware auf einem Viehmarkt. »Für mich mag Ihre Erscheinung zwar keine große Rolle spielen, doch wenn die Zeit reif ist, meinen Erben in die Gesellschaft einzuführen, wird Ihr atemberaubendes Aussehen ihm das sehr erleichtern.«

				Seiner Logik war nichts entgegenzusetzen. Trotzdem …

				»Warum tragen Sie diese Maske?«, fragte sie wieder. 

				Die Maske sah sie schweigend an. 

				»Sind Sie krank? Leiden Sie unter Lichtempfindlichkeit?«, ließ sie nicht locker. 

				»Lichtempfindlichkeit«, stieß er hervor, um dann einmal höhnisch aufzulachen. Er hob den Kopf. »Ich bin entstellt.« Es entging ihr nicht, dass dieses Geständnis seinen Stolz verletzte. »Es war ein Unfall. Ist lange her.«

				Sie nickte etwas töricht.

				»Ich weiß, dass meine Erscheinung weit von dem entfernt ist, was eine junge Dame, die auf der Suche nach einem Ehemann ist, als anziehend empfindet. Andererseits kann ich ein Leben voller Reichtum und Luxus bieten …« Seine Stimme wurde immer leiser, als würden ihm seine eigenen Worte wehtun, und er verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. »Nun, Miss Ellis? Was sagen Sie dazu? Das ist jetzt eine Sache zwischen uns beiden. Wie Ihre Entscheidung auch ausfallen mag – Ihr Vater darf die wenigen Vermögenswerte, die er nicht verschleudert hat, behalten, ohne dass er meine Rache fürchten muss.«

				»Und wenn ich nein sage? Was werden Sie dann tun? Gibt es ein anderes Mädchen, das Sie dann fragen?« Eigentlich sollte ihr das wirklich egal sein, doch sie konnte ihre Neugierde nicht unterdrücken. 

				Er zuckte zusammen. Es war nur eine kleine Bewegung, doch bei ihm war sie so deutlich zu erkennen, als wäre er von einem Schlag getroffen worden. 

				»Nein. Sie müssten es sein.« Er holte scharf Luft und nahm die stramme Haltung eines Soldaten ein. »Um es ganz deutlich zu sagen: Eine andere Wahl gäbe es nicht. Und was Ihre Frage betrifft, was ich tun würde, wenn Sie nein sagen … Ich würde weiter allein leben. Kurz gesagt: Ich brauche Sie. Ich brauche Ihre Hilfe. Wenn Sie mir die gewähren, Miss Ellis, werden all Ihre Wünsche erfüllt werden.«

				Der Mann mit der schwarzen Maske schien ganz allein zu sein. Miranda erkannte Einsamkeit, wenn sie sie sah. Ihre Gedanken schweiften zu einer anderen Erinnerung ab, einer Erinnerung, die sie immer versucht hatte zu verdrängen. Sie hatte genau an der gleichen Stelle in der Sakristei gestanden und Martin angesehen, während er ihre Verlobung löste und dann ging. Und es hatte sie verletzt. Himmel, es hatte so wehgetan. So sehr, dass ihr bei der Vorstellung, das Gleiche einem anderen anzutun, ganz flau wurde. 

				Lord Archer hatte eine Schwäche gezeigt und ihr die Möglichkeit gegeben, von der Vereinbarung zurückzutreten. Er hatte ihr Macht über sich gegeben. Der Mann war eindeutig intelligent genug, um das absichtlich getan zu haben. Dass sie somit einander ebenbürtig waren, kam unerwartet. 

				Trotzdem mochte nichts davon eine Rolle spielen. Eine Frau wäre dumm, würde sie ihre Freiheit aus Mitgefühl hergeben. Nein, es waren weder Mitgefühl noch die Hoffnung auf Macht, die sie zu einer Entscheidung kommen ließen. Sie spürte etwas in der Gegenwart dieses seltsamen Mannes, ein Kribbeln im Bauch, das Gefühl zu rasen, obwohl ihr Körper an einer Stelle verharrte. Es war ein Gefühl, das lange in ihr geschlummert hatte und von der Erregung genährt wurde, ein Schwert in die Hand zu nehmen und sich in dunklen Gassen herumzutreiben, wenn anständige Mädchen längst in ihren Betten lagen. Es war Abenteuerlust. Lord Archer bot ihr mit seiner schwarzen Erscheinung und der tiefen Stimme etwas Abenteuerliches, wofür Mut erforderlich war. Sie musste den Fehdehandschuh aufheben, sonst würde sie es den Rest ihres Lebens bereuen. Vielleicht würden sie sich so ja gegenseitig helfen. Die Vorstellung, jemandem zu helfen, statt ihn zu vernichten, erfüllte sie mit einer gewissen Leichtigkeit. 

				Miranda raffte erneute die Schleppe, die ihr immer wieder entgleiten wollte, und richtete sich auf. »Wir haben meinen Vater und meine Schwestern lange genug warten lassen, Lord Archer.« An der Tür blieb sie noch einmal stehen, um auf ihn zu warten. »Sollen wir gehen?«
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				Es war eine kurze Zeremonie ohne jedes Pathos gewesen. Nur ein paar Worte, und Miranda Rose Ellis gab es nicht mehr. Sie sah ihren Ehering an, einen schimmernden, runden Mondstein auf einem schmalen, goldenen Reif. Als Lady Miranda Archer saß sie jetzt ihrem frisch gebackenen Ehemann gegenüber und fuhr in einer eleganten Stadtkutsche. Ein mürrisches Donnergrollen ertönte und wurde von einem bläulich leuchtenden Blitz begleitet. Lord Archers schwarze Maske schimmerte kurz auf, sodass man die hohen Wangenknochen und die Augenhöhlen zu erahnen meinte. Mirandas Herz setzte einen Schlag aus. 

				Silbrig glänzend strömte der Regen an den Fenstern hinunter und behinderte die Sicht, als sie durch eine kleine Pfütze fuhren. Sie rückte näher ans Fenster, ihr warmer Atem ließ die Scheibe beschlagen. Sie wischte über das Glas, ohne sich darum zu kümmern, dass sie damit ihre Ziegenlederhandschuhe beschmutzen könnte, und wurde mit einem Blick auf ihr neues Zuhause belohnt, als sie in die lange Auffahrt einbogen. 

				Wie Steilhänge eines Berges erhob sich das dreistöckige Gebäude in der sanft gewellten Landschaft. Blitze ließen das regennasse Schieferdach aufleuchten, sodass sich die spitzen Giebel und unzähligen Schornsteine vom wild bewegten Himmel scharf abhoben. 

				Sie drückte die Hand fest gegen die eiskalte Scheibe. Das im gotischen Stil errichtete Haus war fast so breit wie hoch. Es beherrschte die Landschaft wie ein riesiges ungelenkes Tier. Große Bogenfenster schimmerten wie helle Juwelen in einer Krone, doch in ihnen war weder Licht noch Leben zu erkennen. Nur ein kleines einsames Licht über dem Haupteingang mit dem Säulenvorbau wies den Weg zum Haus. 

				Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen, und das Prasseln des Regens aufs Dach ließ nach. Lord Archer stieg schnell aus der Kutsche und griff sofort nach ihrem Arm. Sie biss sich von innen auf die Wange und hielt sich sehr gerade, als sie gemeinsam die Marmorstufen hinaufstiegen. Ich werde nicht weinen. 

				Der Wind brauste durch den Säulenvorbau und ließ die Laterne aus Kupfer, die hoch oben hing, hin und her schwingen. Die vier Rappen standen weiter ruhig hinter ihnen. Der Regen tropfte von ihren zottigen Mähnen, und der Atem entwich dampfend ihren Nüstern, während sie geduldig warteten, dass der Vorreiter Mirandas Reisetasche ablud. 

				Als Mirandas Arm nicht gerade zart gedrückt wurde, drehte sie sich wieder um. Nein, in der Kutsche würde sie sich nicht in Sicherheit bringen können. Eine riesige schwarze, doppelflügelige Tür ragte vor ihr auf. Als sie geöffnet wurde, gab sie den Blick auf einen älteren Mann frei, von dem nur die Silhouette im schwachen Lichtschein zu erkennen war. Auch dort nur Dunkelheit. 

				Sie gingen durch die Tür und traten ins Licht. Und in die Wärme. Der Anblick der großen Halle, die sich vor ihr auftat, ließ sie wanken. Ihr altes Zuhause hätte mit Leichtigkeit vollständig in der Halle Platz gefunden, die entgegen ihrer Vorstellung nicht voller Spinnweben und dunklem Holz war, sondern Schönheit und Wärme ausstrahlte. Der zu einem Schachbrettmuster gelegte schwarz-weiße Marmor glänzte unter ihren Absätzen. Sämtliche Holzbalken waren strahlend weiß gestrichen, während man die Wände schwarz lackiert hatte. Durch diese Farbgebung hätte eigentlich alles sehr dunkel wirken müssen, doch die Wände schimmerten im Schein der Wand- und Kronleuchter aus filigranem Gold und Kristall. Russisch, dachte sie, als sie zu den Lampen aufblickte. Solch schöne Handwerkskunst konnte nur aus Russland stammen. 

				Lord Archer bemerkte ihre bewundernden Blicke. »Sie hatten etwas anderes erwartet?«

				»Ich … ja«, gestand sie. »Das Haus wirkte so Unheil verkündend, als wir die Auffahrt hochkamen.«

				»Wir sind während eines Unwetters eingetroffen.« Das Aufheulen des Windes vor der Tür unterstrich seine Feststellung. »Nur wenige Häuser wirken unter solchen Bedingungen einladend; vor allem, wenn man sie nicht kennt.«

				»Das stimmt.«

				»Trotzdem hatten Sie etwas anderes erwartet«, meinte er und musterte sie, als würde er etwas durch ein Mikroskop betrachten.

				Wie er das wissen konnte, was ihr unklar. Schon lange vor dem Unwetter hatte sie wild fantasiert und dunkle Gänge, unheimliche Räume und staubige Hallen voller Spinnweben gesehen. 

				Er blickte sie weiter durchdringend an. »Mein Zuhause ist eine Oase der Zuflucht für mich. Da werde ich es mir doch wohl schön zurechtmachen?«

				»Natürlich.« Verzweifelt sah sie zu dem älteren Herrn, der keine zwei Meter von ihnen entfernt kerzengerade wartete. Er hatte Lord Archer Mantel und Hut abgenommen, als sie hereingekommen waren, und dies mit so einer ruhigen Gewandtheit erledigt, dass Miranda kaum annahm, Lord Archer hätte ihn wirklich bemerkt. 

				Lord Archer bemerkte, wo sie hinsah, und erstarrte. »Hallo, Gilroy. Habe Sie gar nicht bemerkt. Haben Sie alles vorbereitet?«

				»Guten Abend, Mylord. Ja, Mylord.«

				In einem Netz aus Fältchen schimmerten Gilroys freundliche, dunkelbraune Augen. Miranda nickte grüßend, während Lord Archer ihr den Umhang von den Schultern nahm. »Das ist Lady Archer.« Er reichte Gilroy den Umhang. 

				»Gilroy ist unser Butler, Majordomus und so weiter«, erklärte er ihr in einem Tonfall, als würde ihn die Vorstellung irritieren, Positionen in seinem Haushalt mit bestimmten Bezeichnungen zu versehen.

				»Es ist mir eine Ehre, Mylady.« Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Auch im Namen der Dienerschaft versichere ich Ihnen, dass wir stets bemüht sein werden, Ihnen alle Wünsche zu erfüllen.«

				»Das werden Sie bestimmt«, erwiderte sie und bemühte sich um die gleiche ruhige Würde, die er ausstrahlte. Die Vorstellung, über eine große Dienerschaft zu verfügen, hätte sie fast zur Kutsche zurückrennen lassen. Doch Lord Archer würde sie vermutlich sofort wieder ins Haus schleppen. 

				Erneut griff Lord Archer nach ihrem Arm, und gemeinsam gingen sie durch die Halle an Landschaftsgemälden und Portraits vorüber, die Damen und Herren mit Perücken zeigten. 

				»Haben Sie einen Kammerdiener?«, fragte Miranda und drehte sich zu Lord Archer um, als sie einen kleinen Salon passierten, der in Zitronengelb und Weiß gehalten und mit zierlichen Möbeln im griechischen Stil eingerichtet war. 

				»Nein. Ich bin erwachsen und sehr wohl in der Lage, mich alleine anzuziehen und selber zu rasieren. Gilroy kümmert sich um die Nebensächlichkeiten.« Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung. 

				Armer Gilroy.

				Lord Archer warf ihr einen scharfen Blick zu, als hätte er die stille Kritik gehört. »Schließlich muss ich mir keine Gedanken wegen Frisuren und Verschnürungen machen«, sagte er. 

				Ermahnungen ihrer Mutter aus Kinderzeiten kamen ihr in den Sinn. Man spricht nicht über Körperpflege. Ein Gentleman sollte nie die Toilette einer Dame erwähnen. Andererseits hatte Miranda die Ermahnungen ihrer Mutter immer als sehr erdrückend empfunden. »Ich muss gestehen, dass mich das überrascht«, meinte sie und erhaschte einen kurzen Blick in die Bibliothek, in der blaue Samtsofas und tiefe Ohrensessel aus Leder standen. »Ich habe immer gedacht, für Adlige sei ein Kammerdiener Ehrensache. Mein Vater sagte immer, wenn sie könnten, würden die sich sogar den Hin…« Sie verstummte und wurde knallrot. 

				Lord Archer warf ihr einen Seitenblick zu. »Fahren Sie fort, Lady Archer.«

				Sie entfernte sich einen Schritt, um in einen großen, blau eingerichteten Raum zu schauen, während sie am liebsten vor Scham im Erdboden versunken wäre. Was hatte sie nur dazu getrieben, so ordinär zu werden? Sie hatte Lord Archer mit voller Absicht hänseln wollen. 

				»Das Damenzimmer«, erklärte er ruhig, während sie zur Decke hinaufblickte. Sie war einem Sommerhimmel nachempfunden und mit Schäfchenwolken bedeckt, die von einzelnen Sonnenstrahlen durchbrochen wurden. Das Haus war altmodisch hergerichtet. Es gab nichts, was einem moderneren Geschmack Rechnung gezollt hätte; keine gemusterten Tapeten, keine Zierdeckchen, Stickereien oder irgendwelcher Nippes, der die leeren Flächen gefüllt hätte. Weiße Türstürze, griechische Ziergiebel über den Türen, die mit Blattgold überzogen waren. Marmorbüsten und gewölbte Spiegel auf den schlichten Kaminsimsen. Gotische Architektur, georgianische Innenausstattung, die Einrichtung im Regency-Stil – man hatte fast das Gefühl, in längst vergangene Zeiten einzutauchen. 

				»Ich werde morgen eine richtige Führung mit Ihnen unternehmen.« Er ging auf eine breite Treppe mit weißen Marmorstufen zu. »Jetzt müssen Sie sich erst einmal ausruhen.«

				Miranda hätte so ein Haus den ganzen Tag erkunden können. Aber sie folgte ihm bereitwillig und spürte, wie ihre Füße lautlos im Teppich versanken, als sie im ersten Stock ankamen. 

				Die Wände waren karmesinrot. Goldene Wandleuchter mit Kerzen und Palmen in großen Töpfen verliehen dem langen Flur eine heitere Ausstrahlung, doch es war seltsam, dass keine Dienstboten zu sehen waren. »Wo sind die anderen Dienstboten?«, fragte sie im Flüsterton. Man brauchte bestimmt eine ganze Armee von Angestellten, ein solches Haus in Ordnung zu halten.

				»Ich habe nicht viele Dienstboten. Meine Privatsphäre ist mir wichtiger. Sie werden die meisten morgen kennenlernen.«

				Plötzlich fühlte sie sich in dem riesigen Haus ganz verloren, streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Mit einem leisen Zischlaut wich er vor ihr zurück, und brennende Röte stieg ihr in die Wangen. »Es tut mir leid.« Sie machte sich Vorwürfe, ihn berührt zu haben … ja, überhaupt das Verlangen danach gehabt zu haben. 

				Lord Archer holte tief Luft. »Nein. Mir tut es leid.« Er stieß einen Fluch aus. »Der Unfall … meine rechte Seite. Ich mag es nicht, wenn man mich an der rechten Seite berührt.« Er blieb stehen und hob dann den linken Arm, um ihn ihr anzubieten. »Ich habe Sie verletzt, und allein der Gedanke beschämt mich. Nehmen Sie bitte meinen linken Arm. Der ist nicht betroffen«, sagte er und fügte ein »Bitte« hinzu, als sie zögerte. 

				Seine Augen waren grau, ein echtes Taubengrau, und wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt, bei deren Anblick jede Dame neidisch geworden wäre. Merkwürdig, wie gebannt sie davon war, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Ihr Herz schlug wie ein Metronom, denn seine deutlich spürbare Willenskraft und körperliche Präsenz überwältigten sie. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Arm. Sie spürte die festen Muskeln und wie sie bei ihrer Berührung zuckten. 

				Ihr Ehemann nickte zufrieden und zog sie dann weiter. Er blieb vor einer Tür stehen, vor der eine ältere Frau wartete. 

				»Das ist Eula, unsere Haushälterin«, stellte er vor. »Ihr werdet euch wahrscheinlich über die Haushaltsführung unterhalten wollen.«

				So finster wie die ältere Frau sie ansah, hegte Miranda ernste Zweifel, ob sie wohl je zusammenarbeiten würden. 

				Lord Archer stand steif zwischen den beiden Frauen. »Na gut, wir sehen uns dann beim Abendessen.« Er verbeugte sich unbeholfen vor Miranda und ließ sie mit der mürrisch aussehenden Frau allein. 

				Die dünne Frau, die Miranda nur bis zur Schulter ging, stand stocksteif da und durchbohrte sie mit ihrem Adlerblick. Miranda sah ihr direkt in die Augen, während sich ihr die Nackenhaare sträubten. Der schmuddelige Knoten der Frau hatte die Farbe alten Elfenbeins. Ihr Gesicht wies tiefe Falten auf, doch die Knochen unter der Haut waren stark. Irgendetwas an Miranda musste ihre Billigung gefunden haben, denn ein Winkel ihres Mundes hob sich leicht. 

				»Schön, Sie sind kein verhuschtes Mäuschen. Gott sei Dank. Ein Mäuschen hat nichts in der Höhle des Löwen verloren.« Sie zog die grauen Augenbrauen hoch, als Miranda sie weiterhin unverwandt anstarrte. »Dann kommen Sie mal mit. Seine Gnaden hat mich gebeten, Ihnen etwas zum Mittagessen vorzubereiten. So ein schmales Etwas wie Sie will jetzt bestimmt erst einmal etwas zu sich nehmen.«

				Über Eulas Schulter hinweg erspähte Miranda eine Suppenterrine und ein Porzellankörbchen voller knusprig gebackener Brötchen. Ihr Magen hätte vor Freude fast geknurrt. 

				Eula drehte sich um und schlurfte in Mirandas Zimmer, wobei sie eine Duftwolke aus Kampfer und alter Wäsche hinter sich herzog. »Er wird Sie zum Abendessen abholen«, erklärte sie über die Schulter hinweg. »Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, diese Räume auf eigene Faust zu verlassen.«

				»Und warum nicht?« Miranda hatte keineswegs die Absicht, heute Nacht durchs Haus zu geistern, aber Eulas Überheblichkeit brachte sie auf.

				»Hier verbergen sich alle möglichen Sünden im Dunkel. Man weiß nie, welchen Schrecken man in einem dunklen Winkel begegnen könnten.«

				Eulas kreischendes Gegacker hallte Miranda noch in den Ohren, als die Frau sich schon auf dem Gang entfernte. Das Herz schlug Miranda bis zum Hals, während sie sich auf ein vornehmes Sofa sinken ließ. Das war kein Versehen gewesen. Die garstige Frau hatte ihr nur Angst einjagen wollen. Miranda biss sich auf die Unterlippe, während sie zur leeren Türschwelle schaute; denn ein Gedanke machte ihr zu schaffen: Sie wünschte sich, Lord Archer würde zurückkommen. 
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				Wie ein verängstigter Schuljunge rannte Archer den Gang entlang. Litt er etwa an irgendeiner verfluchten Krankheit, die ihn dazu trieb, sich im schlimmsten Moment wie der letzte Mistkerl aufzuführen? Das musste er wohl; denn fast hätte er sie verloren, ehe er sie überhaupt gehabt hatte. Er fluchte und drückte die Dienstbotentür auf. Ein Dienstmädchen, das gerade die Treppe hochkam, schrie erschreckt auf und hätte beinahe ihren Wäschestapel fallen gelassen. War das nicht Sally? Eine Neue. Sie würde sich schon noch daran gewöhnen. 

				Er ging die schmale Treppe hoch. Der Lakai, dem er auf dem nächsten Treppenabsatz begegnete, trat zur Seite. Für ihn war der Hausherr auf der Hintertreppe ein vertrauter Anblick. Archer nahm zwei Stufen auf einmal und zerrte bereits an seiner Krawatte, während er sich dem obersten Stockwerk näherte. 

				Oben an der Treppe stürzte er durch die Tür und warf sie so kräftig hinter sich zu, dass sie in den Angeln bebte. Endlich allein. Er spürte bereits, wie seine innere Unruhe nachließ. 

				Sein Treibhaus. Ein kleines Juwel aus Glas, verborgen auf dem Dach des Hauses. Der Regen prasselte laut auf die Scheiben und strömte an ihnen hinunter, sodass sich nichts von der Welt draußen erkennen ließ. Hier oben war es angenehmer. Warm und feucht. Der Raum war mit eingetopften Obstbäumen und samtigen Rosen gefüllt, deren frischer Duft die Luft schwängerte. 

				Die Maske als Erstes. Er riss sie sich vom Kopf, zuerst den äußeren, dann den inneren Teil, sodass er zum ersten Mal seit Stunden wieder richtig tief Atem schöpfen konnte. Die feuchte Luft traf auf seine schweißnasse Haut, die daraufhin anfing zu zucken. Er fuhr sich mit den Fingern durch das flach gedrückte Haar, wobei er sich die Kopfhaut kratzte, um zu spüren, wie das Blut darunter floss. Die restliche Kleidung legte er genauso schnell ab. Dann trat er zu einem Wasserhahn, der hoch an der Wand angebracht war, und drehte ihn auf. 

				Himmel, war das Wasser kalt. Gut. Genau das brauchte er jetzt. Mit ihr in der Kutsche eingesperrt zu sein hatte die reinste Folter bedeutet. Archer schloss die Augen und ließ sich das Wasser über den Kopf und den erhitzten Oberkörper laufen. Sein Lohn war die Erinnerung an den Blick des verdammten Reverends, als dieser darauf wartete, dass er Miranda nach der Trauung küsste. Besaß der Mann überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr Archer sich genau das gewünscht hatte?

				Und dann ihre Stimme. Sie hatte nicht mehr diesen hohen, mädchenhaft piepsigen Ton, sondern war jetzt warm und weich – wie Honig in der Sonne. Ein Beben ging durch Archers Körper. Diese Stimme verfolgte ihn schon seit drei Jahren. Seufzend holte er tief Luft, drehte den Wasserhahn zu und griff nach einem Handtuch. 

				Der Regen verlor sich langsam in einem leichten Nebel, während Archer zu einer breiten Bettstatt ging, die neben einer der Glaswände stand. Seufzend ließ er sich darauf niedersinken und schaute zu schweren Dolden pfirsichfarbener Rosen auf, die in voller Blüte standen. So hatte er ihr nicht gegenübertreten wollen … immer noch ein Sklave seiner Maske und mit dem aufbrausenden Gehabe eines arroganten Mistkerls, weil ihm zum ersten Mal seit Jahren seine Erscheinung wirklich unangenehm war. Was musste sie nur von ihm denken?

				Er bedeckte die Augen mit seinem Unterarm. Und gütiger Himmel! Dann noch dieser Blödsinn, den er von sich gegeben hatte, dass er sie nur wollte, um einen Erben zu zeugen. Aber wie sollte das gehen, wenn er ihr noch nicht einmal zeigen konnte, wer er war? Was er war? Er hatte keinen blassen Schimmer gehabt, was er ihr antworten sollte, als sie ihn um eine Erklärung gebeten hatte. Die Wahrheit war zu lächerlich und so auch das Ausmaß seines Egoismus. Denn er wollte sie entgegen aller Logik, aller Vernunft. Obwohl er nie ganz mit ihr vereint sein könnte, brauchte er ihre Nähe. Und was jetzt? Ihre Nähe war ihm längst nicht genug. 

				Wie sollte er auf Dauer vor ihr verbergen, worum es ihm ging? Sein trostloses Lachen klang wie das eines Fremden. Unmöglich. Was er wollte, war unmöglich. 

				Nicht unmöglich. Von Hoffnung kann man durchaus sprechen. 

				Archer lächelte mit schmalen Lippen, als er die Stimme in seinem Kopf hörte. »Ach, Elizabeth. Wenn du es doch bloß wärst.«

				Diesem Spiel gab er sich gern hin – mit ihr zu reden, als sei sie wirklich da. Manchmal fragte er sich, ob es wohl der endgültige Schritt in den Wahnsinn war, sich mit einer Erinnerung zu unterhalten. Oder das Einzige, das ihn vor dem Wahnsinn bewahrte. 

				Du verdienst es, glücklich zu sein, Benjamin. 

				Das war es, was er hören wollte. Aber stimmte es auch?

				Ein Tautropfen lief über das samtige Blatt einer Rose. Einen Augenblick lang verharrte er am Rand und schimmerte wie ein Diamant, ehe er auf seine Schläfe fiel und wie ein sanfter Fingerstrich über seine Stirn rann. Er konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als ein Mensch ihn aus freien Stücken berührt hatte. 

				Das stimmte nicht. Miranda hatte ihn berührt. Sie hatte ihn berührt, als wäre er ein ganz normaler Mann. Seit damals hatte er von diesen Momenten gezehrt und die Erinnerung immer dann hervorgeholt, wenn ihn die Einsamkeit zu ersticken drohte. Er hatte ihr nicht so lange fernbleiben wollen. Was eigentlich nur ein Jahr hatte sein sollen, war zu drei Jahren geworden. 

				Er atmete tief ein. Die schwülwarme Luft stand im Raum. Der liebliche Duft der Rosen vermischte sich mit dem betörenden Odem exotischer Orchideen, die er von seinen Reisen an den Amazonas mitgebracht hatte; immer auf der Suche nach einem Heilmittel. Sein Blick richtete sich auf die feuerroten Blumen, deren Blüten an Staubwedel erinnerten. Sie hatten dafür gesorgt, dass sein Urin eine volle Woche lang rot gewesen war. Die violetten Samen aus irgendeinem finsteren Winkel Brasiliens hätten einen normalen Menschen umgebracht. Er hatte nur vierundzwanzig schreckliche Stunden lang seinen Unterleib umklammert und um Gnade gebettelt. So viele Experimente. Reisen an entlegene Orte. Seltsame Tränke, die von irgendwelchen Medizinmännern zusammengebraut worden waren. Allesamt Fehlschläge. Aber er war nahe dran gewesen. 

				Daoud, sein Diener, sein zuverlässiger Verbündeter, hatte es ausfindig gemacht. Die sauber geschriebenen Zeilen des Mannes hatten sich in Archers Erinnerung eingebrannt. 

				Mylord, unsere Vermutung hat sich als richtig erwiesen. Der Schlüssel befindet sich in Alexandria. Ich habe die Antwort gefunden. Sie wird auf die vereinbarte Weise überbracht werden. 

				Und so war Archers Hoffnung auf Rettung in einer Lackschatulle verstaut und mit seinem schnellsten Schiff losgeschickt worden. Doch dann hatten Hector Ellis’ Piraten die Karina aufgebracht, und das Schiff war auf See verschollen. Zwei Tage später fand man Daouds Leiche – mit durchschnittener Kehle und für immer zum Schweigen gebracht. Archers Reise nach Ägypten, wo er herausfinden wollte, was Daoud entdeckt hatte, war erfolglos verlaufen.

				Vor Wut wäre er am liebsten aus der Haut gefahren. »Verdammt«, zischte er. 

				Elizabeths Stimme ertönte in seinem Kopf. Du hast sie jetzt. Alles wird gut. 

				»Na, wer hört sich jetzt hoffnungsvoll an?«, meinte er und blickte zum Glasdach auf. Doch es gab Hoffnung. Seine Gewährsleute hatten ihm mitgeteilt, dass die Schatulle vielleicht doch nicht auf den Grund des Meeres gesunken, sondern nach England gelangt war. Deshalb war er zurückgekehrt und hatte nicht länger den Wunsch unterdrücken können, sich seine Braut zu holen. 

				Die graue Wolkendecke riss auf, und die Sonne brach durch. Die Sonne traf auf das Treibhaus und erfüllte es mit ihrem Licht. Als die ersten Sonnenstrahlen ihn berührten, spürte er das vertraute Kribbeln auf der Haut. Als er zischend einatmete, spürte er sofort die Hitze – und den bitteren Rückschlag –, weil er sich nicht vom Licht hatte fernhalten können. Sein ganzer Körper summte, und das Licht strömte durch ihn hindurch. Gott stehe ihm bei … er war so schwach. Er dachte an Miranda und ballte seine Hände zu Fäusten. Er musste stärker sein. Für sie. 

				Dann geh wieder nach unten zu ihr, du Feigling. 

				Einen Moment lang meinte er, ein leises Lachen zu hören. Dann war es wieder still. 
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				Sir Percival Andrew, der zweite Baronet von Doddington, hatte im Alter bestimmte Rituale entwickelt, die seinem Nachmittagsschläfchen vorausgingen. Als Erstes bekam er einen Kuss von seiner Frau, Beatrice, die dann die schweren Brokatvorhänge schloss und ihm dabei half, einen Schlafrock anzuziehen, ehe sie sich zurückzog, um selber ein kleines Nickerchen zu machen. Marks, sein Kammerdiener, hätte ihm dabei natürlich auch zur Hand gehen können, doch dessen Kuss wäre nicht halb so süß wie ihrer, neckte Bea ihn häufig. 

				Als Zweites gehörte ein Glas Portwein dazu, das er zu sich nahm, während er in seinem Lieblingssessel vor dem Feuer saß. Heute war das nicht anders. Er ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer in seinen Sessel sinken. Seine alten Knochen schmerzten zwar, aber die Wärme des Kamins tat ihnen gut. Er griff nach der Morgenausgabe der Times. Das brennende Holz knackte, und die Zeitung raschelte in der Stille. Der friedliche Moment endete jäh, als er beim Lesen der Heiratsanzeige von Lord Benjamin Aldo Fitzwilliam Wallace Archer, dem fünften Baron Archer von Umberslade, mit Miss Miranda Rose Ellis einen fassungslosen Laut ausstieß. 

				»So ein Mistkerl!« In einem seltenen Anfall von Jähzorn schleuderte er die Zeitung zu Boden. Dieser Idiot. Nach England zurückzukehren, obwohl er versprochen hatte, fernzubleiben. Nach all der Mühe, die Percival gehabt hatte, um die Angelegenheit zu vertuschen, den unzähligen Malen, die er Archers Spuren verwischt hatte, um ihrer aller Ruf zu schützen. Und jetzt befanden sie sich alle in Gefahr, weil Archer seine Lust nicht unter Kontrolle hatte. Unverfrorenes Pack, diese Archers. Einer wie der andere. Himmel, das war nicht auszuhalten! Diesem unverschämten Kerl mussten die Leviten gelesen werden, und zwar deutlich.

				Er spürte einen kalten Luftzug im Rücken; eine eisige Berührung, weil ein Fenster offen stand. Kaum war ihm dieser seltsame Umstand zu Bewusstsein gekommen, als sich auch schon ein Arm um seine Brust schlang, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er aus dem Augenwinkel den Blick auf eine schwarze Maske erhaschte. 

				»Archer?«, keuchte er. Das Blut rauschte laut durch seine Ohren. Er verlor die Kontrolle über seine Blase, und der durchdringende Gestank nach Urin hing in der kalten Luft, während er warm über seine Haut rann. 

				»Vergib mir«, sagte eine vertraute Stimme, bei deren Klang Percival sich im Sessel verkrampfte. »Aber ich brauche dich, um eine Nachricht zu schicken.«

				Im schummrigen Licht blitzte eine Stahlklinge auf. Stechender Schmerz schoss durch Percivals Kehle. Er stieß einen gurgelnden Laut aus, als warmes Blut auf seine zitternden Hände, den weißen Marmor des Kamins und die verblasste Daguerreotypie von Bea an ihrem vierzigsten Geburtstag spritzte. Er holte rasselnd Atem und schmeckte Salz und Blut auf der Zunge. Bea. 

				»Sind Ihnen Ihre Räumlichkeiten genehm?« Lord Archer führte Miranda zu einem Tisch, der lang genug war, um zwanzig Personen daran unterzubringen. In der Mitte war er mit silbernen Kerzenleuchtern geschmückt. Auf dem spiegelblank polierten Tisch stand so viel Essen, dass es für eine kleine Gesellschaft gereicht hätte. Der Anblick zahlreicher, mit silbernen Hauben abgedeckter Platten verwirrte sie, da nur für eine Person gedeckt war. Ein einzelnes, einsames Gedeck neben dem Kopfende des Tisches. 

				Er zog den Stuhl vor diesem Gedeck heraus und bat sie, sich zu setzen. 

				»Ja, danke.« Erstaunt musterte sie das Essen, als er nun anfing, die Hauben abzunehmen. Dampf stieg von den Platten auf und mit ihm der Duft warmer Speisen, so vielfältig, dass die einzelnen Aromen nicht zu unterscheiden waren, sondern in ihrer Gesamtheit so köstlich rochen, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Wollen Sie denn nichts essen?«

				»Leider kann ich nicht mit Ihnen zusammen speisen«, erklärte er in einem etwas schroffen Tonfall, da der Grund hierfür offensichtlich war. »Ich habe bereits gegessen.«

				Sie wandte den Blick von der Maske ab und fragte sich bekümmert, ob sie wohl je zusammen speisen würden. »Dann ist all dieser Überfluss für mich?«

				»Ich hatte es so verstanden, dass Sie einige Zeit auf das Vergnügen haben verzichten müssen, gut zu essen.« Er griff nach ihrer Suppenschüssel. »Austern-Stew oder Hühnersuppe?«

				»Die Austern, bitte.« Ein glückliches Lächeln lag auf ihren Lippen. Seit Jahren hatte sie kein Austern-Stew mehr gegessen.

				Lord Archer schöpfte die duftende weiße Suppe mit der Kelle in die Schüssel und stellte sie vor ihr hin. »Ich bin zwar mit Überfluss gesegnet, habe aber niemanden, mit dem ich ihn teilen kann«, meinte er und reichte ihr ein kleines, silbernes Schüsselchen mit salzigen Keksen.

				»Aber ich kann das nicht alles aufessen.«

				»Nun, aber ich hoffe doch, dass Sie von allem ein bisschen probieren. Diese Mahlzeit ist sorgfältig geplant worden«, meinte er leichthin. »Ich wäre sehr pikiert, sollten Sie dahinsiechen, weil ich mir nicht genug Mühe gegeben habe.«

				»Sie wollen wohl, dass ich dick werde, oder?«

				»Mmm.« Graue Augen glitten über ihre Gestalt. »Wie hieß es in dem Märchen doch gleich?« Er stütze sich mit dem Ellbogen auf seiner Armlehne ab. »Ach ja, ich habe Sie in mein Knusperhäuschen gelockt und mäste Sie mit süßen Leckereien, um Sie zu verschlingen, wenn Sie schön fett geworden sind.«

				Die Röte schoss wie eine Welle über ihre Haut. Da schwang nur ein leicht scherzender Ton in seiner Stimme mit, doch sein durchdringender Blick ließ sie sich abwenden. Sie spürte ein Flattern im Bauch, versuchte aber, ernst zu wirken. »Sie haben wohl vergessen, dass Gretel die alte Hexe am Ende überlistete und sie bei lebendigem Leib in ihrem eigenen Ofen verbrennen ließ.«

				Sein Kichern klang wie leises Donnergrollen, das einem Unwetter vorausgeht. »Wie grausam.«

				»Ja, ziemlich«, stimmte Miranda ihm lächelnd zu. Ach, was war er doch charmant. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Na gut, ich werde meine Schuldigkeit tun. Aber was passiert mit dem Rest?«

				»Den sollen die Dienstboten bekommen.« Er sah sie leicht amüsiert an. »Beruhigt Sie das?«

				»Das tut es.«

				Die sämige Suppe mit vielen dicken Austern und goldenen Tropfen geschmolzener Butter schmeckte wie Himmel in Löffeln. Sie hätte fast gestöhnt, weil es so gut mundete, und zwang sich, langsam zu essen, während sie sich nur zu bewusst war, wie andächtig Lord Archer sie dabei beobachtete. 

				»Wein?« Er schenkte mit der Gewandtheit eines erfahrenen Dienstboten ein. 

				»Werden wir in Zukunft immer so speisen?« Einen derartigen Ablauf einer Mahlzeit hatte sie noch nie erlebt. Sie erinnerte zwar an ein Menü à la française im kleinen Kreis, doch es wurde zwischendurch nicht abgeräumt. Das ganze Essen stand von Anfang an auf dem Tisch; auch eine große Platte mit Obst – voller samtiger Feigen, glänzender Birnen und knackiger Äpfel, die schon aufgeschnitten waren. 

				»Nein.« Ein Anflug von Erheiterung schwang in seiner Stimme mit, während er sie weiter beobachtete. »Nennen wir das …« – er deutete auf die Tafel – »eine kleine Eskapade von meiner Seite. Ich wollte, dass Sie eine Art Hochzeitsmahl bekommen.«

				Sie ließ das Weinglas sinken und sah ihm in die Augen, während seltsamerweise Verlangen in ihr aufstieg. Vielleicht spürte er das auch, denn er wandte den Blick ab und hantierte mit seinen langen Fingern, die in Handschuhen steckten, mit einem silbernen Salzstreuer. Wie von Zauberhand erschien ein Lakai, räumte ihre Schüssel ab und ging, während Lord Archer weitere Hauben abnahm. 

				»Wir müssen uns nicht an irgendwelche Menüfolgen halten«, erklärte er. »Ich habe nie verstanden, warum man mit Suppe anfangen muss, dann zu Fisch übergeht und zum Schluss Geflügel oder Fleisch zu sich nimmt.«

				Sie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken. »Oder Essen, das nicht zu scharf gewürzt ist. Zumindest nicht für die Damen.«

				Auch er musste lachen. »Genau. Und alles muss in der richtigen Art und Weise serviert werden. Warum isst man nicht, was man will, wann man will?« Er nahm ihren Teller. »Obwohl … nachdem ich mir alles angeschaut habe … wie wäre es jetzt mit Seezunge? Meine Köchin ist ziemlich begabt, muss ich sagen.«

				»Ja, bitte.«

				»Das englische Essen ist das Einzige, was ich nicht vermisst habe, als ich fort war.« Er reichte ihr den Teller und setzte sich. »Ich werde wohl höchst betrübt sein, sollte ich in nächster Zeit bei einem richtigen englischen Essen dabei sein.«

				»Ist unsere Küche wirklich so schrecklich?«

				»Wenn man probiert hat, was der Rest der Welt so zu bieten hat, dann ja. Aber unser Frühstück ist außerordentlich gut.«

				Miranda sah ihren Ehemann an. Die Haut eines Menschen war ein unverzichtbarer Hinweis auf dessen wahres Alter, stellte sie jetzt fest. Aus Lord Archers Kleidung ließen sich keine Rückschlüsse ziehen, und so konnte sie sein Alter nur schätzen. Seine Stimme half da auch nicht weiter; so tief und wohltönend konnte sie einem Mann von fünfundzwanzig aber auch sechzig gehören. Sie ließ den Blick über den schlanken, muskulösen Körper eines Mannes in den besten Jahren gleiten. Bei so einer Statur konnte er eigentlich nicht älter als fünfundvierzig sein. Doch seine schnellen, flüssigen Bewegungen vermittelten einen jugendlichen Eindruck. Vielleicht war er in den Dreißigern? Das war er auf jeden Fall; denn für einen Zwanzigjährigen war sein Auftreten viel zu souverän. 

				»Sind Sie die ganze Zeit im Ausland gewesen, Lord Archer?«

				Er lehnte sich zurück und stützte einen Arm auf der Lehne auf. »Ich habe viele Jahre außerhalb von England verbracht. Vor drei Jahren kam ich kurz zurück, um dann gleich wieder durch die Welt zu reisen.«

				»Das klingt anstrengend.«

				»Das war es gelegentlich auch. Aber ich hatte mich auch mal zehn Jahre lang in Amerika niedergelassen, ehe ich wieder anfing umherzustreifen.«

				Miranda bemerkte das Leuchten, das in seine Augen getreten war. »Dort hat es Ihnen gefallen, nicht wahr?«

				»Hier gefällt es mir besser«, erklärte er leise, und Miranda wurde plötzlich ganz warm. Einen Moment lang sahen sie einander tief in die Augen, ehe er sich räusperte und entspannter weitersprach. »Ich mag die Amerikaner. Sie denken anders als wir. Ein Mensch ist das, was er aus sich macht, und sollte er sich einen Namen machen, dann wird die Art und Weise, wie er das geschafft hat, von den Amerikanern bewundert. Für sie zählt Leistung, nicht die Vergangenheit. Ich habe mir das zu Herzen genommen.«

				Sie musterte ihn nachdenklich. »Sie sind ein Industrieller geworden.«

				»Öl und Stahl, ja«, sagte er.

				Sie dachte gar nicht mehr ans Essen, als sie sich nach vorn beugte und fast Angst hatte zu fragen, sich aber auch nicht zurückhalten konnte. »Wie viel haben Sie denn ›geschafft‹?«

				Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Laut der letzten Abrechnung bin ich zweiundfünfzig Millionen Dollar schwer.« Er lachte kurz auf. »Zehn Jahre in Amerika, und ich denke bei Geld nur noch in Dollar. Hmm … meine Einnahmen in England habe ich dabei gar nicht berücksichtigt. Deshalb sind es wohl eher siebzig Millionen …« Er sah sie beunruhigt an, als sie einen erstickten Laut von sich gab. »Geht es Ihnen gut?«

				»Gütiger Himmel«, brachte sie schließlich hervor. Kurz drehte sich alles in ihrem Kopf. Sie drückte eine Hand an ihre erhitzte Wange. »Ja, mir geht es gut.« Sie sah ihn an. »Siebzig Millionen? So viel Geld kann ich mir noch nicht einmal vorstellen.«

				»Ja, das ist eine ganz schön einschüchternde Summe.« Er schenkte ihr Weißwein ein und zog sich dann wieder zurück. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass unser Reichtum dem einiger Geschäftspartner von mir noch nicht einmal nahe kommt. Mr Rockefeller und Mr Carnegie zum Beispiel sind bei ihrer Jagd nach Geld weitaus unersättlicher.«

				Dass er versuchte, seine Leistungen herunterzuspielen, brachte sie zum Lächeln. 

				»Auf jeden Fall habe ich beschlossen, mich aus meinen amerikanischen Geschäften zurückzuziehen.« Er zögerte. »Äh, das würde unser Vermögen ein bisschen vermehren, wenn ich den Besitz in Amerika verkaufe«, meinte er trocken.

				Ihr Lachen klang ein wenig verstört. »Ein bisschen? Aha. Sie sind so reich wie Krösus!« Sie sah ihn plötzlich mit einem durchdringenden Blick an. »Unser Vermögen?«

				»Natürlich unseres. Sie sind schließlich meine Frau.« Er nickte kurz. »Was mir gehört, gehört auch Ihnen.« Seine bisher lässige Haltung wirkte auf einmal verkrampft. »Sie verziehen das Gesicht«, meinte er.

				Sie fasste sich wieder an die Wange. »Tu ich das?«

				»Die Vorstellung, dass wir so eng miteinander verbunden sind, gefällt Ihnen wohl nicht, oder?«

				Miranda schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Um die Wahrheit zu sagen, komme ich mir dabei sehr geldgierig vor. Es scheint mir nicht gerecht zu sein, dass ich Anspruch auf Ihr Vermögen habe, nur weil ich in einer Kirche ein Gelübde abgelegt habe.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Ich glaube, Sie haben bei dieser Unternehmung den Kürzeren gezogen.«

				Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Sie sind bestimmt die erste Frau in der Geschichte, die so denkt.« Er lachte wieder. »Und Sie irren sich.«

				Ihre Blicke begegneten sich, und wieder durchzuckte sie dieser heiße Funke. Erhöhte Aufmerksamkeit. Sie brauchte einen Moment, um es als das zu erkennen, was es war. Sie spürte seine Nähe auf intensivste Weise. Die Breite seiner Schultern, die Tiefe und Gleichmäßigkeit seines Atems, sein machtvoller Blick. Gütiger Himmel! Sie wurde doch tatsächlich von dem Verlangen heimgesucht, ihn zu berühren und zu spüren, wie kräftig seine Schultern waren. 

				»Wenn Sie weiterhin auch nur halb so unterhaltsam sind wie heute Abend«, erklärte er mit samtweicher Stimme, »werde ich das bessere Geschäft bei dieser Unternehmung machen, Miranda.«

				Unerklärlicherweise ließ sie das wieder erröten, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fleischstück auf ihrem Teller zu. »Ich halte Sie für verrückt, Lord Archer, aber glauben Sie nur, was Sie wollen.«

				»Ich wünschte, Sie würden mich nicht so nennen.« Seine Stimme klang immer noch weich, hatte jetzt aber einen leicht rauen Unterton. 

				Sie blickte auf und sah, dass er den Blick gesenkt hatte. 

				»Wie? Lord Archer?«, fragte sie überrascht. 

				»Ja.« Er hob die Hand, um seine Stirn zu berühren, ließ sie aber sofort wieder fallen, als er merkte, dass er die Maske trug. »Das klingt so förmlich. Sie sind meine Frau, nicht irgendeine Bekannte. Ehemann und Ehefrau sind doch Lebenspartner, oder nicht? Die einzige Person, die noch zu einem hält, wenn alles verloren scheint.« Er blinzelte, als hätte er das eigentlich nicht laut aussprechen wollen. Dann richtete er sich gerade auf. »So hört man zumindest.«

				Gefühle stürmten auf sie ein und schnürten ihr die Kehle zu. Partner. Sie war immer allein gewesen. Eine unglaubliche Zärtlichkeit stieg in ihr auf, und sie musste dem Drang widerstehen, eine Hand auf ihren Busen zu drücken, um dieses Gefühl festzuhalten. 

				»Nun, wenn das so ist«, meinte sie, als sie wieder sprechen konnte, »muss ich mir wohl etwas Passenderes überlegen.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie nachdachte. Sie sollte ihn Benjamin nennen. Aber das klang zu intim, zu weich. 

				»Mylord?«, schlug sie nicht ganz ernsthaft vor.

				»Gütiger Himmel, nein.«

				Sie unterdrückte ein Lächeln. »Gatte?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. 

				Er ächzte. »Sind wir etwa Quäker?«

				Schnell setzte Miranda ihr Glas ab. Fast hätte sie sich verschluckt. In seinen Augenwinkeln hatten sich Fältchen gebildet, woran deutlich zu erkennen war, dass er lächelte. Sie lehnte sich zurück. 

				»Dann also Archer.« Etwas Eigenartiges ging in ihr vor. Ein Schlüssel war umgedreht worden, als wäre in ihrem Innern etwas entfesselt worden, weil sie seinen Namen benutzt hatte. Sie wollte ihn wieder sagen. Und sei es auch nur, um noch einmal das merkwürdige leise Pochen in ihrem Herzen zu spüren. 

				Einen Augenblick lang schwieg er. »Archer hört sich aus Ihrem Munde gut an.«

				Schnell nahm sie einen Bissen von dem gut gewürzten Fleisch. Vielleicht hatte sie zu viel Wein getrunken. 

				Hinter ihm knisterte das Feuer, dessen Hitze ihre nackten Arme wärmte. Ihm musste sehr heiß sein, weil er so nah am Feuer saß, aber dem schien nicht so. Man bekam sogar den Eindruck, als würde er sich behaglich der Wärme entgegenrecken. 

				Feuer: Ihr größter Trost und gleichzeitig die Ursache für die beschämendsten Momente ihres Lebens. Das große Scheit in der Mitte brach plötzlich durch, und das Feuer flammte kurz heißer auf. Sofort gab er einen fast lautlosen Seufzer von sich, und seine verkrampften Schultern lockerten sich ein bisschen. Ja, er sehnte sich nach der Wärme des Feuers. Das rief ein seltsames Gefühl der Verbundenheit in ihr hervor. 

				In der Tat fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben … nein, nicht geborgen – dafür hatte er eine zu starke Wirkung auf sie, als dass sie sich diesem entspannten Moment hätte hingeben können –, sondern sicher. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie alles sagen, was sie wollte, ohne dass man sich über sie lustig machte, sie sich für ihre Existenz rechtfertigen oder erklären musste, dass sie doch irgendeinen Nutzen hatte. 

				»Ist es unterhaltsam für Sie, mir beim Essen zuzusehen?«, fragte sie leise, als sie seinen Blick auf sich spürte. 

				»Ja. Denn Sie tun es mit so einer genussvollen Hingabe.« Ein feuriger Ausdruck trat in seine Augen. »Es ist sehr ergreifend. Vielleicht sollte ich Sie bitten, auf das Besteck zu verzichten, nur um zu sehen, wie Sie mit den Händen essen.«

				Ihr Lachen klang etwas atemlos. »Ich habe das Gefühl, es gefällt Ihnen, mich zu verwirren.«

				Und sie musste zugeben, dass ihm das ziemlich gut gelang.

				In seinen Augenwinkeln bildeten sich wieder Fältchen. »Ich will wissen, wie Sie denken. Am besten finde ich das heraus, wenn ich Sie in die Defensive dränge.«

				Der Mann war wirklich frech, keine Frage. Wenn sie sich davon beeindrucken ließ, würde er sie innerhalb kürzester Zeit unter seiner Fuchtel haben. Mirandas Gabel schlug gegen das Porzellan, als sie sie hinlegte. »Diese Taktik werde ich mir merken.«

				Sie hielt seinem Blick stand, während sie nach einem großen Stück Birne griff. Ihre Finger drückten sich in das reife Obststück, und sie spürte das kühle, saftige Fruchtfleisch an den Lippen. Archer rutschte auf seinem Stuhl hin und her, und sie biss in das Birnenstück. Das Obst schmolz förmlich in ihrem Mund und schmeckte nach Wärme und Zucker. Sie gab ein genüssliches Stöhnen von sich, ehe sie schluckte und dann langsam mit der Zunge über die Lippen fuhr, um einen Safttropfen aufzufangen. 

				Mit der Schnelligkeit einer Katze, die sich auf ihre Beute stürzt, beugte er sich vor und griff nach ihrem Handgelenk. »Seien Sie vorsichtig, schöne Miranda.« Sein Daumen strich leicht über ihren flatternden Puls, während sie ihn anstarrte. Ihre Lippen waren vor Schreck leicht geöffnet, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Denn Sie wissen bestimmt, dass es nie klug ist, den Teufel in Versuchung zu führen.« Er senkte den Blick auf ihre Hand, die er immer noch festhielt. Der Birnensaft ließ ihre Finger feucht schimmern. »Trüge ich nicht diese Maske, könnte ich auf die Idee kommen, den Saft von Ihren Fingern zu lecken.«
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				Gütiger Himmel! Was hatte sie getan? Miranda verfluchte sich noch selbst für ihre selbstherrliche Dummheit, als Archer abrupt das Ende der Mahlzeit verkündete und sie aus dem Raum führte. Sie hatte den Mann dazu verleitet, sie als Frau zu sehen. Und das ausgerechnet in ihrer Hochzeitsnacht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

				Sie wusste, was in der Hochzeitsnacht passierte. Doch die Freude daran, mit Archer die Klingen zu kreuzen, hatte sie das vergessen lassen. Bis jetzt. Vorsichtig sah sie ihn von der Seite an und erhaschte einen Blick auf seine kräftige Schulter und die breite Brust. Ärgerlich wurde ihr klar, dass sie mit ihm geflirtet hatte. Es war sogar mehr als nur Flirten gewesen. Sie hatte ihm förmlich den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Warum hatte sie das getan? Weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie strauchelte kurz, ehe sie sich wieder unter Kontrolle bekam. 

				Daisy hatte sie einmal davor gewarnt, dass es für körperliche Anziehungskraft keinen erkennbaren Grund gab. So konnte es einem passieren, dass man unerklärlicherweise plötzlich von einem kleinen, glatzköpfigen Mann hingerissen war, der hundertzwanzig Kilo wog. Solche Dinge sprachen das Animalische in einem Menschen an, nicht seinen Verstand. Miranda hatte damals gelacht und Daisy gefragt, mit wem sie verkehrte. 

				Verdammt noch mal! Jetzt lachte sie nicht mehr. Zwar hatte er einen attraktiven Körper und war auch ein guter Gesellschafter, aber da war immer noch diese Maske. Was verbarg sich dahinter? Spielte es überhaupt eine Rolle?

				Nein, das tat es nicht, denn jetzt standen sie vor ihrer Tür, und sie hatte keine andere Wahl, als ihrem Schicksal ins Auge zu sehen. 

				Archer sah sie einen Moment lang schweigend an, als wäre er genauso verunsichert wie sie. 

				»Ich habe ganz vergessen, danach zu fragen«, sagte er und brach damit das drückende Schweigen. »Gefallen Ihnen Ihre Räumlichkeiten?«

				Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach. »Sie sind ganz zauberhaft.« Zu ihren Räumlichkeiten gehörten ein Wohnbereich mit Sitzgelegenheiten vor dem Kamin, ein Ankleidezimmer und ein modern ausgestattetes Badezimmer. Eine traumhafte Suite, elegant, luxuriös und doch gemütlich. »Danke, Archer.«

				Er nickte langsam. »Und die Farben?«

				Sie lächelte und musste an die mit goldenem Damast bespannten Wände, die mit elfenbeinfarbener Seide bezogenen Möbel und die elfenbeinfarbenen Verhänge aus Kaschmir denken, mit denen sich die Zugluft aussperren ließ. »Elfenbein und Gold.« Sie schaute zu ihm auf und registrierte seinen unergründlichen Blick. »Ich habe mich immer nach einem Raum gesehnt, der so eingerichtet ist. Woher haben Sie das gewusst?«

				»Glückssache wahrscheinlich.« Er senkte die Stimme. »Oder vielleicht hatte ich ja auch eine Vision, in der ich Sie in einem cremefarbenen und goldenen Bett sah …« Wie eine zärtliche Liebkosung glitt Archers Blick über sie. »Zu gern würde ich Sie so sehen.«

				Ihr Mund wurde ganz trocken, und er trat einen Schritt näher. Miranda umklammerte den Türgriff so fest, dass sie spürte, wie sich die Haut über ihren Knöcheln spannte. Schwer legte sich seine Hand auf ihre, und trotz des Handschuhs spürte sie seine Wärme. Sein Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet, als er langsam die Klinke herunterdrückte und die Tür aufging. 

				Archer rückte noch näher, und ihre Knie wurden weich. Einen Moment lang standen sie einfach nur da, und die summende, erhitzte Anspannung, die in der Luft lag, war fast greifbar. Sie starrte auf die Falten seines schwarzen Halstuchs, während sie das Rauschen ihres Blutes in den Ohren hörte. Sein Körper berührte sie nicht, aber sie spürte ihn, als wären alle Nervenenden ihrer Haut mit kleinen Haken direkt mit seiner verbunden und zögen mit süßem Schmerz an ihr. 

				Seine breite Brust hob sich beim Einatmen, ihr stockte fast der Atem. Himmel, er war groß und stark und roch so gut. Sein unbeschreiblich sauberer Duft vereinnahmte sie völlig, sodass sich in ihrem Kopf alles drehte. Wieder holte sie stockend Atem, und flammende Hitze breitete sich auf ihrer Haut aus und strömte zwischen ihre Beine. Ihre Finger legten sich noch fester um den Türgriff. Ihr gesunder Menschenverstand bröckelte wie Ruinen aus grauer Vorzeit. Gütiger Himmel, sie wurde noch verrückt. 

				Er gab einen schmerzerfüllten Laut von sich, als er noch einen Hauch näher rückte. Die Innenseiten ihrer Schenkel verkrampften sich. Nur Zentimeter von ihr entfernt hielt er inne, wobei sein Körper sich deutlich sichtbar anspannte. Sie kniff die Augen zusammen und schwankte. Sie wartete. 

				Seine tiefe Stimme raunte ganz nah an ihrem Ohr. »Gute Nacht, schöne Miranda.«

				Als sie die Augen wieder öffnete, war er bereits auf halbem Wege zu seiner eigenen Tür. 

				Rote Flammen drehten und wanden sich auf dem Rost, schlängelten sich geschmeidig über die mit Asche bedeckten Scheite und lockten ihn wie kleine Tänzerinnen, näher zu kommen. Archer saß vor dem Kamin. Atme, befahl er sich aufs Neue. Ein. Aus. Atme einfach. Denk nicht an sie. 

				Ganz langsam und mit quälendem Zögern beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Sie hatte mit ihm geflirtet. Oder etwa nicht? Er wischte sich die schweißnasse Stirn. Er war viel zu benommen vor Verlangen, um noch klar denken zu können. Viel zu sehr in Versuchung, diese verbotene Tür zu öffnen, hineinzugehen und seine ehelichen Rechte einzufordern, wie es ihm zustand. Oh Gott. 

				Er wandte den Blick von der Verbindungstür ab und bemerkte das silberne Tablett, das auf dem Tisch neben seiner zitternden Hand lag. Gilroy hatte ihm die tägliche Korrespondenz gebracht. Auf den Berichten und Briefen ruhte wie eine Opfergabe eine kleine Pappschachtel, die mit einer silbernen Schleife zugebunden war. Der Anblick des harmlos aussehenden kleinen Behältnisses ließ ihm das Herz stocken, um gleich darauf deutlich spürbar weiterzuschlagen. Das Böse hatte diese Schachtel berührt. 

				Der Sessel knarrte, als er sich vorbeugte. Die Schachtel wog fast nichts, doch der Inhalt, der für ein leichtes Ungleichgewicht sorgte, ließ ihm das Blut gefrieren. Der modrig-süße Geruch des Todes stieg von den Ritzen auf, als er das Band langsam abzog. Ein dicker cremefarbener Bogen aus Pergament kam zum Vorschein. Darunter befand sich etwas. Er konnte spüren, wie es über den Boden der Schachtel rollte. Mit zitternden Fingern hob er die Karte an und spähte darunter. Glänzend trotz der gelblichen Oberfläche, länglich und mit rötlichen Linien hätte man das Ding irrtümlicherweise für ein vergammeltes hart gekochtes Ei halten können – wenn man die Adern übersehen hätte, die auf einer Seite herunterhingen. Archer schluckte mühsam, und eisige Kälte kroch in seine Finger, während heiße Wut seine Schläfen pochen ließ. Er war schon bei genug Autopsien dabei gewesen, um zu erkennen, um was es sich bei dem abscheulichen Geschenk handelte. Ein Auge. Ein menschliches Auge. 

				Der Umschlag zerriss, als er ihn mit tauben Fingern öffnete. Eine Mischung aus Furcht und Wut brach sich Bahn, während er die Zeilen las, die aus ausgeschnittenen und aufgeklebten Buchstaben aus verschiedenen Zeitungen zusammengefügt waren: Du hättest es nicht tun sollen. 

				Erst dann bemerkte er den kleinen Zeitungsartikel, der aus dem Umschlag auf seinen Schoß gefallen war. Noch feucht vom geronnenen Blut und dadurch fast unleserlich handelte es sich um die Heiratsannonce von Lord Benjamin Aldo Fitzwilliam Wallace Archer, dem fünften Baron Archer von Umberslade mit Miss Miranda Rose Ellis. 

				Vor seinen Augen wurde alles weiß – ein kaltes Weiß, beißend und blendend, als befände er sich inmitten eines Schneesturms. Stark und wahrhaftig strömte es durch seine harten Glieder … mit einer Wucht, an der er erkannte, was bald mit ihm geschehen würde. Einen verhassten Augenblick lang freute er sich darauf. Die scharfkantige Karte zerknitterte in seiner Faust, als er aufstand. Er warf alles ins Feuer und beobachtete, wie es verbrannte. Der Himmel stehe dem Mistkerl bei, der ihm das geschickt hatte. 

				Noch während der Gedanke durch seinen Kopf zuckte, kroch ihm eisige Furcht den Rücken hinauf, um sich um sein Herz zu legen. Er sank in den Sessel zurück. Wer hatte ihm die Schachtel geschickt? Und wessen Auge war das?

				Auge um Auge. Mit der Lautstärke einer Heulboje schoss ihm der Spruch durch den Kopf. Das war Rossberrys Lieblingsspruch gewesen. Nachdenklich legte Archer einen Finger ans Kinn, während er ins lodernde Feuer sah. Rossberry. Ein Mann, der durch den grausamen Kuss des Feuers an den Rand des Wahnsinns getrieben worden war. Archer schluckte krampfhaft. Die Hitze des Kamins reichte aus, um seine ausgestreckten Beine zu wärmen. Aber man hatte Rossberry eingesperrt. Schon vor Jahren. Dafür hatten sie gesorgt. Er schnaubte leise. Archer hatten sie auch weggeschickt, und doch war er jetzt wieder da. 

				Er wäre beinahe zusammengezuckt, als es leise an der Tür klopfte. Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ja?«

				Gilroy öffnete die Tür nur so weit wie nötig. »Verzeihen Sie die Störung, Mylord, aber da ist ein Herr, der Sie sehen möchte.«

				»Zum Teufel, Gilroy, es ist mitten in der Nacht. Warum haben Sie ihm nicht gesagt, dass er sich davonscheren soll?« Noch während er das aussprach, wurde Archer klar, dass Gilroy ein viel zu erfahrener Bediensteter war, um irgendjemanden zu einer unchristlichen Zeit vorzulassen. »Wer ist es denn, Gilroy?«, fragte er deshalb mit immer größer werdender Furcht. 

				Der Mann behielt seine höchst korrekte aufrechte Haltung bei. »Inspector Winston Lane vom Criminal Investigation Department.«

			

		

	
		
			
				

				7

				Mirandas Hand glitt über die Stöpsel aus Kristall. Der Feuerschein wurde von den Prismen eingefangen und tanzte als kleine Regenbögen über ihre Haut und auf den Flaschen. Etwas Alkohol würde ihre Nerven beruhigen, sodass sie dann vielleicht schlafen konnte, ohne an maskierte Männer zu denken oder eine Stimme, die so verlockend war wie dunkle Schokolade. Sie hielt bei der schlichtesten Karaffe inne; ein elegantes Gefäß, geformt wie eine Träne und mit einem silbernen Täfelchen, auf der das Wort ›Bourbon‹ eingraviert war, um den Hals. Amerikanischer Whisky. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass ihr Vater mal erwähnt hatte, ihn vor langer Zeit probiert zu haben. 

				Von allen Karaffen befand sich in dieser die geringste Menge Alkohol. Sie nahm also an, dass es sich um Archers Lieblingsgetränk handeln musste. Der Stöpsel löste sich mit einem melodischen Klirren und der rauchig-süße Duft des Getränks stieg auf. 

				Sie schenkte sich ein wenig ein und entspannte sich beim Klang der Flüssigkeit, die leise gluckernd aus der Karaffe strömte, sowie dem Knacken des Feuers – Holz, nicht Kohle – das hinter ihr im Kamin brannte. Kein Wunder, dass Männer so versessen auf das schlichte Ritual waren, einen Drink zu sich zu nehmen, und Frauen von solchen Dingen fernhielten. Die Beute ging immer an den Sieger. 

				Der Bourbon brannte sich einen köstlichen Pfad aus Karamell, Rauch und Hitze durch ihre Kehle. Miranda schloss genüsslich die Augen, um sie gleich wieder aufzureißen, als sie Archer mit einem anderen Mann draußen auf dem Flur reden hörte. Schritte ertönten, die in ihre Richtung kamen, und sie erstarrte. 

				Ihr drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, Archer so schnell wieder gegenüberzutreten.

				»Lassen Sie uns hier drinnen miteinander reden, Inspector.«

				Inspector?

				»Wie Sie wünschen, Mylord.«

				Vor Schreck stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie kannte diese Stimme. Sie gehörte Winston Lane, dem neu ernannten Inspector des Criminal Investigation Department. Winston Lane, der verehrte Ehemann ihrer ältesten Schwester Poppy und Mirandas Schwager. Ganz gewiss wollte sie Winston und Archer nicht mit offenem Haar und in einem schäbigen Morgenmantel gegenübertreten oder erklären, warum sie mitten in der Nacht das Bedürfnis hatte, sich ein Männergetränk zu genehmigen. 

				Hektisch blickte sie sich um und erwog ihre Möglichkeiten. Die Türklinke ging nach unten, und Miranda traf ihre Wahl. Keine sonderlich gute, musste sie gestehen, als sie fast hinter den Paravent in der Ecke des Zimmers flog. Jetzt hockte sie wie eine Maus in der Falle. 

				Durch die Ritzen im Paravent sah sie Teile des Gesichts ihres Schwagers: schmal und blass mit einem langen, strohblonden Schnurrbart. Das gleichfarbige Haar war sorgfältig zurückgekämmt. Den Mantel hatte er nicht ausgezogen, doch seinen Hut hielt er in der Hand. Kaum befand er sich im Raum, legte er die Kopfbedeckung auf ein kleines Tischchen neben einem der Sessel. Eine gewisse Dreistigkeit war Winston deshalb nicht abzusprechen, denn es war ein deutliches Zeichen, dass er sich nicht so schnell abspeisen lassen würde. 

				Miranda erstarrte und zog sich dann weiter in die Ecke zurück, als Winston den Blick langsam durch den Raum schweifen ließ. Er tat es auf die gleiche Art und Weise wie sie: Er musterte alles ganz genau und suchte nach Anhaltspunkten, wie es wohl im Kopf des berüchtigten Lord Archer aussehen mochte. 

				Dann trat auch Archer in ihr Blickfeld. Aber obwohl Winston ihm kurz zunickte, sah sie mit kaltem Entsetzen, dass Archer zur Bar hinschaute. Sie konnte fast spüren, wie seine Augen sich auf ihr zurückgelassenes, immer noch halb volles Glas richteten. 

				»Inspector Lane«, sagte er schließlich und drehte sich um, sodass sie nur noch seinen Arm von ihrem Versteck aus sehen konnte. »Was für unselige Nachrichten haben Sie für mich?«

				»Lord Archer, ich entschuldige mich für die späte Stunde. Trotzdem hielt ich es für besser, jetzt zu kommen; denn ich fürchte, dass am Morgen meine Gegenwart noch ungelegener sein wird.«

				Denn dann würden alle es bemerken, und das Gerede würde beginnen. 

				»Wem habe ich für diese Zuvorkommenheit zu danken?«, fragte Archer trocken. 

				Winston trat einen Schritt näher. »Verzeihung, aber ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ihrer Heirat mit meiner lieben Schwester, Miranda, gratuliert.«

				Archers Arm zuckte. »Miranda ist Ihre Schwester?«

				»Sie ist die Schwester meiner Frau, Poppy. Und ich bin Miranda sehr zugetan. Ich habe mich gefreut zu hören, dass sie einen Ehemann gefunden hat, der sich um ihr Wohlergehen kümmern wird.«

				Mirandas Wangen wurden rot. Sie wusste, was sich hinter seinen schicklichen Worten verbarg. Er freute sich, dass sie endlich ihren Vater verlassen hatte. Einen unangenehmen Augenblick lang fragte sie sich, ob Winston Geschichten über ihre nicht ganz so legalen Aktivitäten zu Ohren gekommen waren. 

				»Wäre ich heute Vormittag nicht beruflich unterwegs gewesen, hätte ich meine Frau zur Zeremonie begleitet.«

				Hätte er das? Miranda war sich da nicht so sicher. Offensichtlich war er nicht sonderlich erfreut über die Wahl ihres Gatten, sonst hätte er das gesagt. 

				»Da wir nun zur selben Familie gehören« – Archers Stimme klang bei dem Wort ›Familie‹ etwas gepresst – »wollen wir offen miteinander reden. Was wollen Sie von mir?«

				Winston nickte zustimmend. »Kurz nach ein Uhr mittags wurde Sir Percival Andrew, der fünfte Baronet von Doddington, ermordet in seinem Schlafzimmer aufgefunden.«

				Miranda blinzelte überrascht, als sie die Worte hörte. 

				»Das tut mir leid«, erklärte Archer mit ruhiger Stimme. 

				»Dann geben Sie also zu, Sir Percival zu kennen.«

				»Natürlich. Ich habe ihn fast mein ganzes Leben lang gekannt. Allerdings habe ich ihn seit ein paar Jahren nicht gesehen.«

				Bei diesen Worten zog Winston ein kleines Notizbuch aus seiner Tasche, um etwas nachzusehen. Miranda wusste von Poppy, dass das nur Theater war. Winston kannte alle Fakten auswendig. 

				»Seit acht Jahren, richtig?«

				»Richtig, Inspector.« Leichte Erheiterung schwang in Archers Stimme mit. »Seit jener Woche, in der ich den Verlobten seiner Enkelin, einen gewissen Lord Jonathan Marvel, nach einer Auseinandersetzung ins Krankenhaus geschickt hatte. Eine Information, die Sie sich bestimmt auch genau eingeprägt haben.«

				Winston schlug sein Notizbuch zu. 

				»Das ist eine etwas pikante Geschichte, über die einfach kein Gras wachsen will«, sagte Archer. 

				»Es heißt, dass Lord Marvel aufgrund dieser Auseinandersetzung seine Verlobung mit Sir Percivals Enkeltochter gelöst hätte, was zu großen Spannungen und Herzschmerz zwischen den beiden Familien geführt hat.« 

				»Gelöste Verlobungen rufen häufig Familienkonflikte hervor.«

				»Ich glaube, Sir Percival und noch ein paar andere meinten, Sie wären für dieses Missgeschick verantwortlich.«

				»Genau wie ich.«

				»Das Verhältnis zwischen Ihnen und Sir Percival war nicht gut, als Sie sich das letzte Mal gesehen haben.«

				»Das Verhältnis zwischen mir und Lord Marvel war nicht gut. Sir Percival und ich waren in der Sache einer Meinung.«

				»Und wie sah die aus?«

				»Lord Marvel ist und war ein verwöhnter Schnösel, und ich neige zu Temperamentsausbrüchen.«

				Winstons Lippen verzogen sich leicht, doch sein Blick blieb scharf. »Ja, über diese gewalttätigen Anwandlungen wird viel geredet, Mylord.«

				»Ein logisch denkender Mensch könnte daraus schlussfolgern, dass ein jähzorniger Mann sofort um sich schlagen würde, wenn man ihn reizt, und nicht acht Jahre kaltblütig wartet, um die Tat zu vollbringen.«

				»Ich würde mich gern als logisch denkenden Menschen sehen«, meinte Winston. 

				»Was bedeutet, dass Sie mehr haben als reine Mutmaßungen.« 

				»Bei der Befragung der Hausbediensteten kamen einige beunruhigende Dinge ans Licht. Mr James Marks, Sir Percivals Kammerdiener, hatte sich in das Zimmer, welches neben Sir Percivals Raum liegt, zurückgezogen. Er schwört, dass er seinen Herrn erstaunt den Namen ›Archer‹ hätte rufen hören. Einen Moment später hätte Sir Percival einen seltsamen Laut von sich gegeben und Marks ist nachschauen gegangen.« Winstons durchdringender Blick ruhte auf Archer. »Sir Percival war die Kehle durchgeschnitten worden.«

				Hinter dem Wandschirm umklammerte Miranda ihre Knie, als bittere Galle in ihr hochstieg. Sie wollte nicht, dass er es gewesen war. Sie hatte Archer fast auf Anhieb gemocht. Und sie fasste nie so schnell Zuneigung zu jemandem. 

				»Ist das alles, was ihm angetan worden ist?« Archers ruhig gestellte Frage entsetzte Miranda und riss sie aus ihrer Erstarrung. 

				Winston zog eine blonde Augenbraue hoch. »Das ist eine seltsame Frage, Mylord. Wollen Sie damit andeuten, dass dem Leichnam noch mehr Schaden zugefügt worden ist?«

				»Sie sind hier, weil ich unter Verdacht stehe. Wenn man mir etwas vorwirft, will ich alles wissen, Inspector. So, was ist ihm noch angetan worden?«

				»Sir Percivals Gesicht wurde aufgeschlitzt und das rechte Auge entfernt. Außerdem hat man ihm das Herz herausgenommen.«

				Das Feuer im Kamin knackte, und Miranda zuckte zusammen. Gütiger Himmel, war sie etwa mit einem Wahnsinnigen verheiratet? Bitte, nur das nicht. Sie hatte einen ersten Funken Hoffnung geschöpft. Sie wollte nicht in eine Welt zurückkehren, in der es nur Scham und Dunkelheit gab. 

				Archers Finger legten sich fest um die Rückenlehne eines Stuhls. »Das tut mir leid«, wiederholte er in sanfterem Tonfall. 

				»Mylord, das ist noch nicht alles.«

				»Das ist es nie.«

				Etwas regte sich in ihr – ein Gefühl, das einen immer dann erfasste, wenn Gefahr drohte und eine Seele in den Abgrund gezogen wurde. 

				»Ein Küchenmädchen, Miss Jennifer Child, hat zu Protokoll gegeben, dass kurz darauf ein Mann mit einer schwarzen Maske über den Stallhof weggerannt ist.«

				Miranda drückte die Knie an die Brust, als würde das ihr heftig pochendes Herz zur Ruhe bringen. Einen Moment lang erwog sie, aufzuspringen und zu Winston zu laufen. Er würde sie mitnehmen. Keiner würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie eine Annullierung beantragte. Der Gedanke erfüllte sie mit einem überwältigenden Gefühl der Freiheit. Sie könnte das tun. Sie könnte von hier wegkommen. 

				Aber sie blieb, wo sie war. Ihr Herz ließ nicht zu, dass sie sich von der Stelle rührte. Archer konnte es nicht getan haben. Nicht dieser Mann, mit dem sie heute Abend zu Tisch gesessen hatte. Er hatte ihr Respekt und Fürsorge angedeihen lassen und Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. Aber was wusste sie eigentlich über ihn?

				»Das sind sehr belastende Zeugenaussagen«, erklärte Archer und beendete damit ihre wild rasenden Gedanken. 

				»So scheint es, Mylord.«

				Der arme Winston bewegte sich auf dünnem Eis. Es gehörte sich nicht, einen Angehörigen des britischen Hochadels zu verhören, und doch war er hier. Und ganz bestimmt bezichtigte man einen Adligen nicht des Mordes. Miranda konnte Winstons Nervosität fast spüren. Er würde Archer nicht nach einem Alibi fragen. Aber er war ganz erpicht darauf, dass Archer ihm freiwillig eines lieferte. Das ungute Gefühl, das Miranda schon die ganze Zeit spürte, verstärkte sich. 

				»Inspector Lane, Sie können meine Dienstboten jederzeit befragen. Sie werden erfahren, dass ich, nachdem ich meiner Braut ihr neues Zuhause gezeigt hatte, von zwölf Uhr mittags bis kurz vor neun Uhr abends verschwunden war. Es gibt nur meine Aussage darüber, wo ich mich während dieser Zeit befunden habe.«

				Miranda ließ den Kopf nach vorne sinken. Sie hatte gehofft, dass Archer etwas zu seiner Entlastung vorbringen würde. Aber der Mann beharrte noch nicht einmal auf seiner Unschuld. Ein Unschuldiger würde das doch bestimmt tun, oder nicht? Ihre Hände bebten und krallten sich in den Seidenstoff ihres Gewands. Sie sollte gehen. Es wäre Wahnsinn zu bleiben. Vielleicht würde er sie auch noch umbringen. Ihr mitten in der Nacht die Kehle durchschneiden. Warum rührte sie sich nicht von der Stelle? Lautlos schimpfte sie sich eine Närrin.

				»Das ist sehr bedauerlich, Mylord.«

				»Ja.«

				»Aber Sie können eine Aussage darüber machen, wo Sie sich befunden haben.« Winston achtete peinlich genau darauf, seine Worte nicht wie eine Frage klingen zu lassen. 

				»Natürlich. Aber das werde ich nicht. Ich sage nur aus, dass ich alleine war. Ich bin häufig alleine.«

				Was für ein eigensinniger Mann! Ihre Nägel bohrten sich in ihre Knie.

				»Haben Sie eine Vermutung, wer das getan haben könnte, Mylord?«

				»Ein Feigling, der gerne Spielchen treibt.«

				»Mörder sind meistens Feiglinge«, erwiderte Winston. »Ich habe noch eine letzte Frage, Mylord.«

				»Nur eine? Das kann ich gar nicht glauben. Sie haben bestimmt zig Fragen, mit denen Sie mich bombardieren wollen.«

				Miranda lächelte mit an die Knie gedrücktem Gesicht. Was für ein eigensinniger, charmanter Mann. Sie ließ sich doch tatsächlich von einem mutmaßlichen Mörder betören. Sie gehörte wirklich nach Bedlam. 

				»Fragen neigen dazu, andere Fragen nach sich zu ziehen.« Winston bewegte den Arm, um etwas aus seiner Tasche zu ziehen. Dadurch entfernte er sich aus ihrem direkten Blickfeld. 

				»Wissen Sie, was das ist, Mylord?«

				Alles drängte sie dazu, durch die Ritze im Wandschirm zu spähen, aber Archer würde sie dann bestimmt bemerken. Ihre Arme legten sich fester um ihre Knie, damit sie sich nicht von der Stelle rührte. 

				»Das ist eine Münze«, erklärte Archer schlicht. 

				So leicht bekam man ihn nicht herum. Ein Lächeln schwang in Winstons Stimme mit, als er erwiderte: »Erkennen Sie sie wieder?«

				Miranda zwang sich, ganz gleichmäßig weiterzuatmen. Eine Münze? Ihr Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an zu rasen. 

				»Ich nehme an, Sie gehen davon aus, dass ich sie wiedererkenne.«

				»Sie lag auf Sir Percivals leerer Augenhöhle.«

				»Vielleicht der Hinweis auf irgendein Ritual.« Archer bewegte sich nicht vom Stuhl weg. Nur sein Arm war zu sehen und hätte genauso gut aus Stein sein können, so ruhig hielt er ihn. »Die Bezahlung für Charon, damit er einen über den Styx setzt.«

				»Vielleicht.« Winstons Hand kam wieder in ihr Blickfeld, aber nicht so, dass Miranda die Münze hätte sehen können, sondern nur etwas golden aufblitzen sah. »Sir Percivals Kammerdiener sagt, die Münze hätte seinem Herrn gehört. Sie wäre seit ungefähr 1814 in seinem Besitz gewesen. Er hätte sie als seinen Wegweiser bezeichnet. Allerdings kennt der Kammerdiener den Grund dafür nicht.«

				»Eine merkwürdige Art, eine Münze zu beschreiben«, meinte Archer träge. 

				»Da stimme ich Ihnen zu. Aber es ist eine seltsame Münze, nicht wahr? Sie ist kein gesetzliches Zahlungsmittel – weder hier noch in sonst irgendeinem Land.« Winstons blondes Haar schimmerte hell auf, als er den Kopf senkte, um die Münze genauer zu betrachten. Aus ihrem Winkel konnte Miranda nur erkennen, wie sich sein Stirnrunzeln verstärkten. 

				»Und die Inschrift. West Moon Club. Ich muss gestehen, dass ich noch nie von einem Club dieses Namens gehört habe.«

				Die Worte trafen Miranda wie ein Schlag. West Moon Club. Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Obwohl sie das Gefühl hatte, der Raum würde sich um sie drehen, zwang sie sich, ganz still und regungslos sitzen zu bleiben. Jetzt brauchte sie die Münze nicht mehr zu sehen. Sie wusste genau, wie sie aussah. 

				Ach, Archer. Warum hatte sie es nicht schon viel früher erkannt? Sie konnte nur noch stockend atmen. Wie viele Nächte hatte sie an ihren dunklen Retter gedacht? Den Mann mit der rauen Stimme, der sein Gesicht nicht gezeigt hatte. War es von Anfang an seine Absicht gewesen, sie zu heiraten? Und wenn, warum hatte er dann nicht schon damals um sie angehalten?

				Archers tiefe Stimme, die so anders klang, als sie sie das erste Mal gehört hatte, erfüllte den Raum. »Hatte der Kammerdiener irgendeine Vermutung darüber, was es mit der Münze auf sich hat?«

				»Nein, hatte er nicht.«

				»Trotzdem gehen Sie davon aus, dass ich besser über Sir Percivals Besitztümer Bescheid weiß als sein Kammerdiener?«

				Winstons und Archers Worte verschwammen zu einem unverständlichen Gemurmel, während ihr das Blut immer lauter durch die Adern strömte. Hatte er immer noch ihr Messer? Wurde es genauso sorgsam verwahrt wie seine Münze? Sie rief sich das Bild des Zahlungsmittels vor Augen, auf das ein Vollmond geprägt war und das in seinem Schmuckkasten lag. Sie hatte sich nie überwinden können, sie zu versetzen. Sie war ihr Glücksbringer gewesen. 

				»Wollen Sie die Aussage eines Mannes bestätigen, der Sie als Hauptverdächtigen bei diesem Verbrechen genannt hat, Mylord?«

				»Der Kammerdiener hat Fakten geliefert. Er hörte Sir Percival meinen Namen sagen. Ein Küchenmädchen hat einen maskierten Mann über den Stallhof weglaufen sehen. Das sind die Fakten. Sie sind derjenige, der daraus eine Anklage gegen mich konstruiert, Inspector Lane.«

				»Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Mylord. Ich bin zu weit gegangen, wo ich doch nur eine Auskunft bekommen wollte.«

				»Gibt es noch weitere Fragen, die Sie an mich richten möchten?«

				Sie konnte die Erheiterung hören, die in Archers Stimme mitschwang. 

				Winston konnte das auch. Er rang sich ein gequältes Lächeln ab und deutete eine Verbeugung an. »Im Moment habe ich keine weiteren Fragen.«

				Die beiden entfernten sich.

				»Sie sollten eines wissen«, erklärte Winston. »Ein so gewaltsames Verbrechen wird nicht ungesühnt bleiben … egal, wer es begangen hat.«

				»Das hoffe ich, Inspector.«

				»Ich würde Sie ja bitten, Miranda von mir zu grüßen. Aber ich möchte sie nicht unnötig beunruhigen, indem ich sie dadurch von meinem Besuch in Kenntnis setze.«

				Zum ersten Mal während der Unterhaltung klang Archer ehrlich überrascht. »Ich fragte mich schon, ob Sie wohl darum bitten würden, sie zu sehen. Und sei es auch nur, um sie zu warnen. Dass Sie es nicht getan haben, ist sehr gutgläubig von Ihnen in Ihrer Position als ihr Bruder, Inspector. Haben Sie denn keine Angst, das Lamm in der Höhle des Löwen zu lassen?«

				Winstons Antwort darauf konnte sie nicht mehr hören, als die beiden den Raum verließen. Wie erstarrt blieb sie, wo sie war. Entsetzen erfüllte Miranda bei der Vorstellung, dass Archer in die Bibliothek zurückkommen und sie hinter dem Wandschirm finden könnte. Sie hörte, wie Winston das Haus verließ und Archer Gilroy auftrug, sein Pferd zu satteln. Mirandas völlig verkrampfte Glieder lockerten sich ein wenig, doch erst als Archer das Haus endgültig verlassen hatte, konnte sie wieder richtig durchatmen. 

				In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, als sie sich schließlich nach oben in ihr Zimmer schlich. Hatte sie einen Mörder geheiratet? Sie konnte es nicht glauben. Miranda war in jener Nacht, als er seine persönliche Sicherheit für sie aufs Spiel gesetzt hatte, praktisch eine Fremde für Archer gewesen. Sie hatte damals eine natürliche Güte und Freundlichkeit in ihm gespürt. Und sie spürte sie auch heute. Aber nur der Instinkt genügte nicht, um zu überleben. Fakten waren gefragt. 
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				Durch den abnehmenden Mond und die dichten Wolken, die jeden Moment ihre Schleusen öffnen konnten, war es herrlich dunkel. Ein Stadthaus ragte still vor ihm auf. Archer ging ganz langsam, um nicht bemerkt zu werden, und kletterte die glatte Kalksteinmauer wie eine Spinne hoch. Finger und Zehenspitzen gruben sich in den Mörtel, als wäre es weiche Butter. 

				Während er auf dem Fenstersims balancierte, griff er nach dem Chatellerault, der in seiner Tasche steckte. Das schwarze Emailheft lag angenehm vertraut in seiner Hand. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. Ihr Messer. Es war kein Tag vergangen, seitdem sie es ihm gegeben hatte, an dem er es nicht in die Hand genommen und damit gespielt hätte, während er an sie dachte. 

				Er schob das Messer zwischen Fenster und Verschalung. Ein kleiner Ruck, und der Rahmen bewegte sich ein kleines Stück, sodass er die Finger darunterschieben und ihn nach oben drücken konnte. 

				Nichts rührte sich, als Archer ins Haus einstieg. Ein großes Bett beherrschte den Raum. Die Vorhänge um das Bett waren für die Nacht geschlossen. Sehr gemütlich. Langsam zog Archer den Vorhang zurück. Das Messer hielt er immer noch in der Hand. Der Mann, der im Bett lag, war durchs Alter geschrumpft, Muskeln und Gewicht seines einst kräftigen Körpers waren zu einer sehnigen Mischung aus steifen Gliedern und schlaffer Haut verwelkt, deutlich zu erkennen an Hals und Wangen. Trotzdem strahlte Maurus Lea, der Earl von Leland, immer noch Würde und Kraft aus. Archer konnte seinen Anblick kaum ertragen. 

				Er beugte sich nach vorn und ragte ganz dicht über Lelands schlafender Gestalt auf. Die lange Höckernase des Mannes pfiff beim Schlafen und ließ den weißen Schnurrbart wehen, der über die Winkel seines offen stehenden Mundes hing. Der Geruch von Kampfer und staubigem Samt stieg auf. Archers Nasenflügel zuckten, doch er merkte, dass er grinste. 

				»Hör mal, Lilly, wo zum Teufel sind meine Stiefel?«

				Bei Archers lauten Worten setzte Leland sich abrupt auf und griff nach seinem Morgenmantel, während er Entschuldigungen murmelte. Archer steckte das Messer weg und trat einen Schritt zurück. Hinter seiner Maske lächelte er, als Leland zu sich kam. Der stieß einen unmissverständlichen Fluch aus und fuhr mit den Händen suchend an der Bettkante entlang, wo Streichhölzer deponiert lagen. 

				»Wenn du erlaubst«, sagte Archer, griff gewandt nach den Hölzern und zündete die Lampe an. 

				»Der Teufel soll dich holen, Archer«, stieß Leland hervor, als er vom Licht geblendet wurde. Er blinzelte und schwang die Beine über die Bettkante, um sich aufzusetzen. »Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt …« Er blickte zu Archer auf, und seine Gesichtszüge erschlafften. »Gütiger Himmel, du bist es tatsächlich.«

				Archer stellte die Lampe auf einen Tisch und ging dann zu dem Sessel, der vor dem kalten Kamin stand. »Ja, das bin ich.«

				»Ich hatte gehört, dass du zurück bist.« Leland zog einen seidenen Morgenmantel über seine knochigen Schultern und stand auf. »Ich würde es ja deinem kranken Sinn für Humor zuschreiben, dass du bis jetzt gewartet hast, um mich aufzuspüren und zu quälen, aber du bist zu methodisch.«

				Leland ging zu einer kleinen Bar und schenkte sich etwas Brandy ein. Archer beobachtete ihn wortlos. Die Hand des Mannes zitterte heftig, als er das Glas an den Mund hob. 

				»Worum geht’s jetzt also?« Leland setzte sein Glas mit einem lauten Knall ab. »Warum bist du zurückgekommen?«

				Zorn wallte in ihm auf. Archer hätte nicht herkommen sollen. Fragen, die er hatte stellen wollen, schnürten ihm die Kehle zu. Warum hast du dich von mir abgewandt? War mein Schicksal so abscheulich?

				»England ist meine Heimat«, erklärte Archer, der es sich in dem Sessel bequem gemacht hatte. 

				»Blödsinn. Wir hatten eine Vereinbarung.« Leland musterte das vor ihm stehende Glas.

				»Du hattest eine Hoffnung«, gab Archer zurück. »Und wenn du gedacht hast, dass ich ein ordentlich entsorgtes Problem war, das man vergessen konnte, bist du ein Narr.« Er bezähmte sein Temperament, indem er tief Luft holte. »Die Frage ist jedoch … bist du dumm genug, mich jetzt, wo ich wieder da bin, herauszufordern?«

				Eine weiße Augenbraue zuckte nach oben. »Und wenn«, fragte Leland sanft, »was dann? Würde es mit mir ein schlimmes Ende nehmen? Meine Leiche eine unter vielen, die in der Themse vermodern?«

				Archers Stimme antwortete ebenso sanft. »Vielleicht, ja.«

				Das laute Keuchen des alten Mannes hallte durch die Dunkelheit, dann schnaubte Leland. »Na, dann bin ich ja mal gespannt.« Er setzte sein Glas erneut ungewöhnlich laut ab. »Warum bist du hier? Du bist doch nicht nur deshalb in mein Haus eingedrungen, um meine Ruhe zu meucheln.«

				»Ich habe geheiratet.«

				Alles Blut wich aus Lelands Gesicht, und sein Kinn erschlaffte. »Bist du verrückt geworden?«, gelang es ihm schließlich hervorzustoßen. 

				Archer schnippte einen Fussel von der Lehne des Samtsessels. »Vielleicht bin ich das.«

				»Warum hast du geheiratet?«, rief Leland und kam erregt näher. »Zu welchem Zweck?«

				Archer wich Lelands scharfem Blick aus, den er hasste und dem nichts entging. »Die Gründe gehen nur mich etwas an.«

				»Wer ist sie?«

				»Miranda Ellis – Archer«, korrigierte er sich. Seinen Namen mit dem ihren verbunden zu hören prickelte wie warmer Champagner in seinen Adern. 

				Leland sah ihn weiter durchdringend an. »Hector Ellis’ jüngste Tochter, nicht wahr?«

				Er nickte und hatte plötzlich das Gefühl, in dem dunklen Zimmer deutlich sichtbar zu sein. 

				»Ich verstehe.«

				»Mmm, das fürchte ich.« Es schien, als hätten sogar altersschwache Adlige von Mirandas Schönheit gehört.

				Leland stieß einen Seufzer aus. »Das ist Wahnsinn, Archer. Keine Frau kann dir so ein Leid zugefügt haben, das diese Strafe rechtfertigt. Ich verstehe zwar den Drang, aber …« Er verstummte abrupt, als sein Blick sich mit Archers kreuzte. 

				»Ich hoffe«, sagte Archer, während sich seine Finger in die Armlehnen des Sessels bohrten, »dass du es nicht gerade in Erwägung ziehst, mir väterliche Ratschläge zu erteilen. Ich fände das in höchstem Maße lachhaft.«

				»Nein, nein …« Leland schluckte und wich wieder ein Stück zurück. Und das war auch besser so. Archer hatte gerade das Gefühl, zu allem in der Lage zu sein. Ihm waren die Fotografien, die auf dem Kaminsims standen, nicht entgangen. Eine Ehefrau, Kinder, Enkel. Leland hatte all das. Er war der geliebte Kopf eines großen Hauses. Vielleicht würde er Leland doch nichts von Percivals Tod erzählen. Archer stemmte sich aus dem Sessel hoch.

				Leland musterte ihn unter buschigen, weißen Augenbrauen hervor. »Ist das der wahre Grund, warum du hier in London bist?«

				»Du meinst, ob mich etwas anderes treibt als pure Lust?«

				Er lachte, als Leland ihn finster ansah. »Du weißt, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe …« Er holte tief Luft, und als er wieder sprach, hörte er die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitschwang. »Besonders jetzt.«

				»In dieser Hinsicht kann ich dir nicht helfen.« Leland sagte das so bekümmert, dass Archer zusammenzuckte. 

				»Das hatte ich auch nicht angenommen. Wenn du mir nur nicht in die Quere kommst.«

				Archer wandte sich der Tür zu. Fenster waren jetzt nicht mehr notwendig. Es ärgerte ihn, dass er es überhaupt benutzt hatte. Er versteckte sich schon viel zu lange im Dunkeln. »Meine Frau wird in die Gesellschaft eingeführt werden müssen.« Das war doch ein guter Grund für diesen Besuch. »Ich will nicht, dass sie geschnitten wird. Ich weiß, dass die Saison vorbei ist. Trotzdem finden immer noch Veranstaltungen statt. Ich erwarte, dass in Kürze Einladungen eingehen, Leland. Das kannst du gern allen anderen mitteilen.«

				Leland zögerte, ehe er die richtigen Worte fand. »Du erwägst es doch nicht etwa ernsthaft, an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen.«

				»Erzähl den Leuten, dass ich exzentrisch bin. In unseren Kreisen hat man immer Gefallen an kauzigem Verhalten gefunden, etwas, worauf die Leute mit dem Finger zeigen können. Trotzdem wird keiner mich ansehen, wenn Lady Archer auch im Raum ist. Das kannst du bestimmt bestätigen.« 

				Der Mann war wütend, aber er konnte sich nicht weigern – genauso wenig wie die anderen. Das war allen bewusst. Das Ergebnis ihres verrückten kleinen Experiments hatte sich so lange versteckt, wie sie hatten hoffen dürfen. Wenn einer von ihnen dachte, er könnte ihn in die Flucht schlagen, hatte der Narr einen katastrophalen Fehler gemacht. 

				»Archer.«

				Archer blieb stehen, drehte sich aber nur sehr zögernd um. 

				»Etwas ist passiert«, sagte Leland mit gerunzelter Stirn. 

				»Nichts Bedeutungsvolles.«

				Doch diese Augen sahen zu viel. »Wenn irgendwer deine Rückkehr übelnimmt, dann Rossberry.« Leland neigte den Kopf und betrachtete Archer. »Was du sehr wohl wissen solltest. Man fragt sich, warum du nicht direkt zu ihm gegangen bist.«

				Ein eisiges Kribbeln breitete sich in Archers Nacken aus. »Rossberry ist draußen?«

				Leland verzog den Mund. »Er wurde gerade erst entlassen. Man hat ihn wohl nicht bis in alle Ewigkeit einsperren können.«

				Archer machte ein wütendes Gesicht. Und doch hatten alle gemeint, er sollte bis in alle Ewigkeit wegbleiben.

				Leland verstand den Grund für sein Schweigen und besaß den Anstand, ärgerlich auszusehen. »Wenn du meine Hilfe willst, brauchst du nur zu fragen.«

				Das fehlte gerade noch! Archer würde Leland nie wieder um Hilfe bitten. Der Mann war der Erste gewesen, der vorgeschlagen hatte, dass Archer die Stadt verlassen sollte. 

				»Und welche Hilfe hat ein alter Mann schon zu bieten?« Archer zuckte innerlich zusammen, als die Worte seinen Mund verließen, doch er brachte es nicht über sich, sich zu entschuldigen. »Percival ist tot«, erklärte er unverblümt. 

				Leland wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Wann? Wie?«

				»Heute. Er wurde ermordet. Zweifellos wird es der Skandal des morgigen Tages sein. Ich bin der Hauptverdächtige. Ein Dienstbote hörte Percival meinen Namen rufen. Jemand anders meint, mich am Tatort gesehen zu haben.«

				Leland nickte einmal kurz. »Weißt du, wer es getan hat?«

				Himmel, Archer hatte seinen Freund vermisst. »Nein« – er räusperte sich – »aber ich habe vor, es herauszufinden.«
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				»Sagen Sie mir noch einmal, warum wir zu dieser Feier gehen.«

				In den Tagen nach der Ermordung von Sir Percival Andrew überboten sich Obstverkäufer und Journalisten mit ihren grauenhaften Schilderungen. Alle waren völlig gefesselt von dem Thema; denn alle wussten ganz genau, wer der Mörder war: Lord Benjamin Archer.

				Dass er mitten unter ihnen lebte und noch nicht der Justiz übergeben worden war, steigerte nur noch den Nervenkitzel. Das Gerede der Leute war ein verschlagener Gegner. Über die Dienstboten hatten sich Einzelheiten über Sir Percivals schrecklichen Tod wie Nebel in ganz London ausgebreitet. 

				Miranda spürte die Wirkung des Geredes deutlich. Sie erinnerte sich daran, wie sich nach dem Verlust des väterlichen Vermögens die öffentliche Aufmerksamkeit auf ihre Familie gerichtet hatte. Alle Welt schien darüber Buch zu führen, welche Möbelstücke und Kunstgegenstände ihr Vater verkaufte, um sie vor der Straße zu bewahren. 

				Archer dagegen verlor kein Wort über den Mord. Wie ein Hund, der auf seinen Knochen aufpasst, wich er nicht von ihrer Seite. Und obwohl er ihr nicht explizit verboten hatte auszugehen, sorgte er doch geschickt dafür, dass sie die ganze Zeit zu Hause beschäftigt war. Wie es wäre, einen Spaziergang im Garten zu machen? Ob sie nicht Gebrauch von der reichhaltigen Bibliothek machen wolle? Am Montag ließ er einen Monsieur Falle holen, einen schlauen kleinen Schneider, der die herrlichsten Stoffballen vor ihr ausbreitete, dass sie aus dem Seufzen gar nicht mehr herauskam. Jeden Abend nahm sie köstliche Mahlzeiten zu sich, während er ihr alle möglichen Fragen stellte. Ob sie glaubte, dass Platons Utopie vom Idealstaat in der Realität umsetzbar wäre? Was sie vom neuen Realismus als Stilrichtung der Kunst halte? Sollte der Mensch so dargestellt werden, wie er wirklich war, oder sei ein idealisiertes Bild vorzuziehen? Was sie von Demokratie halte? Sollte jeder Mensch, unabhängig von seiner Geburt, das Recht haben, das Beste aus seinem Leben zu machen?

				Sie genoss die Unbefangenheit ihrer Gespräche. Fast hatte sie das Gefühl, als würden sie einander schon ein Leben lang kennen. Natürlich stritten sie auch, doch dadurch wurde ihre Neugier nur noch größer und das Verlangen, sich noch ausführlicher mit ihm zu unterhalten, wuchs. 

				Wie sollte solch ein Mann dazu in der Lage sein, einen Menschen umzubringen? Oder wollte sie es vielleicht einfach nicht wahrhaben? Möglicherweise war es auch ein Hinweis auf ihren eigenen verdorbenen Charakter, dass sie sich so leicht mit ihm identifizierte. Wie Archer auch unter seiner Maske aussehen mochte, sie fühlte sich bei ihm geborgen. Es ging dabei nicht nur um das Alleinsein. Sie war schon früher allein gewesen. Doch das hatte sie nicht so wie jetzt berührt und sie mit dem Wunsch erfüllt, in seiner Nähe zu sein. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut, wenn sie mit ihm zusammen war. Dieses neue Gefühl war verführerisch. 

				Und so vergingen die Tage: Miranda wartete nur darauf, dass er ihr den Rücken kehrte, sodass sie nach draußen gehen und Antworten finden konnte, während Archer sie die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ, als warte er nur darauf, dass sie weglief. 

				Und so kam es völlig überraschend für Miranda, als Archer am frühen Abend in den Salon trat und in seiner herrischen Art verkündete, dass sie heute ausgehen würden. Also hatte Miranda ihre Rüstung angelegt – ein Kleid aus silberfarbenem Satin, das sich wie Stahl an ihren Körper schmiegte und sehr passend war für den Anlass. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl bei der Vorstellung, dem haute ton gegenüberzutreten. Sie blickte zu dem prunkvollen Gebäude auf, das vor ihnen aufragte, und ihr wurde ganz bang ums Herz. 

				Archer warf ihr einen Blick zu, und sein Griff wurde fester, als fürchtete er, sie könnte flüchten. Ein kluger Mann. Schnell ging er mit ihr die Marmorstufen hinauf, die zu Lord Cheltenhams stattlichem Wohnsitz führten. »Haben Sie etwas an meiner ursprünglichen Begründung auszusetzen?«

				Sie schob die Lippen vor. »Wenn Sie sagen ›Weil wir eingeladen worden sind‹, weichen Sie mir doch im Grunde aus. Das wissen Sie sehr wohl.«

				Er lachte leise, und das machte sie noch wütender. Sie verlangsamte ihren Schritt, während sich ein gaffender Lakai in Bewegung setzte, um ihnen die Tür zu öffnen. 

				»Verdammt, Archer«, fauchte sie. »Warum sollen wir ihnen die Gelegenheit geben zu glotzen?« 

				Sie wollte nicht, dass man das mit ihm machte, und verspürte in Bezug auf Archer einen beängstigenden wie starken Beschützerinstinkt. 

				Archer beugte sich so tief hinunter, dass sein warmer Atem ihren Hals streifte. »Weil ich mich nicht mehr länger verstecken will, Liebste.« Die flüchtige Liebkosung mit seinem Daumen löste ein Beben entlang ihres in einen Handschuh gehüllten Handgelenks aus. »Nur Mut, schöne Miranda. Man soll nie jemandem den kleinen Finger reichen, denn dann nimmt er die ganze Hand.«

				Die Eingangshalle von Lord Cheltenhams Anwesen war nicht so groß wie jene von Archer House, doch handelte es sich um einen eleganten Raum voller Statuen, eingetopfter Palmen und mit schweren Portieren versehener Torbögen. Gruppen von Männern und Frauen hatten sich an ruhigen Ecken zusammengeschart und sahen ihnen hinterher, als sie und Archer vorübergingen. Mitleidige Blicke und getuschelte Worte folgten ihnen. Würde sie die Nächste sein? Würden die Leute am nächsten Tag in der Morgenausgabe der Zeitung über sie lesen? Und die schrecklichen Details über den Tod der jungen Braut von Lord Archer verschlingen, während sie ihren Tee tranken und den Kopf angesichts ihrer Dummheit schüttelten?

				Die Vorstellung ärgerte sie, und sie hob stolz den Kopf. 

				Archer ging einfach weiter, als wären sie allein. Vor ihnen stand eine kleine Gruppe von Männern am Fuße der Treppe. Sie drängten sich dicht zusammen und wirkten mit den hochgezogenen Schultern und den ausladenden schwarzen Rockschößen wie ein Krähenschwarm. Das Alter hatte sie welken lassen und die Haut bis zu den Knochen eingekerbt, sodass Nasen und Wangen deutlich hervortraten. Durchdringende Blicke richteten sich auf sie, und die Augen schimmerten im schwachen Licht, als alle gleichzeitig blinzelten. 

				»Kennen Sie diese Männer?«, fragte sie und hoffte, dass dies nicht der Fall war. Die Gestalten zitterten förmlich vor schockierter Feindseligkeit. 

				Archers Griff verstärkte sich leicht. »Ja.«

				»Dann sollten wir in eine andere Richtung gehen.«

				Miranda wollte schon einen anderen Weg einschlagen, doch Archer ließ es nicht zu. »Ich soll den Eindruck erwecken, ich hätte Angst? Das doch wohl eher nicht.«

				Er steuerte mit ihr genau auf die Männer zu. 

				Der Größte aus der Gruppe trat vor – ein Mann mit einem weißen Schnurrbart, der die ärgerlich verzogenen Lippen nicht verbergen konnte. »Archer«, grüßte er im schroffen Ton eines Angehörigen der Oberschicht, der verstimmt ist. »Ich stelle mit großer Überraschung fest, dass du unterwegs bist.«

				Archer deutete eine Verbeugung nur an. »Es scheint, als wären die Gerüchte, die kursieren, falsch, Leland. Wie man sieht, kann ich meinen feurigen Thron verlassen und mich unters redliche Christenvolk mischen.«

				Die Haut um die durchdringenden blauen Augen des Mannes straffte sich. »Ach, die Gerüchte haben mir aber gefallen«, meinte er leichthin. 

				»Alles Blödsinn«, sagte ein Mann von eindrucksvoller Gestalt. Er sah Miranda mit warmen braunen Augen und einem liebenswürdigen Lächeln an. »Wie ich gehört habe, Archer, darf man gratulieren.«

				Archer stellte Miranda ihrem Gastgeber, dem lächelnden Lord Cheltenham, dem nach wie vor finster blickenden Lord Leland und zuletzt Lord Merryweather vor. Dieser griff nach Mirandas Fingern. Die tiefliegenden Augen funkelten lauernd, während er ihre Hand ein wenig zu lange festhielt. So ein Schwerenöter. »Ich bin entzückt, Lady Archer. Höchst entzückt.«

				Cheltenham wandte sich an Archer. »Gerade heute haben wir ein Treffen der Botanischen Gesellschaft beschlossen, Archer. Ich hab gehört, dass du dir ein umfangreiches Wissen über die Züchtung von … Rosen, nicht wahr? … angeeignet hast.« In den Augen des Mannes blitzte eine Empfindung auf, die Miranda nicht recht benennen konnte, aber es schien, als würde die ganze Gruppe jetzt aufmerksam lauschen. Sie sah Archer an und hätte schwören können, dass er lächelte. Doch seine steife Schulterpartie ließ nicht gerade auf große Erheiterung schließen. 

				»In der Theorie weiß ich viel«, erklärte Archer regungslos. »Aber nur wenig darüber, wie man das Wissen erfolgreich einsetzt.«

				Die nervöse Anspannung in der Gruppe verstärkte sich. Mehrere Augenpaare glitten in ihre Richtung und sahen dann schnell wieder weg. 

				»Vielleicht möchtest du dich uns nächstes Wochenende anschließen und deine Erkenntnisse erläutern?«, fragte Leland, ehe er Miranda ein höfliches Lächeln schenkte. »Es handelt sich um ein ziemlich trockenes Thema, Mylady, aber das Kreuzen von Pflanzen fasziniert uns über die Maßen, denn dadurch lassen sich völlig neue Spezies züchten.«

				Archer blickte ihn finster an, aber Leland beachtete ihn gar nicht. »Zum Beispiel ließe sich aus einer einst empfindlichen, schnell welkenden Rose in einer nicht weiter interessanten Farbe eine widerstandsfähige, schöne und langlebige Sorte schaffen.« Sein dicker Schnurrbart hob sich. »Mit der perfekten Blüte.«

				»Wie reizend«, sagte sie höflich, während eine Frage sie nicht mehr los ließ. War ihr Gemahl etwa Botaniker?

				Archer rückte dichter an sie heran. »Wir sind alle nur Amateure und spielen mit Dingen, die über unseren geistigen Horizont hinausgehen.«

				Sie wollte schon etwas erwidern, als ein verärgertes Knurren ertönte, das in der ganzen Halle zu hören war. 

				»Ich wusste gar nicht, dass heute ein Kostümfest abgehalten wird«, erklang eine wütende Stimme mit schottischem Akzent hinter Cheltenham. Dieser drehte sich um, und Miranda stockte der Atem. Der Teufel höchstpersönlich durchbohrte Archer mit einem Blick aus blauen, wimpernlosen Augen. Ein Gewirr aus knotigen weißen und feuerroten Narben überzog das Gesicht des Mannes, sodass es kaum noch als menschliches Antlitz zu erkennen war. Instinktiv griff sie nach Archers Arm. 

				»Rossberry«, stieß Archer mit gepresster Stimme hervor, während der Angesprochene mit einem jüngeren Mann im Schlepptau angestapft kam. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

				Der kleine Mund, der unter dem zerzausten braunen Bart kaum zu sehen war, verzerrte sich knurrend. »Hätte ich gewusst, dass du heute hier bist, hätte ich meine Scham auch hinter einer Narrenmaske verborgen.«

				»Ach, aber mit welcher Maske könntest du deine wohlklingende Stimme verbergen?«, erwiderte Archer lässig. »Die müsste schon mit einem Maulkorb ausgestattet sein.«

				»Maske, Maulkorb … dass mein schönes Antlitz mehr Entsetzen hervorruft als das, was du verbirgst, ist wirklich sehr schade.«

				Mirandas Finger bohrten sich in Archers Jacke, aber der reagierte nicht. 

				»Also wirklich, Vater«, sagte der junge Mann, der neben ihm stand. »Du bettelst ja förmlich um ein Duell mit Lord Archer.«

				Sein kultivierter Tonfall hatte nichts mit dem breiten schottischen Akzent seines Vaters gemein, trotzdem war ihnen eine gewisse Ähnlichkeit nicht abzusprechen, die sich im Glanz des dunkelbraunen Haars und den tiefblauen Augen erkennen ließ. »Da ich mit eigenen Augen gesehen habe, mit welch grausamer Effizienz Lord Archer dabei zu Werke geht, glaube ich nicht, dass du bei solch einer Auseinandersetzung gut abschneiden würdest.« Er reichte Archer die Hand. »Hallo, Archer.« Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Lächeln, während sein Blick über Archers Maske glitt. »Du siehst keinen Tag älter aus.«

				Archer schüttelte dem anderen kurz die Hand. »Nett von dir, das zu bemerken, McKinnon.«

				McKinnon lachte entspannt. Der Mann bewegte sich mit einer anmutigen Gewandtheit, die Kraft und Selbstsicherheit verriet. Er richtete den Blick auf Miranda, und Archer stellte ihr Alasdair Ranulf, Earl von Rossberry, und Ian Ranulf, seinen ältesten Sohn und Erben, vor, der den Ehrentitel Viscount McKinnon trug. 

				»Ich bin entzückt, Madam«, sagte Lord McKinnon und beugte sich über ihre Hand. Sein in einem Handschuh steckender Daumen strich über ihre Haut, als er seine Hand wieder wegzog, und sie reagierte gereizt. Er lächelte wissend. McKinnon strahlte etwas Animalisches aus, das sie auf der Hut sein ließ. Sein Blick sagte ihr, dass er zumindest ansatzweise verstand, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, und die Wirkung genoss. 

				Kaum hatte Lord Rossberry sie losgelassen, als er sich auch schon wieder voller Wut zu Archer umdrehte. »Du hast vielleicht Nerven, nach dem, was du Marvel angetan hast, hier aufzutauchen. Komm mir ja nicht in die Quere und halte dich von meinem Sohn fern, sonst verspeise ich dein am Spieß gebratenes Herz zum Mittagessen.«
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				Mirandas Füße pochten, als sie auf der Tanzfläche wieder eine Drehung mit wieder einem neuen Tanzpartner machte. Die Schlange der jungen Männer, die sich anstellten, um mit ihr zu tanzen, schien unendlich, nur ihr Ehemann hatte sich nicht eingereiht. Sie brach den Tanz ab, als ihr der letzte junge Mann auf die Zehen trat. Er errötete und entschuldigte sich immer wieder. 

				Auf der Suche nach Archer humpelte sie aus dem Ballsaal in das eindrucksvolle Foyer, sah dann aber nur noch seinen breiten Rücken an Lord Leland vorbei in Cheltenhams Arbeitszimmer treten. Leland fing ihren Blick kurz auf. Ein matter, besorgter Ausdruck lag in seinen Augen, ehe er die Tür schloss und Archer damit ein- und Miranda ausschloss. Wütend funkelte sie die Tür an. Verdammte Männer. 

				»Männer können schon ganz schön lästig sein, nicht wahr?«

				Miranda drehte sich um und sah sich einer dunkelhaarigen Frau gegenüber. Sie lächelte und enthüllte dabei strahlend weiße Zähne hinter angemalten Lippen. »Ich bin nicht umhingekommen, Ihren verärgerten Blick zu bemerken. Nur ein Mann ist dazu in der Lage, diesen Gesichtsausdruck bei einer Frau hervorzurufen.«

				Miranda musste unwillkürlich lachen. Ihr gefiel sowohl die wunderbar direkte Art der Frau als auch die Richtigkeit der Bemerkung. »Ganz recht«, erwiderte Miranda und lachte noch einmal. 

				In den Wangen der Frau erschienen Grübchen. »Sie sind Lady Archer, nicht wahr?«

				»Ja. Miranda Archer, Lord Archers Ehefrau.«

				Miranda musterte die Frau nun eingehender. Dass diese schön war, daran bestand kein Zweifel. Sie besaß ein herzförmiges Gesicht und große graue Augen. Doch ihr genaues Alter zu benennen war eine ganz andere Sache. Vielleicht hatte sie eine Hautkrankheit, denn Miranda konnte nicht verstehen, warum eine so attraktive Frau so viel Reispuder benutzte. Das fast schon bühnenähnliche Make-up betonte ihre feinen Gesichtszüge und ließ sie deutlich älter erscheinen, sodass man durchaus vermuten konnte, sie wäre weit über vierzig. Doch ihre straffe Haut und die schlanke Figur widerlegten diese Vermutung. Sie konnte zwanzig, aber auch doppelt so alt sein. Es ließ sich unmöglich erkennen. 

				Auch ihre Art sich zu kleiden entsprach der einer jüngeren Frau. Die dunkelbraunen Haare waren seitlich hochgesteckt, sodass ihr die üppigen Locken in den Nacken fielen. Ein modischer Pony reichte ihr bis zu den Brauen. Miranda bewunderte diesen Stil, hatte bisher aber noch nicht den Mut aufgebracht, ihn bei sich selber auszuprobieren. Bekleidet war sie mit einem limonengrünen Kleid, dessen Rock schmal bis zum Boden fiel und sich dort zu einer kleinen Schleppe aus fuchsienfarbenen Volants fächerte. 

				Sie bemerkte Mirandas forschenden Blick und schien sich nicht daran zu stören, sondern eher erfreut zu sein. »Verzeihung«, sagte sie. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin eine Verwandte von Ihnen, die Sie aber noch gar nicht kennen.« Sie nickte grüßend und verzog die dunklen Lippen zu einem Lächeln. »Miss Victoria Archer«, stellte sie sich vor, während Mirandas Lächeln erstarrte. »Ich bin eine Cousine dritten Grades von Benjamin.«

				Es waren die Augen, dachte Miranda, während sie sie anstarrte. Sie hatten den gleichen silbergrauen Farbton wie bei ihm. Miranda vollführte als Erwiderung einen langsamen Knicks. »Verzeihung«, sagte sie und schüttelte ihre Benommenheit ab. »Ich wollte Sie nicht so anstarren. Ich wusste gar nicht, dass Archer noch lebende Verwandte hat.« Sie versuchte zu lächeln. »Wie schön, Sie kennenzulernen.«

				Miss Archer lachte. Der helle, melodische Klang erinnerte an Waterford-Kristall. »Das ist schon in Ordnung. Ich habe mich schließlich eines kleinen Schwindels schuldig gemacht. Ich sah Sie mit Archer und habe so lange gewartet, bis er Sie allein ließ.« Ihr Blick glitt kurz durch den Ballsaal. »Ich hätte mich von Benjamin vorstellen lassen sollen, aber ich muss gestehen, dass ich ein bisschen Spaß haben wollte.« Sie zog die Augenbrauen leicht zusammen und meinte. »Mein Cousin kann manchmal etwas empfindlich in Bezug auf sein Privatleben sein, nicht wahr?«

				Miranda musste ihr zustimmen, doch andererseits war sie jetzt auch ein Bestandteil seines Privatlebens. Miranda starrte die andere Frau weiter an. Sie konnte einfach nicht anders. Hatte Archer das gleiche ausgeprägte Kinn? Oder die breite Stirn? Standen seine Ohren genau wie die von Miss Archer auch ein bisschen ab? Sie hatte ihn sich nicht so vorgestellt, aber sah er vielleicht so aus? Am liebsten hätte sie Miss Archer über sein früheres Leben ausgefragt, war sich aber bewusst, dass das Archer gegenüber nicht loyal wäre. 

				»Sind Sie gerade in der Stadt eingetroffen?«, fragte sie stattdessen. 

				»Mmm …« Miss Archer sah den Tanzenden interessiert zu. Sie hatte eine typisch französische Nase, leicht gebogen, aber von den Proportionen gut zu ihrem Gesicht passend. Außerdem hatte sie einen leichten französischen Akzent. Miranda war so sicher gewesen, dass Archer eher italienische Wurzeln hatte. »Ja, ich bin gerade erst eingetroffen.«

				Wie Bienen summten die Damen des ton hinter ihren bunten Fächern, während sie versteckte und teilweise auch deutlich feindliche Blicke in ihre Richtung schickten. 

				Lord Cheltenham erschien und schlüpfte an den Reihen wehrhafter Matronen vorbei, um zu ihnen zu kommen. Er deutete eine Verbeugung an. »Lady Archer. Miss?« Er lief rosa an, während er mit sich rang. 

				»Victoria«, befahl sie ihm mit einem koketten Neigen des Kopfes. 

				Cheltenhams Blick wies darauf hin, dass er entsetzt von so viel Vertraulichkeit war. »Ja, schön … Miss …« – sein großer Adamsapfel hüpfte unter seinem Kragen – »Victoria, ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht tanzen möchten.«

				Was er vermutlich nicht wollte, da er steif und bleich vor ihr stand. Victoria lächelte schüchtern – wenn jemand mit rauchgrauem Augen-Make-up überhaupt schüchtern wirken konnte – und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. 

				Vielleicht war sie ja eine Kurtisane, dachte Miranda, während sie sie bei einer Drehung beobachtete. Da sie aber noch nie eine kennengelernt hatte, konnte sie sich da nicht sicher sein. Abgesehen von dem unfein tiefen Griff in den Schminktopf wirkte sie jedoch nicht wie eine. Die Ärmel ihres Kleides reichten bis zu den Handgelenken und der Kragen ging bis hoch ans Kinn. Das Kleid zeigte also keine Haut, machte dies aber durch den engen Schnitt wieder wett. 

				Victoria und Cheltenham verschwanden aus ihrem Blickfeld, während Miranda nachdachte. Sie wäre ihnen gern gefolgt, doch da trat eine vertraute Gestalt dunkel, groß und finster an ihre Seite. 

				»Da sind Sie ja«, sagte sie und schaute mit gerunzelter Stirn zu Archer auf. »Mir wird noch ganz schwindlig werden, wenn Sie den ganzen Abend kommen und gehen.«

				Er griff nach ihrem Ellbogen und setzte sich mit ihr in Bewegung, um den Ballsaal zu verlassen. »Dann sollte ich Sie vielleicht nach Hause bringen, damit Sie sich hinlegen können«, murmelte er und blickte sich leicht ablenkt um. 

				»Ich zöge es vor, wenn wir uns unterhielten.« Sie gingen um ein besonders ungestüm tanzendes Paar herum. »Ach, übrigens, ich habe gerade eine Ihrer Verwandten kennengelernt – Miss Victoria Archer …«

				Er blieb abrupt stehen. »Sie ist weder eine Verwandte von mir noch heißt sie Archer. Wie kommen Sie auf so etwas?«

				Miranda zwinkerte überrascht. »Weil sie genau das behauptet hat.«

				Archer knurrte angewidert. 

				Miranda runzelte die Stirn. »Warum sollte sie so etwas sagen?«

				»Um sich zu ergötzen?«, antwortete er mit gepresster Stimme und führte Miranda wieder von der Menge fort. »Weil sie eine durchtriebene Lügnerin ist? Ich weiß nicht mal ansatzweise, was ihre Gründe sein könnten.«

				Sie bewegten sich an den Rand des Raumes, und Miranda blieb stehen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie er sie am Ellbogen festhielt, und sie entwand ihm ihren Arm. 

				»Hören Sie auf, mich ständig hinter sich her zu zerren. Ich bekomme noch blaue Flecken.« Sie rieb sich den misshandelten Ellbogen und musterte Archer voller Widerwillen. »Sie schien mir ganz reizend zu sein.« 

				Archer schnaubte, und sie wurde lauter. »Sie war offener und freundlicher zu mir als jede andere Frau, die ich heute Abend kennengelernt habe.«

				Archers Blick schweifte durch den Raum, als fragte er sich, ob Victoria wohl jeden Moment inmitten der Tänzer auftauchen könnte. »Sie ist eine sehr gute Schauspielerin.« Er rückte näher an sie heran und schirmte sie damit gegen den Lärm ab, der im Raum herrschte. »Hören Sie, ich entschuldige mich dafür, dass ich eben so schroff zu Ihnen gewesen bin«, sagte er und setzte dabei den einschmeichelnden Klang seiner Stimme ein. »Sie konnten es ja nicht wissen.«

				Er warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder Miranda an, während sie sich wunderte, welche Wirkung Victoria auf ihn zu haben schien. Bis zum jetzigen Zeitpunkt hätte Miranda nicht gedacht, dass er vor irgendetwas Angst haben könnte. 

				»Aber jetzt wissen Sie es«, fuhr er fort und sah sie aus seinen grauen Augen bittend an. »Und es wäre mir sehr recht, wenn Sie nicht noch einmal mit ihr reden würden.«

				Schöne Worte für einen direkten Befehl. Ihre Verärgerung wurde immer größer. »Da ist etwas, das Sie mir verschweigen.«

				Wie erwartet bildeten sich leichte Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Was denn zum Beispiel?«, fragte er sanft.

				»Zum Beispiel, warum Sie sie als so störend empfinden. Zum Beispiel, warum sie sich entschieden hat, Ihren Namen zu benutzen.« Miranda rückte ganz dicht an ihn heran, damit er nicht zurückweichen konnte. »Zum Beispiel, warum sie genau die gleiche, außerordentlich seltene Augenfarbe wie Sie hat, aber angeblich nicht mit Ihnen verwandt ist.«

				Archers Augen wurden schmal, und seine Brust hob sich leicht – alles Anzeichen dafür, dass er gleich explodieren würde. Es war ihr völlig egal. 

				»Soll ich es Ihnen etwa auseinanderklamüsern?«, zischte er.

				»Ja.«

				Sie dachte, er würde gleich losbrüllen, aber er beugte sich nur wie ein finsterer Racheengel. »Sie lebt in Schande und hat einen so schlechten Ruf, dass Cheltenham sie jetzt, wo wir uns unterhalten, bittet zu gehen. Mit ihr in Verbindung gebracht zu werden kann Ihnen gesellschaftlich nur schaden.«

				Miranda fehlten die Worte, während sie ihn mit großen Augen ansah. »Ich hätte Sie für den Letzten gehalten, der sich über unpassenden Umgang und einen schlechten Ruf Gedanken macht.«

				Er zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Sein Blick ließ sie einen schrecklichen Moment lang nicht los. »Halten Sie sich fern von ihr, Miranda«, sagte er tonlos, dann stapfte er davon und ließ sie allein zurück. 

				»Verdammt.«

				Archer war weder in der Eingangshalle noch auf der Balustrade. Ein schneller Rundgang durch Esszimmer, Salon und dann wieder den Ballsaal erwies sich als vergeblich. Wie konnte ein so großer Mann in weniger als fünf Minuten verschwinden?

				Miranda ging einen dunklen Flur entlang und dann einen kleinen Treppenabsatz hinauf, der zu der Seite des Hauses führte, wo die Zimmer der Familie lagen. Vielleicht hatte Archer sich ja über die gesellschaftlichen Regeln hinweggesetzt und sich in die Privatgemächer der Cheltenhams zurückgezogen. Es gab nur noch diese eine Möglichkeit, außer er hatte die Feier ohne sie verlassen, und bei dieser Vorstellung zog sich ihre Brust vor Schmerz zusammen. Sie ging fast auf Zehenspitzen, denn aus Furcht, entdeckt zu werden, versuchte sie, vorsichtig zu sein. Sie verspürte keine Lust jemand anderem als Archer zu begegnen. 

				Fast ganz am anderen Ende des Gangs entdeckte sie eine offen stehende zweiflügelige Tür. Gelbes Licht fiel rechteckig auf den roten Teppich. Stimmen drangen aus dem Zimmer, waren jedoch kaum mehr als ein An- und Abschwellen von Lauten. Sie wurde langsamer, denn die eine Stimme erkannte sie auf jeden Fall. 

				Entsprechend Lady Cheltenhams etwas überladenem Einrichtungsstil war auch diese Tür von schweren Brokatvorhängen eingerahmt. Lebensgroße Statuen aus schwarzem Marmor, die Hades und Persephone darstellten, hielten zu beiden Seiten Wache. Hades’ schwarze Hand streckte sich nach Persephones abgewandtem Kopf aus, der Mund stand offen, als würde er eine Bitte aussprechen. Miranda legte eine Hand auf Persephones kalten Marmorfuß und beugte sich vor. 

				Die melodische Stimme einer Frau ertönte. »Jetzt bist du endlich doch aus deinem Versteck gekommen, Benji.«

				»Nenn mich nicht so.« Archers leise Stimme war kaum zu verstehen, aber die Wut, die darin mitschwang, deutlich zu erkennen. »Du hast jedes Recht verloren, mir irgendwelche Namen zu geben.«

				Die Neugier trieb Miranda zum Bleiben, auch wenn sie Archer seine Privatsphäre schuldete. 

				Das leise Lachen der Frau klang hell wie Kristall. »Früher hattest du nichts dagegen, wenn ich dich Benji genannt habe, Liebster.«

				Liebster? Zum Teufel mit der Privatsphäre. Jetzt würde sie nirgends mehr hingehen. Miranda wagte einen Blick. Das Paar stand allein vor einem Fenster mit dichten Vorhängen. Victoria ging langsam um ihn herum, wobei ihre behandschuhten Finger über seine Schulter glitten, während sie ihn musterte. Er stand da wie ein Felsblock und blickte starr geradeaus. 

				»Ich erinnere mich sogar eher daran« – die Schleppe ihres limonengrünen Kleides glitt um seine Knöchel – »dass es dir gefallen hat, wenn ich ihn gestöhnt habe, während du …«

				Er packte ihr Handgelenk und riss ihren Arm mit einem Ruck hoch. »Woran du dich erinnerst, ist deine eigene Eitelkeit.« Drohend ragte er über ihr auf. »Wenn du auch nur ein Mal Augen für die Welt um dich herum hättest, würdest du wissen, dass man unsere gemeinsam verbrachte Zeit lieber vergessen sollte.«

				»Mistkerl!« Sie holte aus, um ihn zu schlagen, aber er fing ihre Hand gewandt ab. 

				»Nimm dich zusammen«, rief er sie ruhig zur Raison, obwohl er alles andere als entspannt wirkte. Er ließ sie abrupt los, und sie taumelte einen Schritt zurück. 

				Victorias Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das Gleiche sollte ich zu dir sagen. Du willst doch wohl nicht deine Maske bei einem Handgemenge verlieren. Die Leute könnten sehen, was sich darunter verbirgt.« Sie schnipste gegen sein Kinn, und es klickte laut, als ihr Finger die harte Maske traf. 

				Die Grausamkeit der Geste schnitt Miranda ins Herz, und sie biss sich auf die Unterlippe. 

				»Du willst doch nicht, dass dir deine süße Braut davonläuft, oder?«, fuhr Victoria fort, als Archer schwieg. Sie stieß ein trauriges Schnalzen aus. »Ach, ich hätte wohl sagen sollen ›jungfräuliche Braut‹, denn du wirst ihr ja wohl kaum beigelegen haben.« Sie lachte rau; ein fast schon männlicher Klang angesichts der unverhüllten Schadenfreude, die darin mitschwang. »Ich kann mir genau vorstellen, wie schnell sie dich verlassen würde, wenn sie einen Blick auf dich erhaschte.«

				Archer holte aus und zitterte vor Anspannung, sich zurückzuhalten. »Wenn du keine Frau wärst …«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. 

				»Oh ja, du würdest es tun, Archer.« Furchtlos sah sie zu ihm auf. »Wir wissen beide, dass du das und Schlimmeres getan hast. Du hättest dich weiter im Dunkel verstecken sollen, wo du hingehörst. Dass du dich entschieden hast, andere deiner Gegenwart auszusetzen, erstaunt mich.«

				Die Qualen, die er litt, waren fast schon greifbar, und Miranda fühlte mit ihm. Er senkte die Hand. 

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er mit leiser Stimme. »Warum bist du hier?«

				Victoria drehte sich schwungvoll um, sodass ihre lange Schleppe elegant raschelte, und Miranda stieg schwach der Duft ihres schweren Parfums in die Nase; eine süßliche Mischung aus Rosen und Nelken, die jedoch durch zu viel Limone eine beißende Note hatte. Victoria verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund.

				»Ich habe mich gelangweilt.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn von der Seite an. »Deine hübsche Frau ist ziemlich anregend, nicht wahr?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Das muss der Grund sein, warum du sie geheiratet hast – wegen der anregenden Konversation mit ihr.«

				Archer hätte ebenso gut eine Marmorstatue sein können, so regungslos stand er da. 

				»Aber du passt ja wirklich gut auf sie auf.« Der melodische Klang ihrer Stimme ließ nach. 

				»Beantworte meine Frage.«

				Victoria drehte den Kopf in Richtung Tür. Es waren vielleicht nur Zentimeter, den sie ihn bewegte, aber es reichte, damit Miranda der Atem gefror. Sie zog sich hinter die Statue zurück. 

				Victorias Stimme drang überlaut an ihr Ohr. »Willst du wirklich, dass ich diese Frage beantworte, während die Mäuse auf dem Tisch tanzen?«

				Miranda konnte es zwar nicht sehen, aber sie spürte, dass Archer sich zur Tür umdrehte. Mit pochendem Herzen wirbelte sie herum und lief so schnell sie konnte davon, ohne dabei ein Geräusch zu machen. 

				»Du Schlampe!« Archers Hand zuckte. Es würde nichts bringen, sie zu schlagen. »Das war also alles nur ihretwegen, nicht wahr?«

				Victoria lachte und warf vor Freude den Kopf in den Nacken. »Natürlich«, sagte sie. Sie fuhr herum und sah ihn voller Gehässigkeit an. »Deine Kleine soll ja ein amüsanter Zeitvertreib sein, sagt man. Aber lass uns uns jetzt küssen und wieder vertragen.« Sie hob die Arme, um sie ihm um den Hals zu schlingen. 

				Die Kraft, mit der er sie zurückstieß, ließ sie nach hinten taumeln. Der Himmel stehe ihm bei: Das hätte er nicht tun sollen. Aber seine Schwäche war bereits deutlich zu erkennen. Und das ließ ihm das Herz bis zum Hals schlagen. 

				Ihre eben noch entspannte Miene verzerrte sich, als sie knurrte: »Wir hatten eine Vereinbarung.«

				»Die auf Lügen basierte.« Er stürmte an ihr vorbei, doch sie packte seinen Arm und riss ihn herum. Der schwere Duft ihres blumigen Parfums stieg ihm in die Nase, sodass es in seinen Schläfen zu pochen begann. 

				»Ich liebe dich, Archer.«

				Einen Moment lang hätte er sie vielleicht zu einer solchen Empfindung für fähig gehalten, doch ein Blick in ihre kalten, seelenlosen Augen bewahrte ihn davor. »Wie seltsam«, meinte er. »Das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, sagtest du noch, du würdest mich hassen und wolltest mich nie wieder sehen.«

				Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Dann hast du wirklich keine Ahnung von Frauen.« Ihre Finger krallten sich in seinen Arm. »Behalte dein Spielzeug, wenn es unbedingt sein muss«, erklärte sie angespannt. »Aber ich lasse mich nicht noch einmal beiseitestoßen. Nur ich weiß, wie du wirklich bist. Wir gehören zusammen, und es ist an der Zeit, dass du dich daran erinnerst.«

				Er zog sie dichter an sich heran und registrierte, dass er ein leises Knurren ausstieß. Er würde das jetzt ein für alle Mal beenden. Zu lange hatte er die schon an Wahnsinn grenzende Beharrlichkeit ignoriert, mit der sie sich an ihn klammerte. Victorias Augen wurden ganz groß, während sie ihn anschaute, um zu sehen, was er tun würde. Ein spöttisches Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie unterschätzte ihn. Das hatte sie schon immer getan. 

				»Hier entlang, Liebling«, ertönte hinter ihnen eine Stimme. »Oh, ich glaube …«

				Archer drehte sich um und sah den jungen Mr Hendren zusammen mit seiner neuen Mätresse am Arm in der Tür stehen. Das Pärchen musterte ihn mit einer Mischung aus Widerwillen und Vorsicht. 

				»Stören wir?« Kaum verhüllter Spott schwang in Hendrens Stimme mit. 

				Archer hätte beinahe mit ›Ja, verpiss dich‹ darauf geantwortet, doch Victoria entwand sich seinem Griff und verließ den Raum. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Jetzt würde er sie nicht mehr zu fassen bekommen; das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Mit einem wütenden Blick auf Hendren ging er an dem Pärchen vorbei, um den angerichteten Schaden wieder in Ordnung zu bringen. 

				Sein Instinkt ließ ihn zu Miranda finden. Er spürte ihren Sog, der ihn durch das Haus zu ihr führte. Nachdem er nicht mehr von Victoria abgelenkt wurde, waren all seine Sinne von seiner Frau erfüllt – ihrem Duft, ihren angestrengten Atemzügen, die er trotz des Lärms der Feiernden und den schrägen Klängen eines Walzers hörte. 

				Draußen war die Luft kühl und frisch, und der Duft von lehmigem Boden stieg von den gepflegten Blumenbeeten auf, die den rückwärtigen Garten säumten. Muschelschalen knirschten unter seinen Absätzen, als er den Hauptweg entlangeilte und sie damit vorwarnte. Sie hatte unter einer Weide gestanden und wirbelte jetzt herum. Ihr herrliches Haar schimmerte wie blankes Kupfer im Mondlicht. 

				»Miranda.« Er streckte die Arme nach ihr aus. Er wollte sie unbedingt halten, sie trösten und vielleicht selber etwas Trost finden. 

				Sie zuckte zusammen, als er sie berührte, und sah ihn mit großen Augen an. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht …« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte beschämt den Blick ab. Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Er war der Schuldige; denn er war derjenige, der sie in eine Welt aus Verderbtheit und Tod gezogen hatte. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, ließ seine Arme zittern, aber er zögerte trotzdem. Welches Recht hatte er denn, Miranda zu halten, wenn doch alles, was Victoria über ihn gesagt hatte, stimmte?

				Der Wind drehte sich und ließ Strähnen des roten, seidigen Haars um ihre Wangen flattern. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen. Seine Hand verweilte auf ihrer Haut, doch die leichte Brise hatte etwas, das ihn innehalten ließ. Er atmete tief ein. Seine Kehle schnürte sich zu, als der klebrig süße Gestank von Fleisch wie eine übelriechende Brühe über ihm zusammenschlug. Miranda zuckte zusammen, als sich seine Hand um ihren Oberarm verkrampfte. 

				Wolken schoben sich vor den Mond und zogen weiter. Direkt hinter seiner Braut sah er es dann … die gekrümmte Gestalt eines Mann, der regungslos auf der Erde lag, während trockenes Laub über ihn hinwegraschelte. Miranda konnte Archers Zögern nur zu gut deuten und drehte sich um, als hätte er etwas gesagt. Ein Schrei stieg in ihrer Brust auf und wurde gleich darauf erstickt, als sie erblickte, was auch er sah: polierte Ausgehschuhe, die wie trunken verdreht auf dem Weg lagen, dünne, in teure Hosen gehüllte Beine, eine schwarze Stelle, die sich wie ein Ölfleck von der weißen Weste abhob, und die durchgeschnittene Kehle von Lord Marcus Cheltenham. Mit einem Ruck zog Archer Miranda an seine Brust. Er drückte ihren Kopf an seine Schulter, während er die Augen schloss. Doch nichts würde je die Erinnerung an den Anblick seines Freundes aus seiner Erinnerung löschen können – das kalkweiße Gesicht, das aus dem Mund sickernde Blut und der goldene Schimmer der West Moon Club-Münze, die auf einem Auge lag. 
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				Der Buchladen war geschlossen, weil der Besitzer zum Mittagessen war, wie das im Fenster hängende Schild besagte. Doch Miranda klopfte trotzdem und hämmerte recht fest mit den Knöcheln an die zerkratzte grüne Tür. 

				Endlich hatte Archer doch das Haus verlassen und seinen Geschäftsbevollmächtigten aufsuchen müssen. Miranda hatte sofort reagiert und war mit der Kutsche geflüchtet, sobald Archer nicht mehr zu sehen war. Keine sehr mutige Vorgehensweise, aber notwendig. Ihre Hand schloss sich fest um die Münze in ihrer Tasche. Sie musste das hier verstehen. Und sie hatte Angst davor, Archer zu fragen. 

				Beim dritten Klopfen öffnete Poppy, und ihr fragender Blick glitt von Miranda zur wartenden Kutsche, die hinter ihrer Schwester aufragte. »Tja, du hast es geschafft, ausgerechnet zum Mittagessen zu erscheinen«, meinte Poppy und zog eine feuerrote Augenbraue hoch. »Ich nehme nicht an, dass du das Essen mit einer Normalsterblichen teilen möchtest?«

				»Jetzt halt aber mal den Mund, Poppy.« Miranda unterdrückte ein Lächeln. »Oder ich verrate aller Welt deine heimliche Vorliebe für blaue Satinunterhosen.«

				Das flammende Rot, das Poppys Gesicht anlaufen ließ, wirkte nicht sonderlich kleidsam im Zusammenspiel mit ihrem kupferroten Haar. »Du und Daisy mit eurer gestohlenen Flasche Portwein. Danach war ich eine Woche lang krank.« Ihre strenge Miene bröckelte, und sie schenkte Miranda eines bei ihr so seltenen Lächeln. »Dann komm mal rein.«

				»Ich wünsche dir auch einen guten Tag.« Miranda küsste die Wange, die ihr hingehalten wurde. 

				Sie gingen nicht nach oben in Poppys Wohnung, sondern in den Buchladen, der ihr eigentliches Zuhause war. Poppy, acht Jahre älter als Miranda, hatte jung geheiratet, als ihr Vater wohlhabend und gewillt gewesen war, sich großzügig zu zeigen. Deshalb hatte sie bei ihrer Heirat mit dem aufgeweckten, aber armen Winston, den sie innig liebte, eine hübsche Mitgift erhalten. Das frisch gebackene Ehepaar hatte gleich als Erstes den Buchladen gekauft. Und seitdem Winston bei der Polizei arbeitete, führte Poppy den Laden, der bald zu ihrer großen Leidenschaft wurde, allein. 

				Sie gingen tiefer in den kühlen, dunklen Raum und an langen Reihen gefüllter Mahagoniregale vorüber. Der modrige Geruch der Bücher vermischte sich mit dem angenehmen Duft von Bienenwachs und Orangenöl. Am anderen Ende des Ladens befand sich ein langer Tresen aus Mahagoni mit einer Glasplatte. Er stand nah genug an den Fenstern, um zumindest in den Genuss von ein bisschen Licht zu kommen. Auf dem Tresen lag ein bescheidenes Mittagessen auf braunem Papier. 

				»Setz dich«, befahl Poppy und deutete auf einen Stuhl. Sie ging um den Tresen herum und holte zwei weiße Tassen mit blauen Blümchen hervor. Die dazu passenden Untertassen und Teller folgten. Während sie sich daranmachte, das braune Brot in Scheiben zu schneiden, nahm Miranda ihre Tasse hoch, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Royal Copenhagen. Mutters Geschirr … oder zumindest das, was davon übrig geblieben war. Sie erinnerte sich schwach daran, Poppy an einem Sommerabend, nicht lange nachdem Vater damit angefangen hatte, Haushaltsgegenstände zu verkaufen, dabei beobachtet zu haben, eine große Kiste undefinierbaren Inhalts aus dem Haus zu schmuggeln. Miranda wurde ganz warm ums Herz, als sie das alte Geschirr jetzt wiedersah. 

				»Ich hab noch ein paar mehr Teile davon«, sagte Poppy, während sie Sülze und hart gekochte Eier auf einem Teller anrichtete. »Du kannst das Service haben, wenn du möchtest. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dir ein Hochzeitsgeschenk zu besorgen.«

				»Nein.« Miranda stellte die Tasse wieder hin, sodass Poppy Tee einschenken konnte. »Ich bin froh, dass du es hast.«

				Wehmütige Erinnerungen erfassten sie, als sie am Tresen saß und schwarzen Tee aus dem alten Porzellan ihrer Mutter trank. Miranda vermisste Poppy mehr, als sie sich eingestand. Und Daisy auch, wenn sie schon mal dabei war. 

				Die Türglocke klingelte, und beide hoben den Kopf, als auch schon Daisys vertraute Stimme ertönte. »Du hast vergessen, deine Tür abzuschließen, Süße!«

				»Gott sei’s geklagt!«, murmelte Poppy, als Daisy nach hinten geschlendert kam. Sie sah wirklich prächtig aus mit ihrem rosafarbenen Kleid und den roten Schleifen.

				»Miranda, Schätzchen! Was für eine Überraschung!« Daisys himmelblaue Augen strahlten sie an, als sie durch den Raum glitt, um Miranda zu umarmen. 

				Ihre weichen Wangen berührten Mirandas, und der vertraute Duft von Rosmarin und Jasmin hüllte sie wie eine Umarmung ein. Daisy trat zurück und hob Mirandas Arme, um das elegante neue Tageskleid aus preußischblauem Taft zu begutachten. »Das ist eindeutig nicht das schlichte Mäuschen, das ich kannte, und auch nicht die zerzauste Pfingstrose, die Vater vor fast zwei Wochen weggeschickt hat.«

				»Ach, hör auf«, sagte Miranda lachend und löste sich von ihr. 

				»Willst du mitessen?«, fragte Poppy, die Brauen unheilvoll zusammengezogen.

				Daisy gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe sie einen Blick auf das Essen warf, das auf dem Tresen lag. »Äh, nein.« Sie krauste ihr kleines, zartes Näschen. »Ich muss an meine Figur denken, Süße.« Sie nahm ihre ausladende Schleppe zur Seite und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Du weißt doch, was man sagt. Männer schlemmen zwar gern, doch wenn es zu viel ist, verlieren sie den Appetit.« Sie strich sich mit der Hand über den üppigen Busen. »Ich ziehe einen Mann vor, der Hunger hat, wenn er isst.«

				Poppy stöhnte, doch Miranda lachte. »Ich habe dein ungezogenes Reden vermisst«, sagte sie. 

				Daisy streckte ihr die Zunge heraus, und Poppy rang sich ein kleines Lächeln ab. »Warum bist du hier, Liebes? Nicht, dass ich deine Gesellschaft nicht genießen würde« – es zuckte um ihre Lippen – »ich muss aber gestehen, dass der Zeitpunkt doch arg zufällig ist.«

				Daisy zog ihre seidenen Handschuhe aus. »Du hast mich ertappt. Ich spioniere dir hinterher.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin vorbeigefahren und habe Mirandas Kutsche gesehen. Ein schönes Gefährt übrigens, Süße. Ich bin wahnsinnig eifersüchtig. Deshalb habe ich meinem Fahrer gesagt, er solle anhalten. Davon abgesehen muss ich dann nicht gleich nach Haus zurück zu Craggy, nicht wahr?«

				Daisys Ehemann, Mr Cyril Craigmore, war nicht nur dreimal so alt wie Daisy, sondern zudem noch ein Langweiler. Dass Daisy den Mann abstoßend fand, war uninteressant für ihren Vater gewesen, als Craigmore um ihre Hand angehalten hatte. Da ihr Vater gerade sein Vermögen verloren hatte, besaß Craigmores Reichtum einen gewissen Stellenwert. Und sein Sitz im Unterhaus war auch nicht unbedingt störend aufgestoßen. Erst als Craigmore es rundheraus abgelehnt hatte, ihrem Vater auch nur einen Penny zukommen zu lassen, war ein Stimmungswandel eingetreten.

				»Nun«, meinte Daisy und schob sich eine Locke aus der Stirn, »dann erzähl mal: Was ist denn jetzt mit deinem Lord und Ehemann? Wie findest du es, mit dem ›Blutigen Baron, Lord Archer, dem Schrecklichen‹ verheiratet zu sein? Zugute muss ich ihm ja halten, dass er dich anscheinend nicht im Schlaf ermordet hat.«

				Daisys Lächeln verblasste, als sie Mirandas Blick bemerkte. »Ach, Süße, ich hab dich doch nur aufgezogen.« Sie beugte sich vor und berührte Mirandas Knie. »Natürlich ist er kein Mörder. Das wusste ich von Anfang an.«

				Poppy wirkte nicht ganz so überzeugt, sagte aber nichts. 

				Miranda schob ihre Tasse weg. »Und wie kannst du dir da so sicher sein?« Ihre Stimme klang plötzlich belegt. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. 

				Daisy legte den Kopf zur Seite, während sie Miranda musterte. »Weil du nicht mitten in der Nacht vor ihm weggelaufen bist und ihn auch nicht in ein rauchendes Häufchen Asche verwandelt hast.« Die Locke, die ihr schon vorher in die Stirn gefallen war, erwies sich als hartnäckig. Jetzt strich sie ihr über die Wange, und Daisy schob sie sich hinters Ohr. »Eins bist du nicht, mein Engel … und zwar sanftmütig.«

				Miranda stieß ein wenig damenhaftes Schnauben aus. »Egal, was du meinst zu wissen … er hätte mich gleich in der ersten Nacht umbringen können, und mein bedauernswerter Leichnam würde längst die Themse runtertreiben.«

				Daisy antwortete mit einem glockenhellen Lachen. »Aber egal, was er getan hätte, jetzt würden wir wissen, was er vorhatte, nicht wahr?«

				Miranda musste lachen. »Du Biest.«

				»Wenn du Sicherheit brauchst, könntest du ihm ja jederzeit demonstrieren, wie gut du dich verteidigen kannst«, meinte Daisy, wich dabei aber ihrem Blick aus. 

				»Nein!« Mirandas Antwort hallte laut durch den Laden. Sie holte tief Luft. »Das wird er nie erfahren. Und ich werde es auch nicht gegen ihn einsetzen.« Früher mochte sie das vielleicht in Erwägung gezogen haben, aber jetzt nicht mehr.

				»Nein, natürlich nicht«, murmelte Daisy. »Ich hätte nicht fragen sollen.«

				Hitze breitete sich in Miranda aus und sammelte sich in ihren feuchten Handflächen. Demonstrativ musterten ihre Schwestern die Teetassen, während Miranda gegen die ansteigende Panik kämpfte. Ihrer aller Leben hatte durch ihre Andersartigkeit einen anderen Verlauf genommen – und nicht unbedingt zum Besseren. Sie drückte die Hände in ihre Röcke, als würde sie eine Waffe verbergen. Sie hatte gerade erst gelernt, das Feuer unter Kontrolle zu halten. Es würde nicht wieder hervorbrechen. Es durfte nicht. Ich darf Archer nicht auf diese Weise verletzen. 

				Sie merkte, dass sie laut gesprochen hatte, denn Poppy sah sie nachdenklich an. »Dann ist er also nett zu dir?«

				Miranda zwang sich, die Hände zu öffnen, während sie an kühle Dinge dachte, an ruhige Dinge. »In dieser Hinsicht kann ich mich nicht beschweren.«

				Daisy beugte sich vor. »Das reicht jetzt an düsteren Gedanken über Tod und Gewalt.« Ein katzenhafter Ausdruck trat in ihre Augen. »Lass uns über interessante Sachen reden. Irgendwelche Beschwerden bezüglich des Schlafzimmers?«

				Poppy schnaubte empört, während Miranda sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und um mehr Tee bat. 

				Daisy grinste frech. »Die Maske ist eindeutig ziemlich … beunruhigend, aber ich muss gestehen, dass der Körper« – ihre helle Stimme wurde zu einem Schnurren – »anregend ist. So breite Schultern und schmale Hüften.« Ihr sinnlicher Körper wand sich ein bisschen. »Und groß genug, um jede Frau mit Leichtigkeit zu überwältigen.«

				»Daisy«, warnte Poppy sie scharf. 

				Doch Daisy grinste weiter wie die Cheshire-Katze. »Gib’s doch zu. Lord Archer hat eine ziemlich gute Figur. Ich würde über die Maske hinwegsehen, um es mit seinem Körper zu treiben. Wie verrucht, mit einem maskierten Mann ins Bett zu gehen.«

				»Gütiger Himmel, Daisy Margaret!«

				Doch Daisy beachtete Poppy gar nicht. »Und? Habe ich unrecht?«

				Miranda glättete eine Falte in einem Volant. Monsieur Falle legte wirklich sehr schöne Falten. Vielleicht würde sie ihn bitten, beim nächsten Kleid noch ein paar mehr einzuarbeiten.

				»Miranda …« Daisy war nicht bereit nachzugeben.

				»Lass sie in Ruhe. Nicht alle interessieren sich für Verkehr.«

				»Nicht einmal du glaubst das, Süße.«

				Poppy wurde rot und sah Miranda an. Von der Oxford Street drang Straßenlärm in den Laden, während Miranda unter den scharfen Blicken ihrer erwartungsvollen Schwestern schwitzte. 

				»Unser Arrangement ist nicht dieser Art«, erklärte Miranda schließlich. 

				Daisy sah sie mit offenem Mund an. »Nicht dieser Art?«, wiederholte sie. »Entschuldige mal, liebstes Schwesterchen, aber wenn ein Mann, der reich wie die Sünde ist und noch dazu ein Baron, eine Bürgerliche ohne Vermögen heiratet, kann er dabei nur ein Arrangement im Sinn haben, das nächtliche Balgereien mit seiner schönen jungen Frau beinhaltet.«

				Poppy sah ausnahmsweise einmal so aus, als würde sie Daisy zustimmen. 

				»Ich habe ihm vorgelesen«, nahm Miranda verzweifelt zu einer Lüge Zuflucht. Ihre Wangen brannten heißer als ofenfrisches Brot. 

				Daisy schnaubte. »Ihm vorgelesen. Allein der Gedanke. Ist er nicht in dein Bett gekommen?«, fragte sie, und es klang, als würde sie das Ganze für einen Scherz halten.

				»Nein«, fuhr Miranda sie ziemlich laut an. Sie hätte nicht gedacht, dass die Wahrheit so demütigend sein konnte. »Er bringt mich jeden Abend bis vor meine Schlafzimmertür und geht dann in sein eigenes Zimmer. Vielleicht befriedigt er seine Bedürfnisse woanders. Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Das, meine Liebe«, erklärte Daisy, »ist eine echte ton-Ehe. Sei dankbar.«

				Nein, das war Einsamkeit, dachte Miranda niedergeschlagen. 

				Alle schwiegen eine Weile lang, und dann wandte Poppy sich wieder ihrem Essen zu. Als hätten sie nur auf ein Zeichen gewartet, taten Daisy und Miranda es ihr nach, wobei Daisy geziert von ihrem Tee nippte und Miranda versuchte, ein Sandwich hinunterzuwürgen, auf das sie mittlerweile überhaupt keinen Appetit mehr hatte. 

				»Kommt Winston zum Mittagessen nach Hause?«, fragte Miranda, um das peinliche Schweigen zu brechen. 

				»Heute nicht.« Poppy nahm einen großen Bissen von ihrem Sandwich und kaute gewissenhaft. »Die ganze Abteilung konzentriert sich …« Ihre blassen Wangen röteten sich etwas. Die Beförderung zum Criminal Investigation Department war die Krönung von Winstons beruflichem Werdegang, die Poppy mit großem Stolz erfüllte. Dass Winston jetzt die Ermittlungen in einem Fall leitete, der von so großem öffentlichen Interesse war, stellte bestimmt einen weiteren Triumph dar. 

				Miranda legte ihr Sandwich weg. »Wolltest du mich deshalb nicht hier haben? Dachtest du, die Nachbarn könnten die Kutsche von Lord Archer, dem Schrecklichen, vor der Tür stehen sehen und Winston informieren?«

				Poppy zog die Augenbrauen zusammen, sodass sie einen geraden roten Strich bildeten. »Wenn du meinst, ich hätte Angst vor meinem Ehemann, kennst du mich schlecht.« Sie durchbohrte Miranda mit ihrem Blick – eine Masche, die eher Müttern zu eigen war und die Miranda während ihrer ganzen Kindheit gehasst hatte. 

				Miranda wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, Pop. Ich weiß nicht, warum … ich bin einfach so … Archer ist … Archer kann nicht der Mörder sein. Aber er ist irgendwie in die Sache verwickelt.« Sie holte die Münze aus ihrer Tasche und zeigte sie Poppy. »Ich brauche deine Hilfe.«

				Leider kam bei ihren Nachforschungen nicht das heraus, was Miranda sich erhofft hatte. Der West Moon Club war in keiner der Listen offizieller Clubs eingetragen. Er wurde in keinem alten Zeitungsartikel aufgeführt und tauchte weder in irgendwelchen Geschichtswerken über London noch in einem der Bücher auf, die Poppy aus ihren Regalen zog. Und es gab auch keinen West Club oder Moon Club. Alte Geschichten und Berichte über die beiden Opfer brachten sie ebenfalls nicht weiter. Soweit der Gesellschaft bekannt, hatten die Männer ein ruhiges Leben geführt. Am Ende des Tages waren der einzige Lohn all ihrer Bemühungen Stapel von Büchern und Papieren, die auf Poppys Tresen gefährlich schwankten. 

				»So, ich hab genug«, meinte Poppy schließlich mürrisch. 

				Sie lehnte sich zurück. »Ich muss noch etwas intensiver über all das nachdenken.« Mit leicht glasigem Blick sah sie die Bücher an, die vor ihr lagen. 

				»Ich glaube, es ist erforderlich, Erkundigungen einzuziehen«, meinte Miranda. 

				Poppy durchbohrte sie förmlich mit ihrem Blick. »Auf gar keinen Fall.«

				»Ich bin sehr wohl in der Lage …«

				»Du bist«, unterbrach Poppy sie, »Lady Archer, und aller Blicke sind zurzeit auf dich gerichtet. Man würde dich sofort erkennen.«

				»Ich kann mich verkleiden!«

				Poppy sah Miranda demonstrativ ins Gesicht, ehe sie eine rote Augenbraue hochzog. »Versuch’s noch einmal.«

				Miranda konnte jedoch nur mit einem giftigen Blick aufwarten. 

				Und dagegen war Poppy immun. »Wenn man dich erkennt, wäre das ein zusätzlicher Skandal, und der Verdacht, der bereits auf Lord Archer lastet, würde nur noch schwerer werden.«

				»Das stimmt, Süße.« Daisy nickte. »Das würde nur noch mehr Öl ins Feuer gießen.«

				Miranda wollte etwas sagen, schloss den Mund dann aber so abrupt, dass die Zähne aufeinanderknallten. Sie würde nicht das Risiko eingehen, dass Lord Archers Name mit einem weiteren Skandal in Verbindung gebracht wurde. Nein. Aber sie glaubte fester an ihre Fähigkeit, sich zu verkleiden, als Poppy und Daisy. 

				Poppy lächelte und tätschelte kurz ihr Knie. »So. Nachdem wir das geklärt haben, solltest du jetzt gehen. Es ist schon fast Abendbrotzeit – oder in deinen Kreisen wohl eher Teatime.«

				Sie sahen aus dem Fenster. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, und der Laternenanzünder ging mit seiner auf der Schulter wippenden Stange von Laterne zu Laterne. Auch am Fenster des Buchladens blieb er stehen, und kurz darauf fiel schwacher Lichtschein durch die Scheibe. 

				»Verflixt«, murmelte Miranda und schob die einzelnen Haufen aus Papieren zu einem größeren Stapel zusammen. »Ich muss los, ehe Archer anfängt, sich zu fragen, wo ich bleibe.«

				Poppys Lippen fingen an zu zucken. »Dann macht er sich wohl Sorgen um dich?«

				Miranda sortierte weiter die Papiere. »Ich weiß nicht, ob er sich Sorgen macht …«

				»Das sollte er aber. Du bist unverbesserlich.«

				»Natürlich ist sie das«, erklärte Daisy, während sie ihre Röcke glatt strich. »Schließlich habe ich ihr alles beigebracht, was ich weiß.«

				»Hoffentlich nicht alles. Lasst die Papiere, ich werde sie später ordnen.«

				Sie gab beiden einen Kuss auf die Wange, als sie sich an der Tür voneinander verabschiedeten. »Passt auf euch auf.«

				Etwas rumorte in Miranda … Zorn, Furcht. Sie wusste es nicht. »Er kann kein Mörder sein.«

				»Das hast du bereits gesagt«, meinte Poppy leise. »Ist es das, was du glaubst, oder das, was du hoffst?«
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				Da sich Mirandas Erfahrung im Spionieren auf das Lauschen an geschlossenen Türen und das Verstecken in irgendwelchen Winkeln beschränkte, wusste sie nicht recht, wie schwer es ihr fallen würde, Archer zu verfolgen, als er am nächsten Tag in die Stadt aufbrach. Wie sich herausstellte, war es jedoch recht einfach. 

				Jemanden, der so ungewöhnlich groß und breitschultrig war und eine schwarze Karnevalsmaske trug, während er auf einem grauen Wallach ritt, konnte man nicht so leicht übersehen. John Coachman – der mitmachte, weil er keine andere Wahl hatte, aber eine höchst ausdruckslose Miene zur Schau stellte, als Miranda ihn in ihren Plan einweihte – brauchte nur der Spur der Gaffer wie den sprichwörtlichen Brotkrumen im Wald zu folgen. Schon bald befanden sie sich nur noch vier Kutschenlängen hinter Archer. Ungeduldig reckte sie den Hals und steckte den Kopf so weit, wie sie sich gerade noch traute, aus dem Fenster. Archers Kopf ragte weiter hoch auf, und sein Blick war nach vorn gerichtet, sein Sitz geschmeidig entspannt. Anscheinend bemerkte er den Tumult, den er hervorrief, gar nicht, während er ruhig seinem Weg folgte. Bei Miranda zog sich innerlich alles zusammen, während sie ihn beobachtete. Er hatte einen viel zu scharfen Blick, um die unverschämt gaffenden Schwachköpfe zu übersehen, die nicht den Anstand hatten, ihn in Ruhe vorbeiziehen zu lassen. 

				Leider erwies sich der Londoner Verkehr am Piccadilly dann doch als zu stark, und im Gedränge aus Stellwagen, Fuhrwerken und Kutschen verloren sie ihn aus den Augen. 

				»Verflixt.« Sie schlug mit der Faust aufs Polster und wurde gegen die Rückenlehne geschleudert, als die Kutsche mit einem Ruck stehen blieb. 

				Durchs Fenster drang das jämmerliche Blöken von Schafen, als eine ganze Herde vorbeitapste und dabei den stechenden Gestank von Urin und Lanolin hinter sich herzog. Sie murrte wieder vor sich hin, denn mittlerweile rechnete sie jeden Moment damit, dass auch noch eine Kuh ihre nasse Nase zum Fenster hereinstecken würde. 

				Als er den Kutschersitz hochklappte, wurde John Coachmans blonder Schopf sichtbar. »Keine Sorge, Mylady. Er ist zum Britischen Museum. Da bin ich mir sicher.«

				Miranda richtete sich kerzengerade auf. »Warum sind Sie sich da so sicher?«

				Um seine braunen Augen bildeten sich Fältchen. »Er geht jeden Mittwoch hin, seit er wieder in London ist.«

				»Jeden …« Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt, als ich mich bemüht habe, Lord Archer nicht aus den Augen zu verlieren?«

				Die Ernsthaftigkeit, mit der er sie ansah, war nicht gespielt. »Aber, Mylady, Sie haben mich nur gebeten, Lord Archer zu folgen. Sie haben mich nicht nach seinen Gewohnheiten gefragt.« Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung, und Johns Kopf verschwand. »Na, dann wollen wir mal weiter«, sagte er schnell und klappte den Sitz wieder nach unten. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an und behielt ein schönes Tempo bei. 

				Als sie vor dem Britischen Museum anhielten, war ihr Zorn verraucht. Sie bat John zu warten und betrat die kühle Stille des imposanten neoklassizistischen Baus. Ein Angestellter des Museums nahm ihr den Mantel ab und informierte sie darüber, dass es zurzeit Sonderausstellungen in den Galerien eins und zwei gäbe. Da Miranda das Museum noch nie zuvor besucht hatte, waren ihr die gewaltigen Ausmaße des Baus nicht bewusst gewesen. Sie bezweifelte, dass sie Archer finden würde. Leider zog der stämmige Angestellte auf ihre leise Frage hin nur eine buschige weiße Augenbraue hoch. 

				»Die Privatsphäre unserer Besucher ist heilig, Madam. Ich vernachlässigte meine Pflichten, würde ich das anders handhaben.« Seine strenge Miene wurde einen flüchtigen Moment lang weicher. »Aber vielleicht möchten Sie sich ja die Gemälde unserer präraphaelitischen Künstler im Roten Salon anschauen. Sie werden sie bestimmt höchst erleuchtend finden.«

				Sie entdeckte Archer inmitten des ansonsten leeren Roten Salons. 

				Miranda blieb stehen und versteckte sich draußen im Gang direkt neben der Tür. Mehrere Minuten lang stand Archer einfach nur da und betrachtete ein vor ihm an der Wand hängendes Portrait. Sie wagte sich nicht näher heran, um zu sehen, um welches Bild es sich handelte, doch etwas an Archers Kopfhaltung und der Art, wie er die Schultern hochgezogen hatte, sprach von Einsamkeit und Sehnsucht. 

				»Das Kleid ist zwar ganz reizend, aber man kann es wohl kaum als unauffällig bezeichnen.«

				Miranda holte zischend Luft. Bei Archers unerwarteten Worten setzte ihr Herz einen Schlag aus, um dann umso schneller loszurasen. Sie verfluchte sich, dass sie sich für ein Kleid aus buttergelbem Duchesse-Satin mit einem auffällig hohen Kragen aus gestärktem bronzefarbenem Organza entschieden hatte. 

				»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte sie, während sie in die Galerie trat und sich neben ihn stellte. 

				Archer lachte leise, doch sein Blick hing weiterhin an dem Gemälde. Es stellte ein etwas rundliches Mädchen mit einer gelben Rose hinter dem Ohr dar. Ihre an Rosenknospen erinnernden Lippen waren weich und leicht geöffnet, ihr Blick verträumt und in die Ferne gerichtet. Das rote Haar war in der Mitte gescheitelt und die üppigen Flechten an den Schultern nach hinten geworfen. 

				»La Bocca Baciata.« Archers tiefe Stimme sprach den Namen in perfektem Italienisch aus. Miranda musste an seinen zweiten Vornamen denken – Aldo. Er hatte ganz sicher italienische Wurzeln. 

				Er bewegte sich, bis er dicht hinter ihrer rechten Schulter stand und sie mit seiner großen Gestalt überragte. »Sie hätten eine Mietdroschke nehmen, …«, erklärte er, »… Ihr helles Haar mit einem größeren, weniger betörenden Hut bedecken und ein schweres Parfum auflegen sollen, das Ihren natürlichen Duft überdeckt …«

				»Ist ja schon gut. Sie haben jetzt genug über meine Unfähigkeit als Spitzel hergezogen, danke.« Sie schob die Lippen vor und nahm den Blick nicht von dem Gemälde. 

				Er gab einen amüsierten Laut von sich, sagte aber nichts mehr. Miranda musterte ihn vorsichtig aus den Augenwinkeln. Melancholie umgab ihn wie ein Schleier. »Warum kommen Sie jeden Mittwoch hierher, Archer?«

				Einen Moment lang dachte sie, er hätte ihre leise Frage nicht gehört, doch dann bewegte er die Schultern mit einem stummen Seufzer. »Das habe ich schon mit meiner Mutter getan. Als kleiner Junge.« Er sah sie mit seinen grauen Augen an. »In der Kunst fand sie inneren Frieden.« Er richtete den Blick wieder auf das Portrait. »Und jetzt geht es mir genauso.«

				Sie schwiegen eine Weile, dann griff er nach ihrem Ellbogen und führte sie aus der Galerie. Sein Benehmen wirkte zwar entspannt, doch sein schneller Schritt verriet seine wahre Gemütsverfassung. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte seinen Gesichtsausdruck sehen, und spürte eine mächtige Woge des Hasses gegen die feste Maske, die sein Gesicht verbarg, in sich aufsteigen. Er war so viel mehr, als er von sich zeigen wollte. Verdammt! Victoria hatte gesehen, was sich hinter der Maske verbarg. Warum durfte sie es nicht sehen?

				»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Miranda. 

				»Ich dachte eigentlich, das wäre offensichtlich.«

				Sie sah ihn ungeduldig an, und er zeigte mit einer kleinen Verbeugung, dass er es bemerkt hatte. »Da Sie ganz offensichtlich vor Langeweile vergehen, muss ich es mir zur Pflicht machen, Sie zu unterhalten.«

				Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, als ein ausgesprochen elegantes Paar vorüberschwebte und Archer geflissentlich übersah. 

				Archer führte sie einen anderen Gang entlang, der sie zur zoologischen Sammlung brachte. 

				»Sie haben gar nicht gefragt, warum ich Ihnen gefolgt bin«, sagte sie, als sie wieder allein waren. 

				Sie blieben vor einer mit Käfern gefüllten Vitrine stehen. »Zu fragen würde den Anschein erwecken, als wüsste ich die Antwort nicht.« Er sah sie an. »Sie sind mir gefolgt, weil Sie das sturste, unüberlegteste und neugierigste Geschöpf sind, das mir je untergekommen ist.«

				Eine eher unfeine Bemerkung kam ihr über die Lippen, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Sie wandte sich von ihm ab und musterte eine Wand voller aufgespießter Schmetterlinge. 

				Archers resignierter Seufzer beendete die Pattsituation zwischen ihnen. »Na gut. Dann spiele ich eben mit. Warum verfolgen Sie mich?« Trotz seiner scherzenden Art schwang leichte Verärgerung in seiner Stimme mit. 

				»Wegen der Morde an den beiden Peers«, sagte sie, ohne nachzudenken. 

				Bevor sie Archer kennengelernt hatte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, Stille als etwas Explosives zu betrachten. Die schwarze Maske blickte sie an, und die Augen dahinter waren so ausdruckslos wie Zinn, während seine breite Brust zu Stahl zu erstarren schien. Vor Furcht schlug ihr das Herz bis zum Hals. Warum hatte sie diese Unterhaltung überhaupt angefangen? Ihre Neugier würde sie eines Tages noch umbringen. 

				»Sie meinen also, ich hätte etwas damit zu tun«, stellte er mit schrecklich ausdrucksloser Stimme fest. 

				»Nein!« Sie umklammerte den Griff ihres Sonnenschirms. »Nein. Aber alle stellen aufgrund Ihrer Erscheinung Vermutungen an, und solch eine verquere Logik ärgert mich maßlos. Schuld oder Unschuld sollte mit Beweisen untermauert werden, nicht mit Gerüchten.«

				Sein Arm streifte sie, als er an ihr vorüberging. »Dann treibt Sie also Ihre unendliche Neugier dazu, meine Unschuld nachzuweisen«, sagte er über die Schulter. »Oder suchen Sie nach Beweisen, die meine Schuld belegen?«

				Miranda ging schneller, um ihn wieder einzuholen. »Ich würde gern glauben, dass Sie unschuldig sind.«

				»Warum? Sie wollen wohl nicht auf die Sicherheit verzichten, die Ihnen mein Vermögen gewährt?«

				»Unser Vermögen.«

				Er schnaubte verächtlich. »Dann ist es doch besser, mich hängen zu sehen und sich alles einzuverleiben, Schätzchen.«

				»Um Himmels willen!« Sie klopfte mit dem Sonnenschirm auf den Boden, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich kann nicht glauben, dass Sie es waren.«

				»Warum?«

				»Ich habe meine Gründe.«

				Ruckartig blieb er stehen und nagelte sie mit seinem Blick fest. »Und die wären?«

				Sie hielt seinem Blick stand. »Ich dachte eigentlich, das wäre mein Text. Gibt es einen Grund für all diese Ausflüchte, Archer? Oder genießen Sie es einfach, mich in den Wahnsinn zu treiben?«

				Kampflustig schob er das Kinn vor. »Vor meiner Frau sollte ich keine Erklärungen abgeben müssen.«

				»Und ich sollte nicht um Erklärungen bitten müssen. Und trotzdem tun wir genau das.«

				Plötzlich fing er an zu lachen. »Da sitzen wir ja ganz schön in der Patsche.«

				»In der Patsche? Ich kenne den Ausdruck nicht. Sagt man das so in Amerika?«

				»Ja. Zehn Jahre habe ich dort verbracht, und jetzt ist meine Sprache völlig verunreinigt.«

				Sie senkte den Kopf und versuchte, nicht zu lächeln. Sie gingen um eine Ecke und kamen auf die Haupttreppe zu, die in helles Licht getaucht war. Als sie ihm einen Blick zuwarf, merkte sie, dass er sie musterte. »Ich werde nur ein Mal fragen, Archer. Was Sie mir auch sagen mögen, ich werde es glauben.«

				Er wurde immer langsamer, bis er schließlich ganz stehen blieb. »Warum?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch in der Stille des Gebäudes. »Warum schenken Sie mir Ihr Vertrauen, wo Sie doch ganz genau wissen, wie leicht es zu erschüttern ist?«

				»Vielleicht fällt es schwerer, es zu erschüttern, wenn ich es so leicht schenke.«

				In dem leisen Laut, den er von sich gab, schwang seine ganze Fassungslosigkeit mit. »Lügen ist ziemlich einfach, schöne Miranda. Das kann ich Ihnen versichern.«

				»Wie witzig. Aber das glaube ich bei Ihnen nicht.« Sie drehte sich um, weil sie ihn ansehen wollte, doch leider war sie dadurch nur noch Zentimeter von seiner kräftigen Gestalt entfernt. Sie konnte nicht wieder zurückweichen, weil sie dadurch nur noch mehr auf die Situation aufmerksam gemacht hätte. Deshalb sprach sie weiter, als würde es sie gar nicht berühren. »Sie verbergen vieles, Archer. Aber Sie lügen nicht. Zumindest nicht, wenn man Ihnen eine direkte Frage stellt.«

				Seine breite Brust streifte sie, als er sich vorbeugte. »Sie sammeln Informationen über mich, nicht wahr?« Seine Stimme wurde so schmelzend wie warmer Honig, der über ihre Haut strömte und sie erhitzte. »Ein bisschen hier. Ein bisschen da. Schon bald werden Sie alles auf einem Tisch ausbreiten und versuchen, mich wie ein Puzzle zusammenzusetzen.«

				Sie achtete nicht auf das Kribbeln in ihrem Bauch und gab sich betont gelassen. »Ich habe erst die Ecken. Aber es ist zumindest ein Anfang.«

				Warmer Atem strich über ihren Hals. »Ich glaube, das Stück in der Mitte haben Sie auch.«

				Ehe Miranda etwas darauf erwidern konnte, sprach er weiter. »Nein. Ich habe die beiden nicht umgebracht.«

				Die Erleichterung, die sie durchströmte, lockerte ihre verkrampften Schultern. Sie wagte es nicht zu lächeln. Noch nicht. »Wenn Sie wüssten, wer es getan hat … würden Sie es mir sagen?«

				Dieses Mal hielt Archer sein Lachen nicht zurück. Es klang laut und schrill. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Wut stieg in ihr auf, als er plötzlich die Hand ausstreckte und sanft an der Locke zog, die an ihrem Hals hinunterhing. »Ich spüre ein Faible für Ärger, das von Ihnen ausgeht. Ich habe nicht vor, das noch zu fördern.«
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				Miranda verdrängte alles Unerfreuliche, was mit den Morden zusammenhing. Sie wollte das Zusammensein mit Archer genießen, und wenn schon nicht um ihretwillen, dann zumindest seinetwegen. Überraschenderweise konnten sie den Tag tatsächlich genießen. Das Museum war riesig und die Sammlungen überwältigend. 

				Als es spät wurde und die meisten Besucher sich auf den Heimweg machten, steckte Archer einem Museumswärter eine unanständig große Summe Geld zu, damit sie weiter unbehelligt in den oberen Gängen ihre Besichtigungstour fortsetzen konnten. Miranda war froh darüber. Der mit ihrem Ehemann in der Öffentlichkeit verbrachte Tag machte ihr schmerzhaft klar, wie er das Leben wahrnahm. Zärtlichkeit erfüllte sie, als sie erkannte, was ihn dieser Tag draußen kostete. 

				Sie blieben stehen, um in einer der oberen Galerien griechische Skulpturen zu betrachten. Miranda drehte sich zu ihrem Gemahl, weil sie sich bei ihm bedanken wollte. 

				»Warum haben Sie mich nicht verlassen?«, kam Archer ihr jedoch zuvor, sodass sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. 

				»Was meinen Sie?« Doch sie wusste, was er meinte. Ihr Hals wurde ganz trocken und eng. Wie konnte sie es ihm sagen, wenn sie es sich selber noch nicht einmal eingestanden hatte?

				Sie standen allein in einer kleinen Nische vor einem antiken Fries. Er deutete vage in Richtung der Treppen, von wo die Schritte der anderen Besucher, die das Museum verließen, zu ihnen drangen. »Die denken alle, ich wäre ein Mörder.«

				Er fuhr mit einem Finger über die Balustrade neben sich und folgte der Bewegung mit seinem Blick. »Eine morbide Faszination treibt die Gesellschaft dazu, mich zu tolerieren. Aber Sie …« Archer hob den Kopf, wandte sich ihr aber nicht zu. »Warum sind Sie nicht gegangen? Warum verteidigen Sie mich? Ich kann es mir nicht erklären.«

				»Sie können es sich nicht erklären, dass Ihnen jemand zur Seite springt, wenn Sie Hilfe brauchen?«

				»Nein. Überhaupt nicht.«

				Die ruhige Überzeugung, mit der er dies vorbrachte, bereitete ihr Schmerzen. 

				»Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Archer, ich werde Sie nicht nur aufgrund Ihrer Erscheinung verdammen.«

				Sein Schweigen schien auf den Raum um sie herum zu wirken, denn plötzlich befanden sie sich in ihrer ganz eigenen Welt der Stille. »Ach, kommen Sie, Miranda. Sie haben doch gehört, was Inspector Lane gesagt hat.«

				Ertappt holte Miranda zischend Luft, doch er fuhr fort, als hätte er gar nichts bemerkt. 

				»Sir Percival rief meinen Namen kurz bevor er umgebracht wurde. Eine Bedienstete sah jemanden, der wie ich gekleidet war, das Grundstück verlassen. Das ist alles sehr belastend. Warum sind Sie da nicht gegangen?«

				Miranda hörte das laute Pochen ihres eigenen Herzens. »Woher wussten Sie, dass ich da war?«

				Er gab einen leisen Laut von sich – vielleicht ein Lachen – und schwieg dann. Also würde er erst etwas sagen, wenn sie seine Frage beantwortet hatte. Dann war das eben so. Sie würde es sagen. »Sie waren es. In jener Nacht. Sie sind der Mann, der mich damals in der Gasse gerettet hat.«

				Er strahlte eine Regungslosigkeit aus, als wäre er erstarrt. »Ja.«

				Sie atmete leise aus. »Warum waren Sie da?«

				Archer musterte sie schweigend. Er war ein schlauer Mann, der erst einmal abwartete, worauf sie hinaus wollte. »Aus genau dem Grund, den Sie schon damals vermutet haben. Ich wollte Ihren Vater umbringen.«

				Sie hatte es gewusst, dennoch schockierte sie sein Geständnis. »Aber warum? Was hatte er Ihnen getan?«

				»Er hat mir genug Schaden zugefügt.«

				Sie biss sich auf die Lippe, um nicht wegen seiner Verschlossenheit zu fluchen. 

				Das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge, bis Archer schließlich mit leiser, kontrollierter Stimme und nur leicht amüsiert sprach. »Ich gestehe, den Wunsch gehabt zu haben, einen Menschen umzubringen – Ihren Vater. Und trotzdem stellen Sie sich nicht die Frage, ob ich vielleicht einen anderen umgebracht haben könnte?«

				Sie sah ihm fest in die Augen. »Fähig wären Sie schon dazu. Aber Sie haben es nicht getan. Genauso wenig wie Sie meinen Vater umgebracht haben, als Sie die Gelegenheit dazu hatten.«

				Er blinzelte. War er überrascht? Oder fühlte er sich schuldig? Einen endlos langen Moment wartete sie. 

				»Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Archer, und ich glaube Ihnen.« Das war zwar wahr, aber nicht die ganze Wahrheit. »Ich werde nicht vor Ihnen weglaufen.«

				Sein Gehrock strich leise raschelnd über Marmor, als er sich ganz zu ihr umdrehte. Einen unbedachten Moment lang erwiderte sie seinen Blick unverhüllt. Ein warmer Ausdruck trat in seine Augen. Er hatte verstanden. Er holte tief Luft und sagte mit leiser Stimme: »Sie haben ja keine Vorstellung davon, was für eine Wirkung Sie auf mich haben.«

				Die Worte gingen wie ein Ruck durch ihren Bauch. Sie schloss die Augen und schluckte. »Wenn Sie mit Wirkung meinen, plötzlich in unbekannten Gewässern zu treiben und sich zu fragen, ob Sie nun kommen oder gehen …« Sie starrte sein Hemd an und sah, wie er ruckartig Luft holte. »Dann fürchte ich, haben Sie die gleiche Wirkung auf mich, Mylord.«

				Kühle Stille hüllte sie ein, das leise Rascheln ihrer Atemzüge war deutlich zu vernehmen. Ganz langsam hob er die Hand, und Hitze stieg in ihr auf. Doch seine Hand ging zur Maske, die sein Gesicht bedeckte. Sie löste sich mit einem leisen Quietschen und dem Laut tief eingesogener Luft, als Archer endlich wieder frei atmen konnte. Als Licht auf seine Züge fiel, erstarrte Miranda. 

				»Bin ich etwa blau angelaufen?«, fragte er leise, als sie ihn weiter mit offenem Mund ansah. 

				Seine Lippen verzogen sich, als würde er sich über seinen Scherz amüsieren. 

				Lippen. Ganz schockiert sah sie sie an. Sie konnte seine Lippen sehen. Unter der Karnevalsmaske trug er eine schwarze Halbmaske aus weicher Seide. Sie schmiegte sich wie eine zweite Haut an sein Gesicht, sodass man die hohe Stirn, eine kräftige Nase und ein energisches Kinn erkennen konnte. Die Maske bedeckte fast die gesamte rechte Seite und verlief bis zum Kiefer, wo sie um den Hals geschlungen war. Aber die linke Seite … die Nasenspitze, seine linke Wange, Kiefer, Kinn und Lippen waren völlig entblößt. 

				Der Schock, nur allzu menschliche Haut bei ihm zu sehen, raubte ihr fast die Besinnung. Seine Haut war olivfarben und ein Hinweis auf mediterrane Vorfahren. Wie der Mann eine solch gebräunte Haut haben konnte, erschien ihr rätselhaft. Er musste sich rasiert haben, ehe er das Haus verlassen hatte, denn seine Wange war ganz glatt. Er pflegte sein Gesicht für eine Welt, die es nie sehen würde. Eine Schande. 

				Eine schmale Kerbe ritzte sein energisches Kinn. Doch dann zogen seine Lippen wieder ihren Blick auf sich. Sie wirkten wie gemeißelt: eine kräftige Unterlippe, die förmlich darum bettelte, dass man hineinbiss. Die Oberlippe war breiter und zuckte leicht vor ständiger Erheiterung. Römische Lippen. Sie hätte nicht gedacht …

				»Wenn Sie mich weiter so anstarren, krabbeln Ihnen noch Fliegen in den Mund.«

				Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Lippen bewegten, und nahm mit Erstaunen wahr, die so vertraute Stimme von ihnen fließen zu hören. Ein Mundwinkel hob sich. »Wollen Sie mich den ganzen Tag anstarren? Soll ich ein Selbstportrait anfertigen lassen, damit Sie in dessen Anblick versinken können?«

				Sie schaute auf und erwiderte den Blick seiner verhangenen, tief liegenden Augen, die mit irgendeiner schwarzen Schminke bedeckt waren. Vielleicht Kajal. Um seine Augen herum konnte sie nicht einen Zentimeter seiner eigenen Hautfarbe sehen. Trotzdem lag ein freundlicher Ausdruck in den unendlichen grauen Tiefen. Seine Augen zogen einen Menschen in seinen Bann und ließen ihn nicht mehr los. 

				»Ja«, sagte sie. 

				Archers Kinn zuckte. »›Ja‹, Sie werden mich weiter anstarren? Oder ›ja‹, Sie hätten gern ein Portrait?«

				Trotz des neckenden Tons verharrte er regungslos. 

				»Ja, ich werde weiterstarren«, erwiderte sie kurz angebunden. 

				»Warum sind Sie verärgert? Sie sagten, Sie würden meine andere Maske nicht mögen. Jetzt biete ich Ihnen einen anderen Anblick.«

				»Die ganze Zeit sind Sie mit diesen schrecklichen Masken herumgelaufen, sodass ich Horrorfantasien hatte und … und …« Sie fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Und die ganze Zeit hätten Sie nur diese viel kleinere Maske tragen können.«

				Er presste die Lippen aufeinander, ohne dass sie ganz schmal wurden. »Wie kommen Sie darauf, dass das, was sich hinter dieser Maske verbirgt, Ihre Horrorfantasien nicht bestätigt?«

				»Es geht hier nicht um irgendeinen entsetzlichen Anblick«, erwiderte sie. »Es geht um die Ausflüchte.« Unter der Maske hoben sich die Augenbrauen. »Diese Karnevalsmasken können überhaupt nicht bequem sein. Verdammt noch mal! Sie können damit ja noch nicht einmal essen oder trinken!«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. 

				»Warum, Archer? Warum schließen Sie die Welt aus?«

				Einen Moment lang dachte sie, er würde vielleicht nicht antworten. 

				»Ich will kein Mitleid.« Finster starrte er in das strenge Antlitz des griechischen Zentauren, der vor ihnen stand. »Es ist mir lieber, Furcht einzuflößen.«

				Seine Stimme war nur ein Hauch. Sie klang gehetzt, und seine Einsamkeit schwang darin mit. Miranda ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht nach ihm auszustrecken. Sie verstand ihn. Tief im Innern wusste sie, dass die Welt lieber ihre Schönheit und nicht den Schmerz sehen sollte. Es hatte ihr einen Stich versetzt, als er von ihrer falschen Fassade gesprochen hatte, denn es stimmte. 

				»Und ich, Archer?«, flüsterte sie. »Wollen Sie mir auch Furcht einflößen?«

				»Nein!« Er zögerte und verkrampfte sich. »Mir ist lieber, Sie haben alle möglichen Horrorfantasien, als dass Sie mein Gesicht ansehen und glauben, es könnte sich ein normaler Mann hinter der Maske verbergen.«

				Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Genau das hatte sie angefangen sich vorzustellen. 

				Das Licht einer flackernden Gaslampe liebkoste den strengen Kiefer und die hohen Wangenknochen, als er das Kinn hob. »Denn den gibt es nicht. Ich bin nicht so verrückt, dieses Ding zu tragen, gäbe es keinen Makel.«

				Er sah zur Treppe hin, als wäre ihm nichts lieber, als zu flüchten. »Vielleicht sollten wir gehen. Es wird langsam spät.«

				Er wollte die Maske bereits wieder aufsetzen, als sie seinen Arm packte. 

				»Nicht«, sagte sie sanft. Die Muskeln unter ihrer Hand wurden hart wie Stahl, doch er entzog sich ihr nicht. Er ragte über ihr auf und wirkte trotz der jetzt halb enthüllten Gesichtszüge unergründlich. Vielleicht gab er ihr sogar noch mehr Rätsel auf, weil sie mit deren Feinheiten noch nicht vertraut war. Ohne den warmen, durch die Maske gedämpften Klang seiner Stimme wirkte er einen Moment lang fast wie ein Fremder auf sie, wären da nicht sein Geruch und die vertrauten Umrisse seiner Gestalt gewesen. 

				»Sie haben mich überrascht, Archer. Das ist alles. Ich hatte nicht das Recht, mit Ihnen zu schimpfen.« Gedankenverloren strich sie mit dem Daumen über den Stoff seines Gehrocks. Sie musste sich zwingen, damit aufzuhören. »Danke. Sie haben mir ein Geschenk gemacht, und jetzt bin ich reicher.«

				Errötend und weil sie nicht in der Lage war, noch einmal seinem Blick zu begegnen, ließ sie von ihm ab. Sein Schweigen war fast unerträglich, doch sie konnte sich nicht von ihm abwenden. Sie hatte versprochen zu bleiben. Sie packte die kühle Balustrade und hoffte, dass sie ihr Halt geben möge.

				Mit einem Seufzer löste sich seine Erstarrung, und er legte seine Hand neben ihre auf die Balustrade. »Ich spüre dich«, wisperte er. »Daher habe ich es gewusst.«

				Sie hob den Kopf, und die Welt um sie herum schien zu verblassen, sodass nur noch er und sie deutlich zu erkennen waren. 

				»Ich spüre dich«, wiederholte er, »ob du mir nun durch die Straßen Londons folgst oder dich hinter einem Wandschirm in meiner Bibliothek versteckst.« Seine sanften Worte flatterten über ihre Haut und drangen bebend in sie ein. 

				Sie löste die Hand von der Balustrade, und ihre Finger streckten sich nach ihm aus. Nur ihre Fingerspitzen berührten sich, und die Funken sprühten, als hätte sich ein Stromkreis geschlossen. 

				Archers Finger strichen über sie. »Ich spüre dich. Als wärest du durch ein unsichtbares Band mit mir verbunden.« Er berührte seine Brust. »Ich spüre dich hier. In meinem Herzen.«

				Sie konnte an nichts anderes denken als ihren rasenden Herzschlag und schluckte mühsam. »Ich spüre dich auch.«

				Laut zischend holte er Luft. 

				Miranda trat näher an ihn heran, näher an die Hitze, die sein Körper ausstrahlte und die ihre Sinne zum Leben erweckte – zu ihm. Ihre Hand zitterte, als sie ihre Brust berührte. »Ich spüre dich hier«, sagte sie, und es war sowohl ein Geständnis als auch der wahre Grund, warum sie ihn nicht verlassen konnte. 

				Die Winkel seines vollen Mundes verzogen sich. Er trat noch dichter an sie heran, sodass seine Beine in die Falten ihrer Röcke eintauchten, und sie standen nur noch eine Handbreit voneinander entfernt. Sie spürte, wie sich seine Beine anspannten, er einen Entschluss fasste. Er hob die Hand. 

				Sie sah sie näher kommen. Seine breiten Schultern verdeckten das Licht, das durch die Fenster hinter ihm strömte. Ihr Busen hob und senkte sich in schnellem Tempo über dem Mieder. Ganz zart berührte er sie. Seine Fingerspitzen strichen über die obere Schwellung ihrer linken Brust, und sie keuchte. 

				»Hier?«, fragte er mit belegter Stimme. 

				Ein zittriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als plötzlich eine schwerelos freudige Erwartung sie erfüllte, sodass sich in ihrem Kopf alles drehte. »Da.«

				Weiches Leder zog einen feurigen Pfad über ihren Hals. Mit strenger Miene und einem fast schon ärgerlichen Ausdruck in den Augen folgte Archers Blick seinen Fingern. Als würde er eine Herausforderung annehmen, senkte er den Kopf. Mirandas Atemzüge wurden schneller, und durch ihr Korsett bekam sie kaum noch Luft. Weil sie es nicht mehr ertragen konnte, schloss sie die Augen. 

				Weiche Lippen drückten sich auf ihren Busen. Eine zarte Berührung, die heftige Gefühle durch ihr Herz zucken ließ. 

				»Archer.«

				»Miri.« Sein heißer Atem strömte über ihre zarte Haut. »Sono consumato.«

				Langsam, ach so langsam, nahmen seine Lippen den Pfad auf, den seine Finger schon gegangen waren. Hoch, höher, über die Schwellung ihres Busens zu der Vertiefung genau über ihrem Schlüsselbein. Eigentlich berührte er sie gar nicht, sondern strich nur über ihre Haut. Heißer Atem glitt in Wellen über sie, während er sie ohne Eile verträumt erforschte. 

				»Ich verzehre mich«, raunte er an ihrem Ohr, und sie bebte. »Nach dir.« Weiche Lippen strichen quälend langsam an ihrem Kiefer entlang zu ihrem wartenden Mund. Sie kniff die Augen zusammen. Sie konnte es nicht ertragen. In ihr brannte es lichterloh. Er berührte sie an keiner anderen Stelle … nur mit seinem Mund. Aber, ach, dieser Mund! Er raubte ihr die Fassung, als er sich zielbewusst ihren Lippen näherte. 

				Seine Nasenspitze streifte ihr Haar, während seine Lippen ihren Mundwinkel berührten. Millionen von empfindsamen Nervenenden saßen an dieser winzigen Stelle neben ihrem Mund. Eine Berührung genügte, um sie ganz benommen zu machen. 

				Archer verharrte ebenso zitternd wie sie. Die Spitze ihres Busens berührte seine Brust, als sie versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Lust brauste wie ein Buschfeuer durch ihre Adern. Sie wollte sich bewegen, etwas Unbesonnenes tun, die Lippen auf seinen Mund pressen und sich einfach nehmen, was sie begehrte … sich an ihn drücken, um die schmerzende Hitze zwischen ihren Schenkeln zu lindern. Sie tat jedoch nichts davon, sondern vergrub nur die Hände in ihren Röcken, als wäre es eine Rettungsleine, während seine geöffneten Lippen über ihren schwebten. 

				Sein Atem entwich in einem gepressten Stöhnen und sie saugte ihn gierig auf. Ein, aus, ein. Er küsste sie immer noch nicht, sondern strich mit den Lippen nur über ihren Mund, als wüsste er genau wie sie, was passieren würde, wenn ihre Münder wirklich miteinander verschmolzen. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn schmecken. Ihre Glieder zitterten, als sie die Zunge ein kleines Stückchen zwischen den geöffneten Lippen hindurchschob. Archer tat dasselbe. Ihre Zungen berührten sich. 

				Ein erstickter Schrei brach aus ihr hervor. Die seidig nasse Spitze seiner Zunge ließ einen glühend heißen Blitz in ihren Schoß schießen. Archer gab einen fast schon gequälten Laut von sich. Einen Moment lang zogen sich beide zurück. Und dann.

				Sie stieß mit der Zunge vor. Es war nur ein kurzes Lecken. Und sofort fand sie ihn wieder. Sie hörte nichts anderes mehr als ihrer beider laute Atemzüge, während ihre Zungen einander liebkosten, sich zurückzogen und wieder zueinanderfanden, sodass sie sich immer besser kennenlernten. Jeder Vorstoß, jedes Lecken seiner Zunge war wie eine Berührung ihres Schoßes, bis das Pochen so stark und die Glut so groß wurden, dass sie meinte, gleich in Flammen aufzugehen. 

				Nicht eine Sekunde lang verschmolzen ihre Lippen miteinander, sondern erforschten nur tänzelnd die Möglichkeit. Es war kein Kuss. Es war etwas unendlich viel Schlimmeres. Es war die reinste Folter. Und Gott stehe ihr bei – aber sie wollte mehr. 

				Ihr Atmen verwandelte sich in Keuchen. Ihre Finger krallten sich in ihre Röcke. Seine Zunge glitt tiefer, strich über ihre Lippen und drang dann einen heißen Augenblick lang in ihren Mund ein. Miranda stöhnte und bekam weiche Knie. Archers große Hand schloss sich fest und ungeduldig von hinten um ihren Hals. Jetzt würde er sie küssen, sie nehmen. Jetzt. Ihr Körper schrie förmlich nach dieser süßen Erlösung. 

				Er riss sich von ihrem Mund los, während er sie mit dem Arm an seine feste Brust presste. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, all ihre Sinne waren in Aufruhr und verwirrt, als sie plötzlich einen dumpfen Knall hinter sich an der Wand hörte. Leise stöhnend erstarrte sie. Es schien ihr eine kleine Ewigkeit, dass ihre Nase in den schwarzen Falten seines Gehrocks vergraben war, doch es war höchstens ein kurzer Moment. 

				Archer stieß einen scharfen Fluch aus und ließ sie los, sodass sie einen Moment lang taumelte. Doch schnell fand sie ihr Gleichgewicht wieder und sah, dass er sich angespannt wie eine Feder mit grimmiger Miene umschaute. Aber der lange Gang hinter ihnen war leer. Langsam richtete er den Blick auf die Wand vor ihnen. Ein Dolch mit silbernem Heft hatte sich tief in den Putz gebohrt und zitterte immer noch vom Aufprall. 

				Laut zischend holte Archer Luft, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die Kraft, mit der man den Dolch geschleudert hatte, war nicht zu übersehen. Hätte er nicht so schnell reagiert, würde die widerliche Klinge jetzt tief in Mirandas Rücken stecken. 

				»Was zum Teufel hat das denn zu bedeuten?«, zischte sie, wobei Fassungslosigkeit und reines Entsetzen ihre Stimme kippen. 

				Schrilles Gelächter hallte durch den leeren Gang hinter ihnen, und Miranda zuckte zusammen. Die Stimme war weder weiblich noch männlich, sondern nur böse. Vom anderen Ende der Galerie, wo ein großer Bereich im Schatten lag, waren Schritte zu hören. 

				Archer drückte ihre Schulter. »Bleib hier.«

				Er rannte los. Mit der einen Hand packte sie ihren Sonnenschirm und mit der anderen raffte sie ihre Röcke, als sie ihm folgte. Der lange Gang machte einen Bogen nach rechts und mündete in einen breiteren Gang und in die Treppe, die zu den unteren Ausstellungsräumen und in den großen Hof führte. Und da stand der Teufel in Menschengestalt am oberen Absatz der Treppe. Er hob den Kopf, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Wäre der Mann nicht kleiner gewesen, hätte man ihn für einen Zwilling von Archer halten können. Der Schurke war in Schwarz gekleidet und trug eine dazu passende Karnevalsmaske, die sein ganzes Gesicht bedeckte. 

				»Verflucht«, rief Archer. 

				Der Mann salutierte spöttisch, drehte sich um und rannte die Treppe hinunter. Dann ein Sprung über die hohe Marmorbalustrade, und die Treppe war leer. Wie durch Zauberei war der Schurke plötzlich verschwunden. 

				»Verflixt und zugenäht.« Archer packte ihr Handgelenk. »Bleib hier. Ich komme zurück und hole dich.« Sein Ton erlaubte keine Widerrede, aber seine Berührung war sanft. »Warte hier.«

				Ihr blieb keine Zeit, Einwände zu erheben, als er auch schon das Geländer packte und darüber hinweg auf die Treppe sprang. 

			

		

	
		
			
				

				14

				»Archer!«

				Miranda beugte sich gerade noch rechtzeitig über das Geländer, um ihn geschmeidig wie eine Katze zwei Stockwerke tiefer auf dem Boden aufkommen und losrennen zu sehen. 

				»Allmächtiger!«, hauchte sie. Ihre Absätze klapperten und hallten von den Marmorwänden wider, als sie mit unanständig hoch gerafften Röcken die Stufen hinunterlief. Unten angekommen brauchte sie nur der Spur aus aufgebrachten Passanten zu folgen, die in die Richtung schauten, in die Archer gerannt war. 

				Draußen tauchte die Abenddämmerung die Straßen in helles Violett und dunkles Grau. Sie blieb stehen, um Luft zu holen, und ließ den Blick über die Menge schweifen. Ein Hansom schlingerte heftig, und der Kutscher rief jemandem »Pass doch auf, du Blödmann!« hinterher. Archer. Sie lief die Treppe des Säulenvorbaus hinunter und schlängelte sich an Straßenverkäufern und Droschken vorbei. Doch Archer verschwand in der Menge. 

				Der schwarze Streifen eines Rockschoßes, den sie aus dem Augenwinkel erhaschte, ließ sie herumwirbeln und in eine schmale Straße laufen, die so verwinkelt war wie ein Riss in altem Granit. 

				Das harte Kopfsteinpflaster bohrte sich in ihre dünnen Sohlen, und ihre Absätze klapperten laut bei jedem Schritt. Schlamm und Dreck spritzten gegen ihre Schienenbeine, der Gestank von Abwässern drang ihr in die Nase. Sie hatte Seitenstiche und bekam wegen ihres engen Korsetts kaum noch Luft, aber sie durfte nicht aufgeben. Lautes Ächzen und Kampfgeräusche waren hinter der nächsten Ecke zu hören. Sie bog um die Ecke und wäre auf dem nassen Straßenbelag beinahe ausgerutscht. 

				Archer und der Mann in Schwarz tauschten in so schneller Folge Schläge aus, dass der Anblick einen Moment lang an ein Traumbild erinnerte. Das musste es sein, denn die Bewegungen waren so schnell, dass sie verschwammen und man ihnen mit den Augen gar nicht folgen konnte. Die beiden Männer, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt waren, vollführten einen seltsamen Tanz, bei dem sie mit fliegenden Fäusten, die von Tritten abgelöst wurden, zusammenkamen und sich wieder voneinander lösten. Der Angreifer war zwar kleiner als Archer, besaß aber die Kraft und Geschwindigkeit eines Panthers. 

				Er zog sein schmales Bein zwischen dem Archers hoch. Archer ächzte und drückte seinen Gegner mit der Schulter gegen die Backsteinmauer hinter ihm. Der Schurke stieß ein Knurren aus und zog mit einem kalten Klirren einen gebogenen Dolch aus seinem Gürtel. 

				Die bösartige Klinge blitzte im Dämmerlicht silbern auf, ehe sie auf Archers Kehle zufuhr. Archer sprang zurück, und die Klinge zerfetzte mit einem lauten Reißen die Seite seines Gehrocks. Er ächzte und wich gleich darauf mit eleganter Präzision dem nächsten Angriff aus. 

				Wutentbrannt griff der Schurke ihn immer wieder an, doch Archer gelang es, jedem Hieb knapp auszuweichen. Plötzlich bewegte er sich so schnell, dass die einzelnen Bewegungen wieder verschwammen. Er packte den Arm des Schurken und rammte ihm die Faust in den Bauch. 

				Der Mann taumelte, doch dann wirbelte er mit ausgestrecktem Bein herum. Die Wucht, mit der die Aufwärtsbewegung vollführt wurde, schleuderte Archers Kopf mit einem Übelkeit erregenden Knacken nach hinten, als der Absatz ihn traf. 

				»Archer!« Der Schrei war nur ein heiseres Krächzen, als er zu Boden ging. 

				Der Schurke holte aus, um den Dolch mitten in Archers ungeschützte Brust zu stoßen. Miranda hörte sich selber schreien, als sie mit ihrem Schirm, den sie im Sprung öffnete, auf den Schurken losging. Die lange Klinge schlitzte die dünne, bronzefarbene Seide auf, ehe sie klirrend auf den Stahlrahmen traf. Mit einem Ruck schloss sie den Schirm wieder und riss ihn zusammen mit dem Dolch zur Seite. Die Augen des Maskierten blitzten auf, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, aber sie war vorbereitet, als er mit der Faust in Richtung ihres Gesichts ausholte, aber zu Boden stürzte, als Archer einen heftigen Fluch ausstieß und den Schurken fest gegen das Schienbein trat. 

				Der Mann taumelte zur Seite und kippte dann nach hinten. Mit einem lauten Pfeifen wich beim Aufprall alle Luft aus seiner Lunge. Sein Kopf knallte mit einem dumpfen Schlag aufs Kopfsteinpflaster. 

				Archer sprang auf, um erneut anzugreifen. Doch der andere kam sofort wieder hoch und rannte tiefer in die Gasse, wo die Dunkelheit ihn verschluckte. Miranda rechnete damit, dass Archer ihm hinterherjagen würde, doch er beugte sich vor und half ihr vorsichtig auf. 

				Das Geräusch sich schnell entfernender Schritte war noch eine Weile zu hören, ehe sich wieder nächtliche Stille herabsenkte. Wirbelnde Schwaden dreckig braunen Nebels über dem Pflaster waren die letzten Hinweise darauf, was eben vorgefallen war. 

				Archer ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Die schwarze Seidenmaske bedeckte immer noch sein Gesicht, aber bei dem Handgemenge hatte er seinen linken Handschuh verloren. Der Anblick sehr menschlicher, unversehrter Haut hielt sie gebannt – ein weiteres Teil seiner Panzerung war gefallen. Sie starrte die langen Finger mit den ovalen Nägeln und das zarte Adergeflecht auf seinem Handrücken an. Weiche schwarze Härchen wuchsen gleich über den festen Knochen seines Handgelenks und verschwanden unter den steifen weißen Manschetten. Es handelte sich um seine linke Hand, registrierte sie plötzlich gereizt. Archer hatte erklärt, nur seine rechte wäre betroffen.  

				Sie brach ihre Überlegungen ab, als sie merkte, dass er kein Wort gesagt hatte, sie aber aus schmalen Augen ansah. Das Wissen, gleich Archers Zorn über sich ergehen lassen zu müssen, ließ ihre Knie ganz weich werden, und deshalb tat sie so, als würde sie ihr Kleid inspizieren. Ein leises Stöhnen echten Selbstmitleids kam über ihre Lippen, als sie den Schaden sah. Große Placken Schlamm und schwarzes Wasser bedeckten die rechte Seite des hellgelben Satinrocks, der damit unwiederbringlich ruiniert war. Mit einem unterdrückten Fluch ließ sie die Schleppe fallen und drehte sich zu ihrem schweigenden Ehemann um. 

				Der stand mit auf die schmalen Hüften gestemmten Händen da, atmete leicht und gleichmäßig, während ein unergründlicher Ausdruck hinter der Seidenmaske zu erkennen war. »Bist du verletzt?«

				»Ich werde wochenlang wegen dieses Kleides trauern«, scherzte sie, obwohl sie sich aus Vorsicht innerlich anspannte. »Aber mir selber ist nichts passiert.«

				Er lächelte nicht über den Scherz, sondern sah sie einfach nur weiter an, wobei sein Kiefer hart wie Granit wirkte. Ein großer Tropfen Blut bildete sich an seinem Mundwinkel, ehe er nach unten lief. Sie hätte diesen Mund beinahe geküsst. 

				»Du blutest«, stellte sie merkwürdig nervös fest. Er strahlte nur mühsam gezügelte Energie aus, und Miranada spürte, wie sehr er sich zusammenriss.

				Gleichgültig wischte er sich das Blut mit dem Ärmel ab. »Ich hatte dir gesagt, dass du auf mich warten sollst«, erklärte er täuschend sanft. 

				Ihre Hand zitterte, als sie ihre zerknitterten Satinröcke glatt strich. »Ja.«

				»Du hast es aber nicht getan.«

				»Nein.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an. 

				»Du … du bist nicht ärgerlich?«

				»Ich koche«, erklärte er leichthin. Silberfarbene Augen glitten über sie, und er presste die Lippen so fest aufeinander, dass der Muskel an seinem Kiefer deutlich hervortrat. Ja, er kochte tatsächlich vor Wut. 

				»A-aber du schreist nicht herum.«

				Ein Mundwinkel ging in die Höhe. Gerade er wusste, wie er normalerweise seinem Zorn Luft machte. »Das ist seltsam.«

				Ärgerlich wandte sie sich von ihm ab und zog die Handschuhe aus, um die geprellten Knöchel zu untersuchen. Archer beobachtete sie regungslos dabei, was sie nur noch unruhiger machte. Verabscheuungswürdiger Mann. 

				»Du beharrst darauf, mir ständig zu folgen«, erklärte er so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. »Gehst an Orte, die nur ein bewaffneter Mann oder ein Mensch mit schlechtem Ruf aufsuchen würde. Du bringst dich in Situationen, bei denen sich sogar ein erfahrener Kämpfer erst einmal überlegen würde, ob …«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Na, ich würde eigentlich nicht sagen, dass ich mich in diese Situation gebracht habe.«

				Er zog die Augenbrauen zusammen. »Daraus kann ich nur schließen«, fuhr er nun schärfer fort, »dass du entweder eine außerordentlich große Närrin bist oder …« – seine Stimme übertönte ihr wütendes Keuchen – »… oder aus irgendeinem Grund glaubst, dass du über jede Gefahr erhaben bist.«

				Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Aufgrund unserer früheren Unterhaltungen kann ich nicht glauben, dass du eine Närrin bist, also komme ich zu dem Schluss, dass es Letzteres sein muss.«

				Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. 

				»Würdest du dich selber als Närrin bezeichnen?«

				»Nein, das bin ich nicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist einer!«

				Er warf den Kopf in den Nacken. Sein Lachen hallte in der schmalen Gasse aus allen Richtungen wider. 

				Ihre Fäuste verkrampften sich. »Du bist unerträglich!«

				»Weil ich dich nicht anschreie?«, fragte er immer noch lachend. 

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Es war besser, den Grobian zu ignorieren. Ach, warum hatte sie nur gestanden, dass er ihr etwas bedeutete? Sie gab einen verärgerten Laut von sich. Obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte, sah sie wieder zu ihm hin. Ihr verräterischer Geist wählte diesen unseligen Moment, um die Erinnerung daran wieder hervorzuholen, wie seine Zunge über ihre geglitten war und sie den sengenden Kuss seines Atems auf ihrer Haut gespürt hatte. 

				Er reagierte darauf mit einem sanfteren Blick, und auch sein Mund wurde weich, als würde er sich ebenfalls erinnern. Einen Moment lang sagte er nichts. 

				»Ich verstehe …« Der seidige Klang seiner Stimme hatte einen Unterton, der ihr nicht gefiel – als würden im Hintergrund Alarmglocken schlagen. Er trat einen Schritt näher. Ein seltsames halbes Lächeln huschte über seine Lippen. 

				Eine ungute Ahnung machte sich in ihr breit. »Archer …«

				»Ich habe mit deiner weiblichen Vorstellung, wie ein Ehemann sich verhalten sollte, Schindluder getrieben.« Er tat noch einen Schritt. »Du willst, dass ich dich bestrafe …«

				»Nein …« Die Backsteinmauer berührte von hinten ihre Röcke. Sie saß in der Falle. 

				Nachdenklich schüttelte Archer den Kopf. »Ich glaube doch.«

				Sie erkannte, was er vorhatte, kurz bevor starke Hände sie herumwirbelten und ihre Wange gegen die kalte, feuchte Mauer gedrückt wurde. 

				»Ist es das, was du willst?« Seine Brust presste sich gegen ihren Rücken, sodass ihr Busen flach gegen die Mauer gedrückt wurde. Eisige Kälte kroch über ihre Haut und ließ ihre Nippel hart werden, als sie von erwartungsvoller Erregung erfasst wurde. 

				»Hmm?« Sein muskulöser Schenkel drängte sich zwischen ihre Beine und drängte sich dreist an der steifen Krinoline und Satinvolants vorbei.

				»Lass ab von mir«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie würde den Teufel tun und mit ihm rangeln. 

				Als er lachte, spürte sie an ihrem Rücken, wie seine Brust bebte. Entsetzt merkte sie, wie heiße Glut in ihren Bauch und zwischen ihre Beine schoss. Sie schloss die Augen und fluchte innerlich. 

				»Das habe ich versucht«, schnaubte er an ihrem Ohr. »Es hat dir nicht gefallen.«

				Sie riss die Augen auf, als sie plötzlich die kalte Nachtluft an ihren Schenkeln spürte

				»Archer, hör auf!« Aber seine Hand zerrte weiter ihr Kleid hoch. Vergessen waren Vorsicht und zärtliche Berührungen und wurden ersetzt durch die seelenruhige Selbstsicherheit eines Mannes, der davon ausging, dass seine Annährungsversuche nicht ganz unerwünscht waren. Der verdammte Kerl. 

				»Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung, was Damen passiert, die sich ganz allein in dunkle Gassen wagen.«

				Da begann sie, sich ernsthaft gegen ihn zur Wehr zu setzen, aber es brachte nichts. Er war zu groß und drückte sie einfach mit seinem Gewicht gegen die Wand. Sie kam sich wie ein Falter vor, der von einem Schmetterlingsforscher aufgespießt worden war. 

				»Dann erzählen Sie jetzt mal, Lady Archer …« Eine große, überraschend heiße Hand packte ihr Hinterteil. Sie quietschte vor Schreck. »Mit welchem großartigen Zauber willst du dich jetzt retten?«

				Die andere Hand gesellte sich zur ersten. Die eine war in weiches Leder gehüllt, die andere schockierend nackt. Sogar durch ihre Unterhosen konnte sie den Unterschied spüren. Sie brannte vor Scham, als Archer ihre Pobacken mit beiden Händen umfasste und sie dreist langsam kreisen ließ. Ihre Scham steigerte sich ins Unendliche, als sie gegen heiße Lust und Erregung kämpfen musste, die in ihr aufstiegen. 

				»Provozier mich nicht«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte wieder, ihn wegzuschieben. Damit erreichte sie jedoch nur, dass sich ihr Hintern gegen sein Becken drückte. 

				Archer gab ein leises Stöhnen von sich und drängte sich noch fester an sie. »Zeig es mir, Lady Archer.« Butterweiche Lippen strichen über ihren Nacken, und sein Atem war eine heiße Liebkosung. »Zeig mir, wie du dich wehrst. Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit warten.«

				Die Hände glitten von ihrem Hintern zu ihren Hüften und drohten sich um sie herum nach vorn zu schieben. Ein leichtes Zittern ging durch Archers Körper, und er erstarrte. »Tu es jetzt, sonst gibt es kein Zurück mehr.«

				Sie spürte die steigende Anspannung in ihm. Zum einen war er selber darüber entsetzt, wie er sie anfasste, zum anderen war da dieses leichte, verlangende Beben. Sie schloss die Augen, ihre Wange lag an der kalten Mauer, und ihre Fingerspitzen glitten über den bröckelnden Mörtel. Oh, bitte.

				Die entsetzliche Glut zwischen ihren Beinen begann zu pochen, und die kalte Wand war ein Ort der Zuflucht angesichts des Feuers, das auf ihrer Haut brannte, während ihre Bauchmuskeln anfingen zu zittern. Archers Körper drängte sich noch fester an sie, als er es spürte. Im Handumdrehen veränderte sich die Berührung seiner Finger. Sie strichen ganz zart über ihre Hüften, sodass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Sie konnte hören, wie er schluckte, und sein Atem ließ die kleinen Löckchen in ihrem Nacken wehen. Die Hände an ihren Hüften zitterten, als spürten sie die Nähe zu ihrem eigentlichen Ziel, und ihre Atemzüge wurden zu einem leisen Keuchen. Beide erstarrten, als würden sie am Rande eines Abgrunds stehen. Miranda fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie brauchte nur etwas zu sagen. Brauchte ihn nur aufzufordern aufzuhören. Sie wusste es. Er wusste es. Ein Wort würde genügen. 

				Die Stille wurde immer tiefer. Ihre Brüste waren schwer und schmerzten an der kühlen Wand. Die Spitzen waren harte kleine Knöpfe, die bei jedem bebenden Atemzug an ihrem Mieder scheuerten. Ihre Wangen glühten, als die Lust immer stärker wurde und ihre Gedanken zu jenem Ort führten, wo es nur noch Begehren gab. Ein Wort, und er würde sich zurückziehen. Sie kniff die Augen zusammen, biss sich auf die Unterlippe und bewegte sich. Ein kleiner Stoß mit ihrem Hintern, der ihm befahl zu handeln. 

				Mit einem lautlosen Keuchen stieß er den Atem aus. Vor Verlegenheit brannten Mirandas Wangen so heiß, dass es fast schon schmerzte. Archers Körper spannte sich noch mehr an, und sie konnte seinen Herzschlag an ihrem Rücken spüren. Und dann begann sich seine Hand zitternd – ob nun vor Angst oder vielleicht auch freudiger Erwartung – langsam zu bewegen. Sie glitt nach unten und mit gespreizten Fingern zog er einen brennenden Pfad zum Schlitz in ihren Unterhosen.

				Mirandas Zähne bohrten sich noch tiefer in ihre Unterlippe. Das Korsett wurde zu Stahlbändern, die sie nicht atmen ließen. Leicht wie ein Kuss strichen seine Finger über ihre Löckchen, und beide stießen ein ersticktes Keuchen aus. Archers Brust drückte sich gegen ihren Rücken. Er atmete so schwer, als ob er Meilen gerannt wäre. 

				»Öffne deine Schenkel.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. 

				Miranda schluckte und machte einen Schritt. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie klammerte sich mit immer noch zusammengekniffenen Augen an die Mauer. 

				Sein Atem stockte. Mit der Spitze eines Fingers berührte er ihr Fleisch, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie klammerte sich an der Mauer fest, als dieser Finger sich vor und zurück bewegte … so langsam, dass sie meinte schreien zu müssen. 

				»Du bist ganz nass.« Vor Ehrfurcht und Verlangen klang seine Stimme so belegt, dass er fast nicht mehr zu verstehen war. Ein gesichtsloser Fremder, der sie im Dunkel der Nacht berührte. »Du bist für mich nass.«

				Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Zu etwas anderem war sie nicht in der Lage. 

				Er schob seine Hand tiefer zwischen ihre Beine und streichelte sie weiter, erforschte sie. Sie drückte ihren schmerzenden Busen noch enger an die Mauer, während sie allmählich alles Gefühl in den Fingern verlor, weil sie sich mit ihnen so festklammerte. Ohne darüber nachzudenken, bewegte sie ihre Hüften und drängte sich seiner Berührung entgegen. Ihr schamloses Tun ließ wieder eine heiße Woge über ihre Haut strömen. 

				Archer zitterte. Sein Mund fand die entblößte Haut über ihrem Mieder. Seine Zunge schnellte hervor und kostete von ihr. »Schneller?«

				Miranda keuchte und versuchte, Worte zu finden. »Ja.«

				Federleicht glitten seine Finger in süßer Qual über ihr nasses Fleisch. Sie knirschte mit den Zähnen und stieß mit den Hüften nach hinten. Seine Männlichkeit drückte sich steif und schwer gegen ihren Rücken. Mit der freien Hand packte er ihre Hüften, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. 

				»Fester?«, stöhnte er an ihrer Haut, ehe er anfing, daran zu saugen. 

				»Ja.«

				Die Lust brodelte in ihrem Innern. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Schrei. Wie von Sinnen wiegte sie sich an ihm und zitterte, trotz der Feuersbrunst, die über sie hinwegfegte. Erbarmungslos drückte er sich an sie und ließ nicht zu, dass sie sich bewegte, während er es ihr immer schneller, immer fester machte. Ihr Körper spannte sich wie ein Bogen, und dann kam die Erlösung, während sie leise, erstickte Schreie ausstieß. 

				Archers Zähne gruben sich in ihren Nacken. So hielt er sie, während sich ihre ganze Welt auflöste und dann langsam wieder Gestalt annahm. 

				Bebend kam sie wieder zu sich, als er auch schon seine Hand zurückzog und sie sanft an den Hüften hielt. Er strich mit den Lippen einmal über die Stelle, wo er sie gebissen hatte, als wollte er sie besänftigen. Einen Moment lang schwiegen sie. Beide zitterten, und ihre Brüste hoben und senkten sich im Gleichklang. Sie spürte, wie ihm plötzlich klar wurde, was er getan hatte. Laut zischend holte er Luft und trat zurück, wobei er ihre Röcke fallen ließ. 

				Miranda sank gegen die Mauer. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Noch nicht. Der Nachhall ihrer Schreie hing immer noch in der Luft. Was sie eben getan hatten, ließ ihren Körper immer noch pochen. Was er eben getan hatte. Heiße Scham sorgte dafür, dass ihre Wangen aufs Neue erglühten. 

				Sie spürte, dass er sie beobachtete. Bedauerte er es? Sein Schweigen war wie etwas Kaltes, das hinter ihr stand. 

				»Na los«, flüsterte er. Man hörte, wie er tief Luft holte, und seine Stimme wurde kräftiger. »Ich habe dir Leid zugefügt. Jetzt mach Hackfleisch aus mir.«

				Auf einen Schlag breitete sich Kälte in ihr aus. Hackfleisch. Diese Drohung hatte sie nur einmal in ihrem Leben ausgestoßen. Sie wirbelte herum. »Verhöhnst du mich etwa?«, zischte sie ihn an, als er gerade zurücktrat. 

				Archer richtete sein Plastron mit gespielter Nonchalance. Sie sah, wie seine Hand zitterte. »Das würde ich doch niemals wagen.« Er sah seine unbedeckte Hand an, als wüsste er nicht recht, wohin damit. Miranda wandte den Blick von diesen langen, erfahrenen Fingern ab. Ihr Anblick verwirrte sie genauso wie ihn.  

				»Seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich davon geträumt, dich an einer Wand zu nehmen«, sagte er, ohne aufzublicken. 

				»Oh. Ich … Äh. Ja …« Wenn sie mehr sagte, würde sie zu viel von sich preisgeben. Sie drehte den Kopf, um in die dunklen Tiefen der Gasse zu schauen. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie wieder an das blitzende Messer und Archers Sturz dachte. »Dieser Mann. Fast schien es so, als würdest du ihn kennen. Weißt du, wer das war?«

				»Ich dachte eigentlich, er wäre unser Mörder.«

				Sie öffnete schon den Mund zu einer scharfen Erwiderung, hielt sich dann aber zurück, als sie sah, dass Schweiß auf seiner Wange glänzte. Im Mondlicht wirkte seine Haut marmorweiß. Einen Augenblick lang sah er fast krank aus. Als er merkte, wo sie hinsah, wandte er sich abrupt ab und ging mit langen Schritten durch die Gasse zurück, sodass sie ihm fast rennend folgen musste. 

				»Wo willst du hin?«

				»Nach Hause.«

				Als eine Mietsdroschke auf sie zugerumpelt kam, hielt Archer sie an. Er ging durch die Nebelschwaden, die das Gefährt aufgewirbelt hatte, und öffnete den Schlag, ehe er sie wie einen Mehlsack hineinhob. Sie fiel hart auf die Lederbank, als auch er sich schon hineinschwang. Kaum saß er, setzte sich die Droschke in Bewegung. Ihre Schenkel waren feucht, ihre Haut empfindlich. Der Gedanke daran, was sie eben getan hatten, züngelte wie eine Flamme in ihrem Fleisch. Sie würde sie einfach mit Vernunft wie mit einem Kübel kalten Wassers übergießen. Sieh ihn nicht an. Rede von etwas anderem. 

				Archer sah sie an und grinste. »Ich nehme an, du wirst mir nicht erzählen, wie du die jungen Männer, die dich in jener Nacht bedrohten, in ein Mittagessen verwandeln wolltest?«

				Sie sank zurück in den Schatten, außer Reichweite seines scharfen Blicks. Die Lampe, die wie ein Pendel über ihren Köpfen hin und her schwang, verbreitete nur einen schwachen Schein, der Archers dunkle Gestalt mal in Licht und mal in Schatten tauchte, während die Kutsche die Great Russell Street hinunter Richtung Piccadilly fuhr. »Vielleicht, wenn du mir erzählst, was mein Vater getan hat, um in jener Nacht deinen Zorn zu erregen.«

				Sie war durcheinander, und ihr war kalt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. Ihre Umhänge waren im Museum geblieben. 

				»Was für eine Rolle spielt das?« Er versuchte, aus seinem Gehrock zu schlüpfen, zuckte aber deutlich sichtbar zusammen. 

				»Natürlich spielt es eine Rolle. Ich …« Die Kutsche fuhr unter einer Straßenlaterne hindurch, und sie sah dunkel schimmerndes Blut, das einen schwarzen Fleck auf seiner silbernen Brokatweste gebildet hatte. »Du bist verletzt!«

				Sie kam auf ihn zu, und er rückte, so weit er konnte, von ihr weg – was nicht sonderlich viel war angesichts der Enge in der Kutsche und seiner Größe. 

				»Ist nur ein Kratzer.« Doch obwohl er es herunterspielte, nahm er sein Halstuch ab und drückte es sich fest auf die Seite. 

				»Gütiger Himmel, du blutest wie eine gehäutete Katze.«

				»Also wirklich, Miranda, manchmal legst du eine sehr farbenfrohe Ausdrucksweise an den Tag.« Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Sich mit ihr auseinanderzusetzen stellte offensichtlich seine gute Laune wieder her. Oder vielleicht fiel es ihm einfach leichter, das, was sie miteinander getan hatten, wegzuwischen, dachte sie errötend. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, schlug er danach.

				Sie steckte die angreifende Hand unter ihre Röcke. »Das ist ungerecht. Du darfst mir das Leben retten, mich in einer Gasse angreifen …«

				»Ach, das war also ein Angriff?«

				»Schau dich doch nur einmal an! Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch aufrecht sitzen kannst.«

				»Wie merkwürdig. Meine Definition von ›Angriff‹ scheint irgendwie falsch zu sein.«

				»Du bist nicht aus Stahl. Du hättest mich sofort über deine Verletzung in Kenntnis setzen müssen. Schließlich hättest du verbluten können! Was hast du dir dabei gedacht?«

				Er verzog den Mund. »Ich gehe davon aus, dass das eine rhetorische Frage ist.«

				Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. »Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben«, fuhr sie fort, ehe er noch weitere witzige Bemerkungen von sich geben konnte, »darf ich mich jetzt noch nicht einmal um deine Wunden kümmern?«

				Er sagte nichts mehr.

				»Mach dir keine Sorgen. Die Wunde ist auf deiner guten Seite«, spottete sie. »Ich werde nichts sehen.«

				Ärgerlich sah er sie mit silbernen, zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen an. »Du kannst dich nicht in einer Kutsche ›um meine Wunden kümmern‹.«

				Sie ließ sich von seinem Blick nicht einschüchtern, sondern hielt ihm stand. »Gut. Dann werde ich das zu Hause machen.«

				Sein Kiefer spannte sich an, als er die Zähne zusammenbiss, und sie lehnte sich zurück, als wäre sie mit dem Ergebnis zufrieden, während sie in Wirklichkeit am liebsten auf seinen sturen Schädel eingeschlagen hätte. Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, und die Lichter Londons zogen als verschwommene Streifen vorüber.

				Obwohl sie es eigentlich nicht hatte tun wollen, ertappte sie sich dabei, wie sie seine unbedeckte Hand anstarrte, die schlaff neben seinem Schenkel lag. Im wechselnden Lichtschein wandelte sich seine Haut immer wieder von Gold zu Silber. Er hatte sie mit diesen langen Fingern berührt und sie damit innerlich und äußerlich zum Bersten gebracht. Ein Beben ging durch ihre Schenkel. Er hatte so intime Dinge mit ihr gemacht. Oder vielmehr hatte er sie an intimen Stellen berührt. Im Grunde hätte es irgendwer im Dunkel der Nacht sein können, so wenig wie er von sich preisgab. Trotzdem war er kein Fremder. Er war Archer, ihr Racheengel. Immer. 

				Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Sie hob den Blick und sah ihm ins Gesicht. Ein verführerischer Mund mit festen, geschwungenen Lippen. Würde er sich weich anfühlen? Bei einem Kuss würde sie es feststellen. Ein Kuss. Das wäre wahre Intimität … die Sprache der Liebenden. Sie hatte von ihm gekostet. Das berauschende Zucken von Zunge an Zunge, aber richtig geküsst hatte er sie noch nicht. Und sie spürte, dass sie sich nach einem richtigen Kuss sehnte. Reden war dem Schweigen vorzuziehen. 

				»Dann bist du also zu mir nach Hause gekommen, um meinen Vater umzubringen«, meinte sie im Konversationston. »Da sind wir uns einig.«

				Archer brummte etwas und sah dabei weiter aus dem Fenster. 

				»Aber dann hast du es doch nicht getan. Warum nicht? Aus Mitleid?« Nachdenklich klopfte sie sich mit dem Finger an die Lippen, während sie es genoss, ihn zu necken. »Warst du erschöpft? Oder habe ich dich verscheucht?« Das brachte ihr ein fast schon empörtes Schnauben ein. »Was dann? Was war der Grund?«

				Er drehte den Kopf, um sie wütend anzusehen. »Die Logik treibt dich dazu zu denken, ich hätte deinen Vater ausgewählt und ihn ruiniert, weil ich dich um mehr als alles in der Welt heiraten wollte«, erklärte er grob.
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				So ein verschlossener, niederträchtiger Kerl. Innerlich kochte Miranda. Allerdings kannte sie Archer mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass er versuchte, sie abzulenken, wenn er lächerliche Bemerkungen machte und beleidigend wurde. Zudem wusste sie, dass er log. Deshalb erwiderte sie auch nichts, sondern ließ ihn in der Erkenntnis schmoren, dass sein Plan, sie zu verunsichern, fehlgeschlagen war. Sie gab sich den Anschein, völlig entspannt zu sein – als würde sie nicht immer noch die Ahnung seiner Berührung verfolgen, als würde sie nicht bei jeder Bewegung die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln spüren. Sie ignorierte ihn, als er ihr argwöhnische Blicke zuwarf. Sollte er sich doch winden. Auch sie war durchaus in der Kunst der Manipulation bewandert. 

				Zu Hause angekommen, stürmte er in die Eingangshalle und steuerte sofort auf die Treppe zu, während er offensichtlich davon ausging, dass sie wie ein verängstigtes Mäuschen auf ihr Zimmer rennen würde. Der Mann war verrückt, wenn er meinte, sie würde ihn einfach davonspazieren und im ganzen Haus sein Blut verteilen lassen, ehe er ihr nicht alles erzählt hatte. Sie folgte ihm und raffte ihre Röcke, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können. Als er die Treppe erklimmen wollte, entschlüpfte seinen zusammengepressten Lippen ein leises Ächzen, und er zögerte. Sofort war sie an seiner Seite. 

				»Lass mich dir helfen«, sagte sie und nahm seinen Arm. 

				»Geh ins Bett, Miranda.«

				Ihre Finger bohrten sich in seinen Ellbogen, und er zuckte wieder zusammen. Auch auf seinem Oberarm war ein Blutfleck zu sehen. Sie lockerte ihren Griff, ließ ihn aber nicht los. 

				»Soll ich eine Szene machen?« Sie warf einen demonstrativen Blick auf einen der Lakaien, der in der Eingangshalle strammstand. »Oder sollen wir uns gemeinsam zu deinen Räumlichkeiten begeben?«

				In seinen Augen flackerten unterschiedliche Emotionen, von denen die vorherrschende äußerste Verärgerung war. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

				Archers Zimmer. Es sah der Bibliothek sehr ähnlich. Die Wände waren mit warm schimmerndem Holz getäfelt, bequeme Ledersessel und eine große Ledercouch standen vor dem Kamin. Sie hielt den Blick von dem riesigen Himmelbett mit silbernen Samtvorhängen abgewandt und folgte Archer. Der stapfte zu einer Anrichte, die neben dem Fenster stand, und füllte sich einen Cognacschwenker mit Brandy. 

				Ihr Blick glitt zu der breiten Tür, die ihr Zimmer mit seinem verband. So nah. Jede Nacht war er ihr so nah, und doch blieb er ein Gentleman und wahrte Distanz. Allein das erfüllte sie schon mit zärtlicher Dankbarkeit. Der Schmerz in ihrer Brust war doch Dankbarkeit, oder nicht?

				Er streifte Gehrock und Weste ab, sodass nur noch Hemd und Kragen seinen Oberkörper bedeckten. Dann trat er vor den mannshohen Spiegel in der Ecke. Vorsichtig zog er den zerrissenen, blutdurchtränkten Stoff auseinander und untersuchte die Wunde. 

				»Shit.« Der scharfe Kraftausdruck beendete das Schweigen. 

				Sie kam näher und holte zischend Luft. Die Verletzung war gute fünfzehn Zentimeter lang und ziemlich tief. Blauschwarzes Blut füllte die klaffende Wunde. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. 

				»Der Muskel scheint nichts abbekommen zu haben.« Archer riss den Kopf hoch. »Setz dich hin, ehe du ohnmächtig wirst.«

				Sie ließ sich in einen Sessel sinken und beobachtete ihn dabei, wie er einen Stapel weißen Leinenstoffs aus einer Schublade zog und auf die Wunde presste. Der Stoff wurde sofort scharlachrot. 

				»Du wirst mich jetzt entschuldigen müssen«, erklärte er, ohne von dem Stoff aufzuschauen. »Das muss versorgt werden, und ich habe keine Zeit, mich um …« Er schwankte und fing sich nur, indem er sich an der Anrichte festhielt. 

				Sie sprang auf und zog ihn nicht allzu sanft zur Couch vor dem Feuer. »Dann lass uns weitermachen.«

				»Nein!« Er presste die aschfahlen Lippen aufeinander. 

				Sie gab ihm einen leichten Schubs gegen die Schulter, und er fiel einfach auf die Couch. 

				»Und du erzählst mir, ich wäre eigensinnig«, fuhr sie ihn an, während sie seine schweren Beine hochhievte, damit er sich hinlegen konnte. »Du bist doch selber nichts weiter als ein sturer Ochse.« Eine Locke fiel ihr in die Stirn, und sie strich sie ungeduldig zurück. 

				»Wie«, fragte sie und sah ihn finster an, »willst du eine Wunde versorgen, die du nur sehen kannst, wenn du dich komplett verdrehst, sodass sie anfängt zu klaffen?«

				Er erwiderte ihren Blick genauso finster, während sein ausdrucksvoller Mund zu einem entschlossenen Strich zusammengepresst war. 

				»Nun?«

				»Ich weiß es nicht!«, brüllte er, um dann gleich zusammenzuzucken. 

				»Das reicht.« Ihre Hände näherten sich der Knopfleiste seines Hemds. »Lass uns weitermachen, ehe du noch verblutest.«

				Er packte ihre Handgelenke mit einem überraschend festen Griff. »Nein.« 

				Seine kindische Entschlossenheit ärgerte sie. »Ist es das wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt?«, fragte sie, während er sie weiter festhielt. 

				Sorge flammte in seinem Blick auf, wurde aber erbarmungslos unterdrückt. »Ja.«

				Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. »Und was ist dann mit mir?«, fragte sie leise. 

				Sein Griff lockerte sich, doch in seinem Inneren tobte noch die Wut. Sie bekam Mitleid und zog sich zurück. 

				»Hier.« Sie nahm die weiche Wolldecke von der Rückenlehne der Couch. »Du behältst dein Hemd an, und wir decken hiermit deine rechte Seite zu.«

				Er sah sie mit durchdringendem Blick an, während sie die Decke um ihn herum feststeckte. 

				»Ich verdiene dich nicht, Miranda.«

				Angesichts der Weichheit in seiner Stimme hätte sie am liebsten gelächelt, aber sie unterdrückte diesen Drang. »Ja, ich weiß.« Sie richtete sich auf. »Aber unabhängig davon werde ich schon bald meine Revanche bekommen. Jetzt sag mir, was ich tun soll.«

				»Bring die Lampe her. Und ich brauche noch mehr Leinentücher.«

				Miranda tat, wie ihr geheißen, und er drückte einen ganzen Stapel Stoff fest auf die Wunde. 

				»Kannst du nähen?«, fragte er und wirkte dabei leicht verhärmt. 

				»Ja, aber …«

				»Gut. Geh und wasch dir die Hände. Und bring eine Schüssel mit warmem Seifenwasser mit. Im Schrank neben der Badezimmertür findest du eine.«

				Als sie zurückkam, lag er so still auf der Couch, dass sie schon Sorge hatte, er wäre ohnmächtig geworden. Doch kaum trat sie näher und setzte die Wasserschüssel ab, richtete er auch schon den Blick auf sie. 

				»Geh zu dem Kleiderschrank dahinten.« Er bedeutete ihr die Richtung mit einem Ruck seines Kinns. »Auf dem obersten Regal steht eine Reisetasche. Kommst du an sie heran?«

				»Ja, so gerade.«

				Sie stellte alles auf den Tisch und legte die Bündel mit sauberem Leinen, die sie neben der Reisetasche entdeckt hatte, dazu. 

				»Nimm den schwarzen Samt heraus – vorsichtig – und die drei größeren Flaschen.« Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken. »Gut. Wir werden als Erstes den Arm versorgen.«

				»Woher hast du all diese Sachen?«, fragte sie, während sie das Loch in seinem Ärmel noch ein bisschen weiter aufriss. Die Wunde war nur oberflächlich, eher ein Kratzer, der sich über seinen halben Oberarm zog. Resolut rief sie sich zur Ordnung … der Anblick männlicher Kraft war nun wirklich nichts, das man wie ein errötendes junges Ding angaffte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die zu erledigende Aufgabe. 

				»Ich bin Chirurg«, antwortete Archer und musterte die Wunde. Sie hatte bereits aufgehört zu bluten. »Eigentlich. Vor dem Unfall hatte ich eine medizinische Ausbildung abgeschlossen; mit allem Drum und Dran … Vorlesungen und Prüfungen …« Er gab einen erschöpften Laut von sich. »Allerdings bezweifle ich, dass irgendjemand sich von mir behandeln ließe.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Auch ohne die Maske hat ein Adliger, der Geschäfte macht, für die meisten etwas Beunruhigendes. Und Chirurg oder Arzt zu werden« – er schnalzte abschätzig – »ist fast der Gipfel unzivilisierten Benehmens von mir.«

				Sanft wusch sie die Wunde aus und verband den Schnitt mit einem langen Streifen dicken Leinenstoffs, wobei sie seine expliziten Anweisungen peinlich genau befolgte.

				»Jetzt die andere Wunde.« Seine tiefe Stimme klang rauer. Er holte tief Luft zum Kräftesammeln und nahm dann vorsichtig die Kompresse hoch. Es trat immer noch Blut aus, floss aber nicht mehr in Strömen. 

				Er ließ sie das Hemd weiter aufreißen, sodass sie die Haut um die Wunde säubern konnte. »Lass nichts von dem Wasser in die Wunde kommen; wir werden sie gleich mit Jod auswaschen.«

				Als seine Haut einigermaßen sauber war, deutete er auf die Sachen auf dem Tisch. »Schlag die Samtumhüllung auf. Pass dabei auf deine Finger auf. Es sind Messer darin.«

				Als sie den Samt aufrollte, kamen scharfe kleine Klingen zum Vorschein und drei widerlich aussehende Nadeln, bei denen man hätte vermuten können, es handle sich um Angelhaken. Doch sie wusste, dass es keine waren. 

				Ihr Blick ging zu Archer. 

				»Du musst das nicht machen«, sagte er ruhig. 

				»Ich mache es.« Sie holte tief Luft und ließ den Atem dann langsam wieder entweichen. »Was jetzt?«

				»In der durchsichtigen Flasche befindet sich destillierter Alkohol, in der roten Jod und in der grünen Laudanum.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und er wurde ein bisschen blasser. »Gib mir das Laudanum, und tupf die Wunde mit der Jodtinktur ab. Bitte in dieser Reihenfolge.«

				Archer entkorkte die Flasche mit den Zähnen und nahm einen großen Schluck. 

				»Vorsicht, davon kann man leicht zu viel nehmen!« Die Vorstellung, dass er an einer Laudanumvergiftung sterben könnte, zog ihr das Herz zusammen. 

				Er lächelte schwach, während die Droge bereits seinen Blick glasig werden ließ. »Ich kenne die richtige Dosis für mich und kann dir versichern, dass die Wirkung bei mir schnell wieder nachlässt.«

				Er ließ sich mit einem Seufzer wieder zurücksinken und beobachtete aus schmalen Augen, wie sie ein Stück Stoff mit Jod tränkte und auf die klaffende Wunde drückte. Archer stieß ein Brüllen aus und warf den Kopf nach hinten, während sich sein ganzer Körper vor Schmerz anspannte. »Allmächtiger!«, rief er und fiel schlaff auf die Couch zurück. 

				Mit zitternden Händen nahm Miranda den Stoff weg. »Es tut mir leid«, wisperte sie und stand dicht davor, in Tränen auszubrechen. 

				Immer noch leise keuchend schaffte er es, sie anzulächeln. »Es ist unvermeidlich«, krächzte er. Er nahm einen anderen Bausch, den er sich auf die Seite drückte, damit das Blut nicht weiter austrat, dann warf er einen Blick auf die Sammlung von Messern und Nadeln. »Nimm eine kleinere Nadel.« Schnell fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »In der Tasche ist eine Spule mit einem schwarzen Faden.«

				Ihr drehte sich fast der Magen um, als sie ihn voller Entsetzen anstarrte.

				Er hielt ihrem Blick stand. »Du hast gesagt, du könntest nähen.«

				»Ich …« Sie schob die Lippen vor. Schließlich konnte sie ihm wohl kaum sagen, dass sie dummerweise angenommen hatte, er würde sie bitten, sein Hemd zu flicken. 

				Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Reich mir Nadel und Faden, ehe ich hier noch auf der Couch verblute.« Er streckte die Hand aus und die Wunde klaffte. 

				Miranda zuckte vor Schreck zusammen. »Nein.« Sie griff nach seinem Arm und legte ihn über seinen Kopf, sodass sich die Haut an der Seite wieder straffte. »Ich mache es. Du bist dazu nicht in der Verfassung.«

				Er sah sie mürrisch an, ließ den Arm aber, wo er war. »Das Gleiche könnte man über dich sagen.«

				Ohne ihn weiter zu beachten, wandte sie sich der vor ihr liegenden Aufgabe zu. Die spitze kleine Nadel war gebogen wie eine Sichel und wies am stumpfen Ende ein kleines Öhr auf. 

				»Nimm keinen zu langen Faden«, wies Archer sie an. »Er könnte stecken bleiben und das Fleisch weiter aufreißen.«

				Ihre Hand zitterte. Sie biss die Zähne zusammen und schnitt den Faden ab. 

				Mit einer Pinzette, die Griffe wie eine Schere hatte, hielt sie die Nadel. Aus kurzen, klaren Anweisungen lernte sie, die Wundränder mit einer Hand zusammenzuhalten, während sie mit der anderen durch das Fleisch stach und es zusammennähte. Sie lauschte aufmerksam und konzentrierte sich auf die Wunde, statt den Mann anzusehen. Doch die Nadel erstarrte in ihrer Hand und weigerte sich, sich in sein Fleisch zu bohren. 

				»Miranda …«

				Sie blickte auf, als sie hörte, wie leise er ihren Namen aussprach. 

				Seine Haut war aschfahl. Schweißperlen bedeckten seine Wange und liefen unter der Maske heraus. Doch sein Blick war fest. »Es sind nur ganz einfache Nadelstiche.«

				»Aber ich steche dich dabei«, erwiderte sie mit schwacher Stimme. 

				Seine Hand sank auf ihre. »Ich verspreche, nicht zu weinen.«

				Seine Mundwinkel zuckten, und plötzlich war sie wieder voller Selbstvertrauen. Sie unterdrückte ein Lächeln und beugte den Kopf tief über die Wunde. 

				»Denk daran, in einem Neunzig-Grad-Winkel einen halben Zentimeter tief einstechen, bogenförmig hindurchführen und dann wieder im Neunzig-Grad-Winkel raus.« Er nahm erneut einen großen Schluck Laudanum.

				Sein Fleisch leistete Widerstand und gab dann plötzlich nach. Archer erstarrte, gab aber keinen Laut von sich, während sie ihre Arbeit fortsetzte. Nach dem ersten Stich wurde ihr Griff fester und die Bewegungen sicherer. Die ganze Zeit lauschte sie auf Archers flache Atemzüge. 

				»Glaubst du wirklich, dass du meinen Vater ruiniert hast?«, fragte sie, während sie den Faden vorsichtig durch sein Fleisch zog. Der Muskel um die Wunde zuckte, dann verharrte er wieder regungslos. 

				»Nein«, gestand er mit leiser Stimme. »Das ist eine Sünde, die ich nicht auf dem Gewissen habe.«

				Sie korrigierte ihren Griff und achtete darauf, die Wundränder nicht zu fest oder zu wenig zusammenzudrücken. Hier war sanfte Festigkeit gefordert. »Nein«, versicherte sie. »Die Sünde habe ich begangen.«

				Archer schwieg, doch Miranda spürte seinen Blick auf sich ruhen. »Ich dachte«, meinte er nach einer Weile, »Ellis hätte sein Vermögen auf dem Meer verloren.«

				»Mmm …« Die Nadel bohrte sich in das rote, nässende Fleisch und kam auf der anderen Seite wieder heraus. »Aber wenn er die Hälfte seines Vermögens nicht bereits bei einem Lagerhausbrand verloren hätte, wäre er in der Lage gewesen, den Verlust zu verschmerzen.«

				Ihre Nacken- und Schultermuskeln schmerzten. Archers durchdringender Blick war da auch keine große Hilfe. 

				»Es ist passiert, als ich zehn war«, erzählte sie. Die Wunde war fast geschlossen, und es fehlten nur noch ein paar Stiche. »Ich habe mich häufig ins Lagerhaus geschlichen. Ich nannte es meine Schatztruhe.« Sie hatte den letzten Stich genäht und machte einen kleinen Knoten. Dann nahm sie einen mit Jod getränkten Bausch und tupfte die komplett Wunde ab. 

				»Ich … ich habe einen Trick gezeigt, den ich einem Freund beibringen wollte …« – sie hatte sich wie ein aufgeblasener Trottel aufgeführt – »ich wollte kein Feuer entfachen.« Zumindest hatte sie nicht gewollt, dass es außer Kontrolle geriet. Ihre Hände fielen wie Bleigewichte in ihren Schoß. Unter gesenkten Wimpern sah sie Archer vorsichtig an, dessen Blick unergründlich schien. 

				»Du warst erst zehn«, erklärte er. Wie immer wusste er, worum es ihr ging. 

				»Jetzt weiß ich das auch.«

				Er hielt ihren Blick fest. »Gut.«

				So einfach war das. Ein kleines Wort, und die ganze Last wich von ihren Schultern. Sie überprüfte ihre Handarbeit. Es sah schrecklich aus … geschwollen und rot, mit widerlichen schwarzen Stichen, die das Gewebe verunstalteten. 

				Archer hob den Kopf und reckte den Hals, um an der Nase entlang einen Blick auf die Wunde zu werfen. Ein Mundwinkel zuckte. »Gut«, sagte er mit einer Mischung aus Überraschung und Bewunderung. Er sah auf, und sein Lächeln vertiefte sich. »Sehr gut, schöne Miranda.« 

				Sie machte ein bekümmertes Gesicht. »Es sieht schrecklich aus.«

				Archer ließ sich wieder zurücksinken, während sie alles wegpackte. »Das tut es am Anfang immer. Die Schwellung wird zurückgehen. Reinige die Nadel mit Alkohol«, fügte er hinzu, während er sie bei ihrem geschäftigen Treiben beobachtete. 

				Ein angenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie sich um seine Gerätschaften kümmerte. 

				»Ähm, du erinnerst mich an sie.«

				Als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass er die Stirn runzelte, als hätte er das gar nicht sagen wollen. 

				»An wen?«, fragte sie mit leiser Stimme. Er wirkte so verhalten, dass sie das Gefühl hatte, nur flüstern zu dürfen. 

				Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Eine meiner Schwestern. Ich hatte vier. Wunderschöne Mädchen mit glänzendem schwarzem Haar und warmen grauen Augen. Claire war mit fast zehn die Jüngste, dann Karina, die sich mit achtzehn auf ihre Einführung in die Gesellschaft vorbereitete, Rachel, die ein Jahr zuvor ihre erste Saison mitgemacht hatte – eine wunderschöne Neunzehnjährige, die ständig irgendwelche glühenden Verehrer abwehren musste.« Ein dünnes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich hatte eine höllische Zeit mit ihr. Sie mochte es, wenn man ihr Aufmerksamkeit entgegenbrachte, und bekam davon mehr als das ihr zustehende Maß. Ich habe sie alle geliebt. Ich war sechsundzwanzig, als mein Vater starb. Von da ab trug ich die Verantwortung für die Familie. Ich übernahm diese Aufgabe ohne jeden Groll; ich war in sie hineingeboren worden … bis zu jenem Frühling. Es kam zu einem Duell, bei dem es um Rachels Ehre ging. Ein junger Mitgiftjäger hatte ihren Ruf ruinieren wollen, indem er ihr bei einem Frühlingsfest einen Kuss raubte. Ich brachte ihn nicht um, aber meine Mutter hielt es für besser, wenn ich für eine Weile die Stadt verließ. Sie schickte mich nach Italien.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Mütter wissen immer, was für einen das Beste ist, nicht wahr? Ich liebte Italien. Vielleicht wäre ich sogar für immer dort geblieben.«

				Mit leerem Blick starrte er die Decke an. »Drei Jahre später gab es eine Grippewelle in London. Meine Mutter, die Mädchen … alle wurden krank.« Sie sah, wie er mühsam schluckte. »Ich brach auf, sobald ich davon hörte. Meine Mutter und Claire … ich kam zu spät. Sie waren bereits tot und beerdigt, als ich eintraf. Rachel ging kurz darauf.«

				Nur das Flattern seiner Wimpern verriet, wie schwer ihn das alles getroffen hatte. Miranda spürte seinen Schmerz in ihrem Herzen. Doch eine Sache verstand sie nicht. »Du sagtest, du hättest vier Schwestern gehabt, hast aber nur drei genannt …« Sie sprach nicht weiter, als er den Kopf hob, und die Qual, die aus seinem Blick sprach, ihr den Atem raubte. 

				»Elizabeth …«, antwortete er mit einem heiseren Flüstern. »Meine Zwillingsschwester.« Archer schloss die Augen. »Ihre Gedanken waren meine Gedanken. Wir brauchten nie miteinander zu reden. Ich wusste immer genau, was sie dachte. Unsere Mutter erzählte immer wieder gern, dass wir uns als Babys in genau demselben Moment im Schlaf umgedreht hätten, obwohl wir nicht in einer Wiege schliefen. Sie war … ich konnte nicht …« Er verstummte mit einem erstickten Laut und sah dann mit leerem Blick in die Ferne. 

				»Sie starb in meinen Armen. Manchmal habe ich das Gefühl, als würde mir ein Arm oder Bein fehlen … irgendetwas …« Tränen schimmerten in seinen Augen, ehe er sie wegzwinkerte. »Ihr Verlust war ein Schmerz, den ich kaum ertragen konnte«, erklärte er leise. »Danach verfolgten mich Gedanken an den Tod. Ich träumte davon, in einer modernden Gruft gefangen zu sein, wo mir nur ihr Leichnam Gesellschaft leistete.« Er richtete den Blick wieder auf die geflickte Wunde. »Ich schäme mich dafür, was aus mir geworden ist … dass sie sehen könnte, was für einen schrecklichen Anblick ich biete …« Er zuckte zusammen und schloss den Mund. 

				Ohne auch nur zu überlegen, kniete Miranda sich vor ihm hin und griff nach seiner trockenen Hand, die keinen Handschuh trug. »Trage diese Last nicht allein. Nimm die Maske ab und lass mich sehen, was dir so viel Kummer bereitet.«

				Mit starrem Körper sah er sie an. »Ich will dein Mitleid nicht.«

				»Meinst du etwa, das ist der Grund, warum ich dich darum bitte?«, wisperte sie. 

				Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Nein«, erwiderte er nach einer Weile. »Aber ich kann nicht. Nicht einmal für dich, schöne Miranda.« Die müde Entschlossenheit, die in seiner Stimme mitschwang, schmerzte sie. 

				»Aber warum?«

				Seine langen Finger schlossen sich um ihre Hand. »Du siehst mich an. Mich.«

				Jetzt wusste sie, was ihm das bedeutete. Keiner sah Archer je an. Alle sahen nur die Maske. Für alle anderen war er nur ein Bild, kein Mensch. 

				In den grauen Tiefen seiner Augen spiegelte sich die schmerzhafte Wahrheit mit erschöpftem Bedauern wider. »Das würde aufhören, gäbe ich dir nach.«

				»Denkst du so gering von mir?«

				Das Feuer knisterte und knackte hinter dem Schutzgitter. Orangefarbenes Licht flackerte über seine goldene Haut und hob die feinen schwarzen Bartstoppeln auf seiner Wange und den blutigen Schnitt an seiner Lippe hervor. »Du bist nicht diejenige, die versagt, sondern ich. Ich bin ein Feigling«, wisperte er mit belegter Stimme. Dann wandte er den Blick ab, doch sein festes Kinn war stur nach vorn gereckt. 

				»Du bist kein Feigling. Du bist so tapfer …«

				»Alle versprechen, mir zur Seite zu stehen …« Sein Kiefer verkrampfte sich, und Schmerz blitzte in seinen Augen auf. »Am Anfang immer. Doch am Ende hält keiner sein Wort.« Er schluckte, und mit reiner Willenskraft gelang es ihm, eine leidenschaftslose Miene zur Schau zu stellen. »Bei dir will ich dieses Risiko nicht eingehen. Nicht mit dir. Kein schönes Wort, das deinen süßen Mund verlässt, wird daran etwas ändern; also versuch es bitte gar nicht erst.«

				Sie wich zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Obwohl sie ihn verstand, empfand sie seine Weigerung als nicht weniger schmerzhaft. Archer lag schlaff auf dem Sofa, die Haut grau und schweißnass. Sie verspürte den Wunsch, sich ausgiebig um ihn zu kümmern, ihm die Stirn zu wischen und ihn ins Bett zu stecken. Aber sie wusste, dass er all das nicht zulassen würde. Deshalb begnügte sie sich damit, die Wolldecke über seinen ganzen Körper zu ziehen und das Kissen unter seinem Kopf zurechtzurücken. Mit schläfrigem Blick verfolgte er ihre Bewegungen. Angesichts der jungenhaften Verletzlichkeit, die er so unverhüllt zeigte, hätte sie sich am liebsten neben ihn aufs Sofa gelegt. 

				»Ich hätte dich nicht so grob behandeln sollen, wie ich es getan habe.« Seine Wimpern flatterten, dann hob er den Blick. »Es war unangebracht.«

				Sie ließ sich neben der Couch auf die Absätze zurücksinken. Die Erinnerung an seine großen Hände, die sie berührt hatten, kehrte zurück und damit ein irgendwie sengender Schmerz. Vermutlich würde es ihn schockieren, wenn er wüsste, wie kurz sie davorgestanden hatte, sich umzudrehen und ihn anzuflehen, ihre Röcke hochzuschieben und in sie zu stoßen. Sie schockierte es auf jeden Fall mehr, als sie zugeben mochte. Miranda versuchte, ihre Stimme wiederzufinden. 

				»Es war kein gewalttätiger Angriff, Archer.« Sie errötete, zwang sich aber, ihn anzusehen. »Das wissen wir beide.«

				Sein Blick erwärmte sich. »Ich meine das, was vorher passiert ist«, erklärte er mit belegter Stimme. »Als ich dich gegen die Wand geschoben habe …«

				»Du warst wütend.«

				Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich war wütend«, wiederholte er, sich selber verspottend. »Ich war außer mir vor Entsetzen. Aber das ist keine Entschuldigung.« Sein sanfter Blick glitt über ihr Haar. »Du hast mir das Leben gerettet.«

				Sie lächelte zittrig. »Du hast mir das Leben zuerst gerettet.«

				Er gab einen spöttischen Laut von sich, erwiderte aber ihr Lächeln. Als Archer die verbundene Wunde ansah, strahlte er plötzlich eine ernste Ruhe aus, die sich noch verstärkte, als er den Blick zu Mirandas Augen hob – einen erstarrten, ausdruckslosen Blick. Wie zugefrorene Teiche im Winter, deren Kälte ihr ins Mark kroch. 

				»Ich bin ein Narr gewesen«, erklärte er in demselben eiskalten Ton. 

				»Was meinst du damit?« Furcht kroch ihr das Rückgrat hinauf. 

				Sein ausdrucksvoller Mund verzog sich, als hätte er etwas Bitteres geschmeckt. »Wegen heute Abend. Weil ich dich in dieses Leben hineingezogen habe.« Seine Brust hob sich, als er tief Luft holte. »Miranda …« Geschwächt wollte er ihre Hand berühren. Sie zog sie weg. »Du solltest gar nicht hier sein.«

				Miranda richtete sich auf und ignorierte ihr schmerzhaft schlagendes Herz und das Zittern ihrer Hände. »Ja, natürlich. Du solltest jetzt schlafen.«

				Doch Archer konnte man sich nicht so leicht entziehen. Schmerzen und Müdigkeit zeichneten sein Gesicht, als er sprach. »Du solltest nicht mit mir zusammen sein«, korrigierte er sich leise. »Ich … eine Annullierung lässt sich leicht erwirken. Angesichts der Tatsache, dass wir nicht …« Er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie weiß wurde. »Nun ja, die Situation ist die, dass es geht. Such dir ein Haus, wo immer du möchtest, auch in einem anderen Land, wenn es dir gefällt, und ich werde alles regeln.«

				Sie stieß einen Schwall Luft aus, als sie nach hinten auf den Hintern fiel. »Warum?«, fragte sie. »Warum hast du um mich angehalten?« Mit der aufsteigenden Wut kehrte auch ihre Kraft zurück. »Warum hast du mich hergeführt, mich dazu gebracht, dass du mir etwas bedeutest, wenn du mich gar nicht willst?«

				»Dich nicht wollen?« Er hob den Kopf vom Kissen. »Dich nicht wollen?« Seine Augen flackerten im Schein des Feuers. »Himmel, Miri, abgesehen von Mord und Messer schwingenden Meuchelmördern bist du das größte Abenteuer meines Lebens.«

				Archers Worte strömten wie Wein durch ihre Adern, sodass ihr ganz warm wurde und eine leichte Benommenheit sie erfasste. Genau wie du. 

				Er beugte sich vor und zuckte bei der Bewegung zusammen. »Wenn je ein Mann eine Frau wollte … Ich versuche, für deine Sicherheit zu sorgen. Als meine Frau bist du nicht sicher. Und ich war ein Narr, das jemals auch nur anzunehmen.«

				In der folgenden dröhnenden Stille sahen sie einander tief in die Augen, bis sein Kopf schwach zurück aufs Kissen fiel. Mit gerunzelter Stirn sah er die Decke an, als gäbe es dort irgendein großes Geheimnis.

				»Und was das Warum betrifft«, erklärte er langsam. »Ich war einsam.« Seine tiefe Stimme war kaum mehr als ein lautes Flüstern. »Ich sah dich in dieser Gasse zwei Raufbolden gegenüberstehen. Du hattest nichts weiter als deine beiden kleinen Fäuste, und ich dachte, das ist mal ein Mädchen, das vor nichts Angst hat.«

				Er warf ihr einen schnellen Blick zu, und Mirandas Herz setzte einen Schlag aus. »Wie habe ich dich bewundert«, sagte er. »So sehr, dass ich nicht gehen wollte. Später, als die Einsamkeit so groß wurde« – er seufzte – »dachte ich wieder an dich. Ich dachte mir, das ist eine Frau, die keine Angst vor mir haben wird.« Er zupfte einen Fussel von der Decke. »Die nicht weglaufen wird.«

				Miranda musste schlucken, ehe es ihr gelang, etwas zu sagen. »Welch eine Ironie des Schicksals«, brachte sie schließlich hervor.

				Archer sah sie an, und ein fragender Ausdruck trat auf sein Gesicht. 

				»Ich war verlobt«, erklärte sie. »Vor ein bisschen mehr als einem Jahr. Wusstest du das?« Natürlich wusste er es nicht. Woher sollte er?

				Er sagte nichts und wartete. Doch in seinem Blick war plötzlich Unbehagen zu erkennen. 

				Um sich abzulenken, spielte sie mit einer Franse der Decke, die auf ihm lag. »Er hieß Martin Evans.«

				»Der Junge, mit dem du in jener Nacht gekämpft hast.«

				»Ja. Aber eigentlich spielt das keine Rolle.« Martin hatte schon vor langer Zeit aufgehört, dieser Junge zu sein. Schnell fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Er verließ mich. In der Sakristei der Familienkapelle an unserem Hochzeitstag. Er sagte, er würde lieber allein leben, als ein Leben lang so zu tun, als würde er mich lieben.« Eine heiße Träne lief ihr über die Wange, ehe sie die anderen wütend wegblinzelte. Sie würde wegen Martin nicht wieder anfangen zu weinen. 

				Sie spürte, dass Archer sich bewegte, und drehte sich so weit, dass sie seine schwarzen Finger sehen konnte, die sich in die Decke gruben. »Jeder Mann, der dich verlässt, ist ein Idiot«, erklärte er. 

				Miranda warf ihm einen mahnenden Blick zu, und er besaß den Anstand, das Gesicht zu verziehen. 

				»War«, korrigierte sie nach einer Weile. »Trotz der Trennung übertrug mein Vater ihm das Kommando über ein kleines Schiff, für das er Investoren aufgetrieben hatte. Es sollte nach Amerika fahren, um Tabak zu kaufen – die letzte Chance für unsere Familie, an Geld zu kommen. Das Schiff hat sein Ziel nie erreicht.«

				Archer gab einen Laut von sich, der sich vage nach Beileid anhörte, doch er klang nicht sonderlich mitfühlend. 

				Sie verzog die Lippen ein wenig. »Das Schicksal wusste es wohl besser. Er war nicht für mich bestimmt.«

				»Nein«, pflichtete Archer ihr voller Überzeugung bei. Beide wandten den Blick ab und schwiegen. 

				»In der Sakristei«, wiederholte er, als würde er noch einmal ihre Worte aufgreifen. »Wo wir geheiratet haben.«

				»Ja«, erwiderte sie. 

				Archer seufzte. »Und so hast du also mich geheiratet.«

				Sie holte ganz flach Luft. »Weißt du was? Als ich dich an jenem Tag in der Sakristei sah, dachte ich mir auch, das ist ein Mann, der keine Angst hat. Der nicht wegläuft …« Sie biss sich auf die Unterlippe. 

				»Der dich nicht verlassen wird«, beendete er für sie den Satz.

				Steif nickte sie. Sie war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu schauen; denn sie hatte Angst, dass sie sich ihm dann an die Brust werfen und ihm erzählen würde, wie viel er angefangen hatte, ihr zu bedeuten. Die Gefühle waren zu ungestüm und ihr Stolz zu verletzlich für solche Beteuerungen. 

				Einen Moment lang schien er fast Angst zu haben. Doch dann ergriff eine Festigkeit Besitz von seinem Körper, die an Trotz erinnerte – ob nun ihr oder jemand anderem gegenüber, konnte sie nicht erkennen. Sein sengender Blick ließ sie nicht los. »Dann werde ich es auch nicht tun.«
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				»Oh! Ist der nicht einfach entzückend?«

				Poppy musterte den Hut aus schwerer, lindgrüner Seide, den Daisy in der Hand hielt. »Eher das Hässlichste, was je fabriziert worden ist.« 

				Daisy legte den Hut mit einem leisen Naserümpfen zurück. »Was du über Mode weißt, passt in eine Schnupftabakdose. Ist das etwa ein Haarnetz, was du da auf dem Kopf hast?« Daisy funkelte Miranda aus blauen Augen an. »Gütiger Himmel, so was habe ich das letzte Mal benutzt, als ich noch Trägerröcke trug.«

				»Und was du über alles andere weißt, Daisyleinchen«, erwiderte Poppy scharf, »passt in meine …«

				Miranda hob einen Ballen mit indischer Seide hoch und hielt ihn genau in die Schusslinie. »Schaut euch diesen Stoff an«, rief sie fröhlich. »Hatte Mama nicht ein Kleid daraus, als wir Kinder waren?«

				Daisy strich mit einem Finger über die schimmernde, safrangelbe Seide. »Ich glaube schon.« Sie zuckte die Achseln. »Dann werden alte Sachen wohl wieder modern.«

				Poppy murmelte, dass Daisy das wohl aus eigener Erfahrung wüsste. Als Miranda vorgeschlagen hatte, mit Daisy und Poppy einen Einkaufsbummel zu machen, hatte sie das noch für eine gute Idee gehalten, um sich von der verzwickten Situation zwischen ihr und Archer abzulenken. 

				Seit Tagen schlich der Mann wie ein Schatten durchs Haus, um immer gleich zu verschwinden, wenn sie ihm zu nah kam. Aber wenn sie ganz ehrlich zu sich war, gingen sie sich gegenseitig aus dem Weg, denn keiner von beiden schien geneigt zu sein, über das zu reden, was in jener Nacht vorgefallen war. Was sagte man in so einer Situation? Du hast mich berührt und mir dabei unbeschreibliche Lust beschert. Ich will mehr. Ich will dich. Miranda kämpfte gegen die Röte, die ihr in die Wangen steigen wollte. 

				Nein, sie würde nicht als Erste nachgeben. Das wäre zu demütigend. Sie seufzte, als sie den Mund öffnete, um eine erneute Zankerei zwischen ihren Schwestern zu beenden, und ein bekanntes Gesicht zwischen den Scharen der Kunden auftauchte, die Liberty & Co. bevölkerten: Sie erkannte die schräg stehenden grauen Augen und die dunklen Locken von Victoria. 

				»Kennst du sie?«

				Daisys beiläufige Frage ließ Miranda innerlich zusammenzucken. 

				Miranda strich über die Seide und spürte die Kühle des Stoffs sogar durch ihren Handschuh. »Sie ist mir mal vorgestellt worden.« Dann richtete sie den Blick auf Daisy. »Und du?« Sie hatte ganz vergessen, dass Daisy ja ein wandelnder Adelskalender war. 

				»Natürlich.« Sie neigte den Kopf, als Poppy näher rückte, um mitzuhören. »Victoria Allernon.«

				»Allernon?« Ein Ruck ging durch Miranda. »Sie sagte mir, sie hießen Archer.«

				»Archer – wie dein Mann?« Poppys zarte Nasenflügel flatterten, als würde sie eine Witterung aufnehmen. 

				»Sie behauptet, eine Cousine von Archer zu sein«, erzählte Miranda leise, während die drei Victoria mit ihren Blicken verfolgten und gleichzeitig so taten, als würden sie nur Augen für die Stoffe haben, was ihnen nicht sonderlich gut gelang. 

				»Das kann man leicht behaupten«, meinte Daisy. »Ist allerdings kaum wahrscheinlich. Aber sie kennt Archer eindeutig.« Ihre goldenen Löckchen fielen nach vorn, als sie sich weiter vorbeugte. Die Freude an Klatsch und Tratsch ließ ihre Augen funkeln. »Vor acht Jahren hatte sie engen Kontakt zu dem jungen Lord Marvel …«

				Miranda drehte sich fast der Magen um. Sie klammerte sich an dem Stoff fest, damit sie nicht umkippte. 

				»Offensichtlich hatte Archer etwas dagegen. Ob nun, weil er sich selber zu Miss Allernon hingezogen fühlte oder einfach nur eine starke Abneigung gegen Marvel hegte, ist nicht bekannt.« Daisy löste den zerknüllten Stoff aus Mirandas steifen Fingern und legte ihn ordentlich zusammen. »Keiner hat Lord Archer je in Miss Allernons Gesellschaft gesehen, deshalb wird der Grund für das Duell immer ein Geheimnis bleiben. Auf jeden Fall gerieten die beiden aneinander. Der arme Lord Marvel war nur noch ein stammelndes Wrack, und Archer verließ schnellen Fußes die Stadt.«

				»Daisy Margaret Ellis Craigmore!« Poppys Augen funkelten strafend. »Ich fasse es nicht, wie du es unterlassen konntest, diese Information an Miranda weiterzugeben, ehe sie Lord Archer geheiratet hat!«

				Mit offenem Mund blickte Daisy von Poppy zu Miranda. »Nun, ich hätte ja, wenn es mir nicht völlig entfallen wäre.«

				Poppy zog ihre geraden Brauen hoch. »Du hast noch nicht einmal daran gedacht, als Vater uns den Namen von Mirandas Zukünftigem nannte? Das ist nichts, was mir so leicht entfallen würde.«

				Daisy wurde rot, und Miranda legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut, Daisy. Ich wusste von Archers Kampf mit Marvel.« Sie bedachte Poppy, die den Anschein erweckte, als wollte sie sich einmischen, mit einem demonstrativen Blick. »Ich wusste nur nicht, dass es dabei um Victoria ging.«

				Miranda sah dem kleinen blutroten Zylinder aus Satin hinterher, der keck auf Victorias rabenschwarzen Locken saß, während diese durch die Porzellanabteilung spazierte. »Und was war mit Victoria«, fragte sie. »Ist sie mit Marvel zusammengeblieben?«

				Daisy spielte abwesend mit dem Stoff, auf dem ihre Hand lag, während sie Miranda forschend ansah. »Nein. Sie kehrte auf den Kontinent zurück, und seitdem hat man nichts mehr von ihr gehört.«

				»Bleibt die Frage«, meinte Poppy und zog dabei die Brauen gefährlich hoch, »warum sie Archers Namen benutzt.«

				»Ich muss davon ausgehen, dass sie ihre Tändelei mit Archer gern wieder aufnehmen würde«, meinte Miranda. 

				Ihre Schwestern polterten wütend los und gaben zischend ihre Kommentare darüber ab, was sie mit Victoria machen würden, sollte die ihnen zu nahe kommen. 

				»Vielleicht bekommt ihr die Gelegenheit dazu«, murmelte Miranda. »Sie geht in unsere Richtung … nein, wartet.« Sie packte Poppys Ellbogen. Eine andere Möglichkeit erschien ihr plötzlich viel reizvoller. Wenn sie mehr über Archer und Victoria wissen wollte, warum dann nicht aus erster Hand. 

				»Lasst mich das bitte erledigen. Schließlich«, flüsterte sie, »wisst ihr, was man gemeinhin sagt.«

				»Was denn?«, fragte Poppy finster, während Victoria immer näherkam. 

				»Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher … Victoria« – Miranda trat um den Tisch herum und nickte – »dachte ich mir doch, dass ich Sie kenne.«

				»Schade, dass wir Ihre Schwestern nicht dazu überreden konnten mitzukommen«, meinte Victoria, als sie das kleine, aber gut besuchte Teehaus betraten, das sie vorgeschlagen hatte. Hier kehrten vor allem Frauen aus der Mittelschicht ein – die Ehefrauen von Ärzten und Anwälten, die sich nach einem anstrengenden Stadtbummel ein bisschen erholen wollten. 

				»Im Gegenteil«, erwiderte Miranda. »Ich muss Ihnen danken, dass Sie mich vor einem Nachmittag voller Zank und Streit bewahrt haben. Ich fürchte, meine Schwestern vertreten zu unterschiedliche Meinungen, um gut miteinander auszukommen.«

				Victoria lächelte. »Ich verstehe.«

				Sie setzten sich an einen Einzeltisch. Sobald die Bedienung die kleine Nische verlassen hatte, drehte Victoria sich zu Miranda um, und das Licht der Lampe fiel auf ihre unnatürlich weißen Gesichtszüge, die dadurch wie eine Maske wirkten. »Ich freue mich, dass wir zusammen einen Tee zu uns nehmen. Ich hatte schon daran gedacht, Sie einzuladen, bekam aber den Eindruck, dass Sie vielleicht Einwände dagegen hätten.«

				Victorias angemalte Lippen kräuselten sich leicht. »Sie dürfen nicht zu schlecht von mir denken, mon amie. Archer hat mir einmal das Herz gebrochen. Und ich fürchte, das habe ich ihm nie vergeben. Mein Benehmen war schlecht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich führe mich wohl zu leidenschaftlich auf.«

				Auch wenn Miranda sich in der Liebe nicht so gut auskannte, wusste sie, dass Congreve recht hatte, als er schrieb: Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau. »Ich wollte nicht lauschen«, sagte sie und hoffte, dass die Entschuldigung Victoria in eine gesprächige Stimmung versetzen würde. 

				Das Lächeln der Frau wirkte jetzt nicht mehr gekünstelt. »Ach, ich hatte nichts anderes erwartet. Ich hätte das Gleiche getan.« Sie beugte sich vor. »Ich glaube nur, dass wir Benjamin nichts von unserem Tête-à-tête erzählen sollten. Denn wenn irgendwer etwas gegen dieses Treffen hat, dann er.«

				Benjamin. Mirandas Korsettstäbe bohrten sich in ihr Fleisch, als sie nach ihrer Serviette griff. »Archer ist …«

				»Überfürsorglich?«, führte Victoria den Satz mit einem leisen Lachen zu Ende. »Das weiß ich.« Sie schüttelte ihre Serviette mit einem eleganten Schwung aus und legte sie sich auf den Schoß. »Unser lieber Archer hatte immer diesen kleinen Spruch: Die Unwissenden sollen unwissend und die Unschuldigen zu Hause bleiben.«

				Der Tee kam und enthob Miranda damit einer Antwort. Kellner in weißer Livree stellten das Geschirr mit gewandter Präzision auf den Tisch. Eine duftende Kanne mit Tee aus zartem Porzellan, kleine Törtchen, Blätterteigstücke mit safrangelbem Pudding und Früchten und schneeweiße geschlagene Sahne für ihre heißen Scones. Eben war Miranda noch völlig ausgehungert gewesen, doch jetzt wirkte alles so langweilig wie ein Stillleben. 

				»Und Sie?«, fragte Miranda, als die Kellner wieder fort waren, und sie schenkte sich einen Tee ein. Der wohlriechende Duft stieg in einer zarten Wolke auf und vermischte sich mit dem von heißer Milch und Zitronen. »Meinen Sie auch, dass die Unwissenden unwissend bleiben sollen?«

				Victoria sah sie mit so hell leuchtenden grauen Augen an, dass sie einen Moment lang nur an Archer denken konnte. Miranda wandte den Blick ab. 

				»Was möchten Sie fragen?« Victorias tiefe, volle Stimme ging wie eine Woge über Miranda hinweg. 

				Mit einem leisen Klirren setzte sie das Milchkännchen ab. »Was wissen Sie über den West Moon Club?«

				Am liebsten hätte sie laut geflucht, doch die Worte waren heraus. Es gab keine Möglichkeit, sie wieder zurückzunehmen. Es waren die falschen Worte. Eigentlich hatte sie nach Lord Marvel und Archer fragen wollen. Sie konnte sich den Fehler nicht erklären.

				Auf Victorias glatter Stirn bildeten sich Falten, als hätte auch sie mit einer völlig anderen Frage gerechnet. »Das ist ein Name, den ich nicht erwartet hatte zu hören«, erklärte sie langsam. »Und Sie, chère, was wissen Sie über diesen Club?«

				Miranda spielte mit ihrer Serviette und ließ sie dann auf ihren Schoß zurückfallen. »Sie kannten ihn vor seinem Unfall. Seine Entstellung war eine Folge von … Aktivitäten des Clubs.« Sie war nicht bereit, mehr zu erzählen, wusste aber, dass sie bereits zu viel gesagt hatte. 

				»Sie glauben, dass das, was Archer zugestoßen ist, der Grund ist, warum Mitglieder dieses Clubs jetzt sterben?«

				»Mir fällt kein anderer Grund ein«, erwiderte Miranda steif. 

				Victoria zuckte die Achseln. »Ich weiß darüber nicht mehr als Sie. Ist es die Tat eines Wahnsinnigen? Oder ein kaltblütig geplanter Racheakt? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Geheimnisse dieses Clubs Jahre zurückreichen. Die Masken der Mitglieder sind älter als die von Archer.«

				Victoria nahm einen Schluck von ihrem Tee und musterte Miranda über den goldenen Rand der Tasse hinweg. Dann setzte sie diese vorsichtig ab, ehe sie die schlanken Arme vor der Brust verschränkte. »Aber eigentlich wollen Sie etwas ganz anderes wissen.«

				»Ach ja?«, forderte Miranda sie höflich heraus, während ihr Herz raste. 

				Victoria beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Sie fragen sich, ob ich gesehen habe, was unter der Maske ist.«

				»Ich weiß, dass Sie es gesehen haben. Ich …« Mirandas Kiefer schmerzte. Sie konnte … wollte Victoria nicht fragen. 

				»Ach, Sie Arme, dann hat er es Ihnen also nicht gezeigt.«

				Es war keine Frage. Miranda wandte den Blick ab und schaute zu den schmalen Fensterstreifen, die unterhalb der Vorhänge zu sehen waren. Man konnte die Kutschen, die die Straße entlangfuhren, als Schatten erkennen. »Das spielt keine Rolle.«

				»Aber natürlich tut es das«, flüsterte Victoria, und der Duft von Seide vermischte sich mit verwelkten Blumen. »Er ist der Mann, neben dem Sie jede Nacht liegen, neben dem Sie jeden Morgen erwachen. Wo findet man sonst Vertrauen, wenn nicht in den Armen des Gatten?«

				Miranda wäre eher gestorben als zuzugeben, dass Victorias Beschreibung nicht ganz der Wahrheit entsprach. Die kleine Nische, in der sie saßen, schwankte vor ihren Augen und nahm gigantische Ausmaße an, so als würde sie durch eine Lupe betrachtet. Sie drängte die brennenden Tränen zurück, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie wollte auf keinen Fall anfangen zu weinen. 

				Victorias Stimme strich samtig dunkel über ihre Haut. »Wenn ich Ihnen nun sagte, dass es etwas Wundervolles, Schönes ist, was er verbirgt?«

				Der Atem entwich Miranda mit einem gequälten Keuchen. Allein die Grausamkeit, die in diesen Worten steckte. Victorias Lächeln wurde nur breiter. 

				»Unendliche Schönheit. Nicht die schreckliche Entstellung, die er vorgibt. Würde das Ihre Ängste mindern? Es Ihnen erleichtern, dass Sie nicht mit einem Monster zusammenleben?«

				Die Zunge wollte Miranda nicht gehorchen, als sie gegen ihre trockenen Lippen stieß. »Ich würde erwidern, dass Sie eine Lügnerin sind.«

				Victoria musterte sie einen Augenblick lang und fing dann an zu lachen. Das Lachen klang wie das silbrige Läuten von Schlittenglocken. »Oh, aber es wäre doch ein so schöner Traum, oder nicht?«

				Mirandas Finger gruben sich in die glatte Seide ihrer aquamarinfarbenen Röcke. »Es spielt für mich keine Rolle, wie er unter der Maske aussieht.«

				»Trotzdem sitzen Sie hier und stellen nur deshalb Fragen, weil Ihre Neugier größer ist als Ihr Stolz. Es kann gar nicht sein, dass Sie es nicht wissen wollen.«

				»Ich habe Sie nach dem West Moon Club gefragt, weil ich Archer helfen will. Ich will ihn nicht demaskieren.« Das war eine Lüge. Und beide wussten es.

				Victorias nachdenkliche Miene veränderte sich nicht, und das Schweigen zog sich in die Länge. Von hinten drang das leise Raunen aus dem Hauptsaal zu ihnen, das Klirren von Silber, das gegen Porzellan stieß. Als Victoria ihre Position veränderte, um ihren Kopf mit einer Hand abzustützen, knackte ihr Stuhl. »Was wollen Sie denn dann wissen?«

				»Warum wissen Sie so viel über den West Moon Club?«

				»Nicht so viel, wie Sie meinen.« Victorias Unterlippe bebte leicht. »Der Mann, den ich geliebt habe, war ein Mitglied dieses Clubs.«

				Der Boden unter Miranda schwankte. »Wer war es?«

				»Ich …« Ihre Augen wurden ganz hell. »Ich habe ihn schon vor langer Zeit verloren.«

				Die echte Trauer, die in Victorias Blick zu erkennen war, ließ Miranda die Hand ausstrecken, um sie tröstend zu berühren. Doch sie hielt plötzlich inne, denn sie war unerklärlicherweise nicht bereit, diesen körperlichen Kontakt herzustellen. »Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden, aber das glaube ich nicht.«

				Victoria sah Miranda an. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie lachte kurz auf und wischte sie mit dem Handschuh weg. »Ach, es ist wirklich eine Schande, dass mir so viel Zeit zur Verfügung steht.«

				Sie sagten beide eine Weile lang nichts. 

				»Dann war es also nicht Lord Marvel?« Oder Archer?

				Victorias kleines Lächeln, wissend und selbstsicher, kehrte zurück. 

				»Sie beziehen sich auf den Streit zwischen Marvel und Archer.« Sie rührte noch einmal ihren Tee um. Ein leises Klirren, das an Mirandas Nerven zerrte. »Archer gefiel die Vorstellung nicht, dass Marvel seinen Platz einnahm.«

				Mirandas stellte ihre Tasse ab. »Seinen Platz?«

				Victorias Wangen rundeten sich, und ihre Augen funkelten, als würde sie ganz genau wissen, wie sie Miranda quälte. »Natürlich waren wir gar nicht mehr zusammen.« Nachdenklich tippte sie gegen den Rand ihrer Tasse. »Trotzdem war da ein Fünkchen Eifersucht; denn Archer gefiel es nicht, ersetzt zu werden. In jeder Hinsicht. Deshalb diskutierten sie das Thema.« Victoria zog die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, Sie haben gehört, welchen Ausgang diese Diskussion nahm?«

				Miranda nickte steif. Victorias kleine weiße Zähne blitzten weiß hinter den roten Lippen auf. »Und dann haben Sie auch erfahren, wie die älteren Mitglieder ihn weggeschickt haben?«

				Als Miranda ruckartig den Kopf schüttelte, fuhr Victoria fort. »Er war eine Blamage für sie, der lebende Beweis für ihr Versagen. Und keiner, den man leicht unter Kontrolle hätte bringen können. Der arme Archer war nie in der Lage, sein Temperament in den Griff zu bekommen.« Sie legte den Kopf leicht nach hinten, als sie an ihrem Tee nippte. »Das hört sich ganz nach einem Motiv für Rache an, nicht wahr?«

				Dem konnte Miranda nicht widersprechen. Völlig erstarrt saß sie da, während sich die Stäbe ihres Korsetts in ihr Fleisch bohrten und die kalte Seide, die ihren Oberkörper umspannte, mit jedem Atemzug enger wurde. 

				Victoria schien zu erkennen, dass Miranda einen inneren Kampf zwischen Loyalität und Vernunft ausfocht. »Miranda, chère, ich glaube nicht, dass er derjenige ist, der diese Dinge tut. Ein heimlicher Mord ist nicht sein Stil. Archers Wutanfälle sind ein herrliches und lautes Spektakel.«

				Verträumt wandte sie den Blick ab, als würde sie an etwas sehr Intimes denken, und Mirandas Kragen schien plötzlich viel zu eng. Sie schluckte und holte tief Luft, als der Raum immer wärmer wurde.

				»Aber Sie können nicht leugnen«, fuhr Victoria fort, »dass er hervorragend geeignet ist, wenn man jemanden sucht, den man schuldig aussehen lassen möchte …«

				»Lieben Sie ihn noch, Victoria?« Miranda hatte keine Lust mehr, sich noch länger Victorias Theorien anzuhören. Sie wollte nur noch wissen, wo sie beide standen. 

				Victoria neigte den Kopf fragend zur Seite. Unwillkürlich musste man an eine große Spinne denken, die ihr Opfer mit einem seidenen Faden umwickelte, um ihm das Blut auszusaugen. Miranda fand, dass Archer ganz recht damit gehabt hatte, sie vor Victoria zu warnen. 

				»Ich glaube, Sie kennen die Antwort«, erklärte Victoria, deren Stimme sich so anhörte, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen. 

				Kalter Schweiß bildete sich auf Mirandas Haut, als ihre Wut immer größer wurde. Der Raum heizte sich mehr und mehr auf, die Gaslampen über ihnen flackerten. Victoria beobachtete mit gerunzelter Stirn die Lampen. Miranda atmete konzentriert. Und dann noch einmal, während sie das vertraute Verlangen unterdrückte. Das Verlangen, ihrer Wut freien Lauf zu lassen, während sich gleichzeitig in ihrem Innern alles schmerzhaft verhärtete. Beherrsch dich, Miranda. Werde nicht wieder zu diesem Monster. 

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie versuchen werden, ihn zurückzugewinnen?«, fragte sie. 

				Victoria verzog die Lippen zu einem Anflug eines entschuldigenden Lächelns. »Und wenn das meine Absicht wäre?«

				Die Lampe über Victorias Kopf flackerte wild, als Miranda sprach. »Dann bekommen Sie es als Erstes mit mir zu tun.«

				Mit erschreckender Schnelligkeit schoss Victorias Hand nach vorn und packte Mirandas Handgelenk. »Ich stelle fest, dass ich Sie mag, Miranda. Gegen meinen Willen. Deshalb gebe ich Ihnen einen kleinen Rat: Wenn Sie Ihren Ehemann behalten wollen, glauben Sie nichts von dem, was Sie hören. Alle lügen. Vor allem Ihr Ehemann. Wenn er meint, dass es Sie schützt, wird Archer nicht zögern, alle Ausflüchte zu Hilfe zu nehmen, damit Sie weiter im Dunkeln tappen. Lassen Sie das nicht zu, sonst laufen Sie Gefahr, ihn vollständig zu verlieren.«

			

		

	
		
			
				

				17

				Alle lügen. Immer wieder gingen Miranda Victorias warnende Worte durch den Kopf. Was waren Archers Lügen? Warum hatte er das Gefühl, welche erzählen zu müssen?

				Die zarten Klänge einer Fiedel übertönten hie und da Straßenlärm und raues Gelächter. Trotz der späten Stunde waren Gassenkinder unterwegs, die mit ihren kleinen Fingern leicht wie Spinnenfäden über die Taschen jener glitten, die nicht aufpassten. Mit ein bisschen Glück würden sie genug stehlen, um zu überleben. Manche Diebe waren nicht älter als drei Jahre – kleine Langfinger und zukünftige Ganoven.

				Die Dunkelheit hüllte Miranda ein, nur vereinzelt leuchteten Laternen. Ihr Stiefel trat knirschend auf etwas, das verdächtig nach Knochen klang und sich auch so anfühlte. Miranda befand, dass die Dunkelheit ein Segen war. In mehrererlei Hinsicht. Mit dem weit heruntergezogenen Filzhut und dem hochgeschlagenen Kragen der lumpigen Jacke war von ihrem Gesicht nicht viel zu erkennen. Den Dreck auf ihrer Haut hatte sie sich hastig ins Gesicht geschmiert, als sie durch den Garten gekrochen war, nachdem Archer das Haus am Abend verlassen hatte. 

				Aus Erfahrung wusste sie, dass Archer stundenlang weg sein würde – und etwas nachging, das sie noch nicht einmal ansatzweise ergründen konnte, obwohl sie annahm, dass es wohl genauso verstohlen war wie ihr Tun heute Nacht. Der Mord an Cheltenham und der Angriff im Museum belasteten ihn sehr. Seitdem hatte er jede Nacht das Haus verlassen, wenn er annahm, dass sie längst im Bett lag. Sie wusste, dass er nach dem Mörder suchte. Und auch wenn er es zu verbergen trachtete, konnte sie die Wut und die ihn quälende Hilflosigkeit in seinen Augen lodern sehen. Dies wiederum ließ bei Miranda das heftige Verlangen entbrennen, ihn zu beschützen und wo immer so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. 

				Kalte Luft, versetzt mit eisigen Rußpartikeln, füllte ihre Lunge. Sie widerstand dem Drang, den Kopf noch weiter einzuziehen. Wer durch diese Straßen ging, hatte ein Ziel vor Augen, sonst wurde ihm sofort nachgestellt. Der Gestank trieb ihr Tränen in die Augen. Zwiebeln, Fäkalien, verdorbenes Fleisch … Der Verwesungsgeruch war das Schlimmste, denn er drang, ob man nun wollte oder nicht, in Mund und Kehle und erinnerte einen daran, was einem selber bevorstand: Tod und Verfall. Sie presste die Lippen fest aufeinander und kämpfte sich weiter voran. 

				Der, den sie suchte, stand unter einer der wenigen funktionierenden Laternen. Fast einen Kopf größer als alle anderen war er so hoch aufgeschossen wie eine Gartenleiter und das struppige Haar wirkte im flackernden Lichtschein stumpf. Er war älter geworden; genau wie sie. Feine Linien lagen wie ein Fächer neben den fröhlichen braunen Augen. Aber das Grinsen. Das lückenhafte Grinsen war dasselbe geblieben … diese Mischung aus zu gleichen Teilen spöttischer Häme und Humor. Eine Gruppe von jüngeren Männern und Jungen stand um ihn herum, beobachtete all seine Bewegungen und passte ihr Auftreten dem seinen an. Nachdem er sich langsam hochgearbeitet hatte, war er jetzt der Anführer dieses kleinen Trupps. Sein Bowlerhut aus grünem Samt und der senfgelbe, sackartige Gehrock waren etwas weniger schäbig als die Kleidung seiner Gefährten. Vielleicht würde er eines Tages der Anführer der ganzen Gegend sein. 

				Ihre Schritte wurden langsamer. Wie sollte sie es bewerkstelligen, mit ihm allein zu reden? Denn es würde nichts bringen, einfach zu ihm hinzugehen, während seine Bande um ihn herumhing. Sie lehnte sich an einen verwaisten Laternenpfahl und stellte sich darauf ein zu warten. Der Laternenanzünder hatte die Leuchten ausgelassen. Das hatte er mit den meisten Laternen in der Straße getan. Es wurde nicht für notwendig erachtet, in dieser Gegend für gute Lichtverhältnisse zu sorgen – und übrigens auch nicht für frisches Wasser.

				Wut kochte plötzlich in ihr hoch, und ihr kam eine Idee. Vielleicht war sie die Einzige, die den durchdringend süßlichen Geruch von Petroleum wahrnahm, das aus den unbenutzten Lampen getropft war und sich in der schmalen, mit Unrat gefüllten Abflussrinne gesammelt hatte, die durch die West Street lief. Die Menge genügte, um zu brennen. Ein kleiner Funke würde reichen. Pochend vor Erregung zogen sich ihre Lenden zusammen, und die vertraute Kraft erwachte zum Leben. Sie schob die Hände tief in ihre Taschen, um ihr Zittern zu verbergen, und ihre Finger schlossen sich um die kühle Münze, die sie dort verbarg. Sie hielt sich wie an einer Rettungsleine daran fest. Wenn es nicht richtig gemacht wurde, würde die ganze West Street wie eine Laterne aufflammen. Im Grunde war die ganze nebelverseuchte Luft Londons eine Brandbombe, die nur darauf wartete loszugehen. Nichts zu Großes, versprach sie sich selber, während ihr kalter Schweiß auf die Stirn trat. Nur ein kleiner Funke, der genau in die Gosse ging. 

				Ein Leierkastenmann spazierte mit seinem Affen an ihr vorüber. Und dann handelte sie. Glücksgefühle durchströmten sie, und mit einem Zischen erwachte die Abflussrinne auf der gesamten Länge der West Street zum Leben. Alles keuchte erschrocken, als plötzlich ein gelber Flammenfluss durch die Menschenmenge strömte. Doch dann war hie und da schon ein überraschtes Lachen zu hören, und im allgemeinen Durcheinander hob Billy Finger den Kopf. Seine braunen Augen funkelten, ehe er sie entdeckte. Einen kurzen Moment lang zog er die Augenbrauen zusammen. Miranda tippte sich an die Hutkrempe und ihr Gruß wurde mit dem vertrauten lückenhaften Grinsen erwidert. Sie war jetzt, wie man so sagte, drin. 

				»Aber hallo, Schätzchen«, meinte er, als er näher kam. »Du weißt, wie man einen gekonnten Auftritt hinlegt.« Eine schier überwältigende Geruchswolke aus Dreck, Schweiß und Rum – der wahrscheinlich beim letzten Bruch mitgegangen war – folgte ihm. »Und wie geht’s meinem Lieblingsmädchen in dieser schönen Nacht?«

				»Nenn mich nicht so«, zischte sie mit leiser Stimme. 

				Er zog die struppigen Augenbrauen hoch. »Wie denn, Lieblingsmädchen?«

				»›Mädchen‹, ›Schätzchen‹.« Sie drückte die Schultern nach hinten, damit sie breiter wirkten. »Ich bin ein Mann, denk dran.«

				Wieder bedachte er sie mit dem ihm eigenen Grinsen. »Richtig. Und noch dazu ein sehr überzeugender Kerl.« Er schnaubte und blies ihr seinen schlechten Atem ins Gesicht. »Allerdings würde ein alter, blinder Knacker, der zufällig auf dich stößt, keinen Spaziergang im Garten machen wollen.«

				»Sei nicht widerlich.« Sie versank tiefer in ihrem Kragen, wo die Luft besser war. »Ich habe nicht vor, mein Gesicht zu zeigen …«

				»He, Billy, wer ist der schicke Kerl da?«

				Knurrend drehte Billy sich zu dem jüngeren Rüpel um, der zu ihnen getreten war. »Das ist kein Kerl! Das ist Pan, ein guter Kumpel und Freund von mir. Also pass lieber auf, was du sagst.«

				Der kleine Ganove, der bestimmt nicht älter als sechzehn war, wich zurück. »Brauchst ja nicht gleich so wütend zu werden.«

				Billy machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn. »He, zisch ab. Und behalt Meg im Auge. Die faule Schlampe benutzt ihre Ecke als Schlafplatz.«

				Der Junge zottelte davon. 

				»Ach, dann hast du dich jetzt also aufs Fleischgewerbe verlegt, was?«, fragte Miranda. Die Vorstellung, dass Billy jetzt ein Lude war, stieß ihr bitter auf. 

				Billy lächelte schief. »Ein Mann muss doch für seinen Lebensunterhalt sorgen, oder nicht?« Er stocherte zwischen seinen Zähnen herum und spuckte aus. »Und du wirst langsam zu alt, um dich hier unter die Leute zu mischen, Pan.«

				Was höchstwahrscheinlich auch stimmte. Sie war zwar geübt darin, fast unsichtbar durch diese Straßen zu streifen, aber mittlerweile war sie zu groß, um noch als Kind durchzugehen, und trotz ihrer voluminösen Kleidung zu schlank, um wie ein Mann zu wirken.

				»Wir haben zusammen eine hübsche Stange Geld gemacht«, fuhr er fort, »aber hier ist es nicht sicher. Nicht einmal für dich.« Die Härte in seinem Blick würde zwar nie ganz verschwinden, aber einen Moment lang trat ein besorgter Ausdruck in seine Augen. 

				Wie immer, wenn sie ihn ansah, beschlich sie ein seltsames Gefühl. Dass ausgerechnet er, der Junge, der sie vor ungefähr drei Jahren in einer einsamen Gasse beinahe vergewaltigt hätte, so viele Jahre später fast so etwas wie ein Freund geworden war, erstaunte sie immer wieder. Ihre Wege hatten sich ein zweites Mal gekreuzt, als ihr Vater sein Vermögen verloren und Miranda gezwungen hatte, sie mit kleinen Diebstählen über Wasser zu halten. Nur dass Billy Finger, der gerade dabei war, die vorbeigehenden Frauen aufs Übelste zu belästigen, eines Tages, als er ihr hinterherspionierte, mitbekam, wie sie einem Aristokraten auf der Bond Street seine Brieftasche abnahm. 

				Er folgte ihr und stellte sie noch einmal in einer schmuddeligen Gasse. Da ihr diesmal kein geheimnisvoller Fremder zu Hilfe eilte, war Miranda gezwungen, ihm zu demonstrieren, wie unfreundlich sie werden konnte. Doch sie wurde mitgerissen und die ganze Gasse zu einem Flammenmeer. Seine jämmerlichen Schreie zerrten an ihrem Gewissen. Entsetzt von dem Schaden, den sie angerichtet hatte, erstickte Miranda die Flammen, die seine lumpige Kleidung erfasst hatten, und nahm ihn mit nach Hause, wo sie ihn in kühle Stoffe hüllte, getränkt mit Milch, die sie zuvor auf dem Markt geklaut hatte. 

				Von diesem Tag an verfügte Miranda über einen Partner. Billy war es, der ihr das richtige Auftreten beibrachte, wie man vorgab, ein ehrlicher Kunde zu sein, wie sie ihre Schönheit einsetzen sollte, um den Verkäufer abzulenken, während Billy seine Waren klaute. Es waren die schrecklichsten Tage ihres Lebens gewesen. 

				Trotzdem waren sie so etwas wie Freunde geworden. Er brachte ihr mehr bei, als eine anständige Dame sich vorstellen konnte. Und als er auf frischer Tat erwischt wurde, hielt er den Mund und verpfiff sie nicht, sondern saß seine Strafe ab. Zwar war er nicht mehr ihr Partner, doch eine unschätzbare Quelle, wenn sie Informationen brauchte. Und die brauchte sie jetzt. Jeder Stein musste umgedreht werden. 

				Das Feuer in der Gosse flackerte noch einmal auf und verlosch. Die Menge setzte sich wieder in Bewegung. Ein vereinzeltes nervöses Lachen war der einzige Hinweis, dass kurz zuvor etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. 

				»Was hältst du davon?« Miranda reichte ihm Archers Münze. Er drehte sie in seinen Wurstfingern, und sie erhaschte einen Blick auf die straffe, schimmernde Haut, die sich über seinem linken Handgelenk spannte. Narben, die ihm den geschätzten neuen Spitznamen Burnt Bill eingetragen hatten. Jedes Gefühl wich aus ihren Fingern. 

				»Das ist aber ’ne komische Münze. Suchst wohl ’n bisschen nach Blüten, hm? Ich kenn da ’n paar …«

				»Nein«, sagte sie. »Ich brauche kein Falschgeld.« Die Vorstellung war lächerlich. »Ich dachte, das könnte so etwas wie eine Eintrittskarte zu einer bestimmten Adresse sein.«

				»Ja, könnte sein. Ich hab schon gehört, dass irgendwelche schnieken Kerle so ’nen Müll für ihre kleinen geschlossenen Gesellschaften benutzen.« Billys breite Nase, die einen Höcker hatte, weil sie ihm so häufig gebrochen worden war, zuckte. »Ziemlich stümperhaft, wenn du mich fragst.«

				Fast hätte sie gelächelt. Denn sollte Billy merken, dass er sie zum Lachen gebracht hatte, würde er mit den Späßen gar nicht mehr aufhören. »Es war nur so ein Gedanke«, meinte sie mit einem Achselzucken. Die entmutigende Vorstellung, dass sie sich vielleicht vergeblich bemühte, ließ sie innerlich brennen. 

				Billy rückte näher. Das Gelächter der Straßendirnen schien lauter zu werden, ging dann aber im Lärm der West Street wieder unter. »Hierbei geht es doch nicht um die Morde an den Aristokraten, oder? Ich hab gehört, dein neuer Kerl ist darin verwickelt. Lord Archer, nicht wahr?«

				Vor Schreck fing es hinter ihren Schläfen zu pochen an. »Woher weißt du das?«

				Er wippte auf den Absätzen und griff nach den grün-gelben Aufschlägen seines Gehrocks. Solche Kleidung sollte wirklich verboten werden. »Ich sitz schließlich nicht auf den Ohren. Ich hab gehört, du bist an einen Lord Archer verschachert worden. Ein ziemlich schlauer Zeitgenosse, wenn man den Zeitungen glauben kann.« Er durchbohrte sie mit seinem scharfen Blick. »Was hast du überhaupt mit solchen Leuten zu tun?«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du liest«, erklärte sie ehrlich überrascht. 

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich lese ich nicht. Meg ist diejenige, die’s mit dem Lernen hat. Normalerweise hör ich nicht zu, aber dann kam das hier …« Er griff in die Innentasche seines Rocks und zog ein gefaltetes Stück Zeitungspapier heraus. 

				Die Ecken eingerissen und an einer Stelle mit einem Fettfleck versehen, doch sorgfältig in Wachspapier eingeschlagen, damit es nicht noch mehr Schaden nahm. Mit zitternden Fingern faltete sie das Papier auseinander. In dem Artikel, der Archer als wichtige Person im Zusammenhang mit den Morden an den Aristokraten bezeichnete, tauchte auch Miranda kurz auf. Sie wurde als Archers geheimnisvolle, exotische junge Braut beschrieben. Der Zeichner hatte sie mit einem ziemlich spöttischen Grienen auf den Lippen dargestellt, sie ansonsten aber recht gut getroffen. 

				Billy beugte sich über den Zeitungsartikel, sodass ihr wieder ein üppiger Hauch von Zwiebelduft in die Nase stieg. »Ein ziemlich nettes Bildchen, wenn ich das so sagen darf.«

				»Ziemlich«, krächzte sie. Derlei Artikel störten sie längst nicht mehr. Aber Billy trug immer ein Bild von ihr bei sich. Mit aller Macht stiegen Schuldgefühle in ihr auf. Ein Jahr lang hatte sie noch nicht einmal einen Gedanken an ihn verschwendet. 

				Sie achtete darauf, ihn nicht anzusehen, als sie ihm die Zeichnung zurückgab. »Hast du je vom West Club gehört? Oder vom Moon Club?«

				Billy schüttelte den Kopf. »Der einzige Club, den wir hier haben, ist der Heaven and Hell.« Er deutete mit dem Daumen auf ein Gebäude, das drei Häuser weiter die Straße runter lag. Die Türen standen weit offen, um den steten Strom Londoner Müßiggänger und Ganoven nicht zu behindern, die ein und aus gingen. Auf dem kleinen Schild über der Tür stand HEAVEN. Außerdem waren zwei Engelsflügel und ein blauer Pfeil, der nach oben zeigte, zu sehen. Darunter prangte das Wort HELL. Die rote Heugabel daneben zeigte nach unten. 

				»Wenn man scharf auf ’ne Balgerei mit ’ner Puppe ist, geht man in den Himmel.« 

				Sie senkte den Kopf, als mehrere Gentlemen aus einer eben eingetroffenen Kutsche stiegen. Ein paar von ihnen kamen ihr irgendwie bekannt vor und zählten zweifellos zu jenen, die die gleichen Veranstaltungen besuchten wie sie. »Und was macht man in der Hölle?«, fragte sie, während sie die Männer unter der Hutkrempe hervor beobachtete. 

				»In der Hölle geht es ein bisschen düsterer zu. Da gibt’s dies und das …« Seine Augen funkelten verschmitzt, während er Archers Münze geschickt hochschnipste und wieder auffing. »Haste Lust, mal ’nen Blick zu werfen?«

				»Danke schön, nein.« Sie griff die Münze aus der Luft. »Gibt es in London vielleicht eine Moon Street?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Er kratzte sich unter seinem Hut, sodass der noch schiefer auf seinem Kopf saß. »Schau mal, wenn irgendwer von diesem West Moon Club gehört hat, werde ich ihn finden. Okay?«

				»Danke dir, Billy.« Sie reichte ihm ein Bündel Banknoten.

				»Behalt deine Kröten.« Er schob ihre Hand weg. »So läuft das nicht zwischen uns.« Entsetzt sah sie, wie seine Wangen erröteten. Beide wandten verlegen den Blick ab, und sie bemerkte einen älteren Mann, der in ihre Richtung kam. Er strahlte eine Präsenz aus, die in der ganzen West Street zu spüren war. 

				Der Mann war nicht sonderlich groß und reichte Miranda wahrscheinlich nur bis zur Schulter. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug unter seinem dicken dunklen Umhang, doch die Menge wich mit einer Beflissenheit vor ihm zurück, die Ärger ankündigte. Als Billy in dieselbe Richtung sah, wurde er blass. Er wollte schon nach ihrem Ellbogen greifen, hielt sich dann aber zurück, weil er mit dieser Geste offenbart hätte, dass sie eine Frau war. 

				»Komm. Wir machen uns rar.« Er behielt eine lässige Haltung bei. Doch all seine Sinne waren auf den Mann gerichtet, obwohl er ihn nicht mehr ansah. 

				»Wer ist das?«, fragte sie leise, während sie auf eine kleine Gasse zugingen. 

				»Black Tom. Er ist der Besitzer vom Dial’s. Er weiß, wer hierher gehört und wer nicht. Er ist nicht gerade erpicht auf Außenstehende, außer sie zahlen. Los. Weiter.«

				Sie bogen um eine Ecke und hätten es fast geschafft, sich in Sicherheit zu bringen, als sie in eine Gruppe von Männern liefen. Der zusammengewürfelte Haufen musterte sie mit unterschiedlich stark ausgeprägter Erheiterung und Bosheit. 

				»So früh willste schon nach Hause, Billy?«, ertönte eine melodische Stimme hinter ihnen. 

				Billy stieß einen heftigen Fluch aus, während er sich langsam zusammen mit ihr umdrehte. 

				Die schwarzen Augen des Mannes, den Billy Black Tom genannt hatte, funkelten wie Onyx, als er sie unter buschigen Brauen hervor ansah. Der hohe Zylinder saß schief auf seinem Kopf, und rabenschwarze, fettige Locken quollen unter der Kopfbedeckung hervor. Sie bedeckten seine großen Ohren und reichten bis in den Kragen. 

				»Ich sollte beleidigt sein, dass du mich nicht vorstellst«, meinte Tom in lockerem Ton. 

				Billy scharrte mit den Füßen. »Verdammt, Tom, hatte nicht gedacht, dass du dich mit so ’nem Gesindel abgeben willst.«

				»Da hast du falsch gedacht, Junge.«

				Ein leises Kichern ging durch die Gruppe, als wäre sie eine Einheit. 

				Mit geradem Rücken und rasendem Herzschlag konnte Miranda nichts anderes tun, als dastehen und warten. Die schwarzen Augen vom Boss wichen nicht einen Moment von ihr. 

				»Das ist ’n Verwandter von mir aus dem East End«, erklärte Billy mit weißen Lippen. »Ein einfacher Junge, wirklich. Ziemlich schwach in der Birne. Das ist er.«

				Eine Augenbraue ging hoch. »Komm mir nicht so, Billy. Willste dich etwa auf unsere Kosten amüsieren? Man muss schon ein Dummkopf sein, um ’nen Kerl nicht von ’ner Schlampe unterscheiden zu können. Auch wenn die Männerklamotten anhat.«

				Kräftige Hände rissen sie von Billys Seite weg. Ihr Kopf knallte gegen den eisernen Laternenpfahl, als zwei Ganoven sie dagegen drückten, damit Tom sie in Augenschein nehmen konnte. Der kleine Mann zog seinen Hut und verbeugte sich schwungvoll. »Guten Tag, Schätzchen.«

				Resigniert sackte Billys große Gestalt in sich zusammen, als zwei andere Männer ihn packten und festhielten. Der Boss trat näher, und der Geruch nach Gin und ungewaschenem Mann traf sie wie ein Schlag. 

				»Na, wie heißt du denn, Süße?«

				»Meg«, brummelte sie und versuchte so einfach zu klingen, wie Billy sie beschrieben hatte. Es war ein nutzloses Unterfangen. Ein Einfaltspinsel würde nur eine noch leichtere Beute abgeben.

				Ein dreckiger Finger strich über ihre Wange, und der lange Nagel kratzte an ihrer Haut, während er sich die feuchten Lippen leckte. »Aber hallo, du bist ja was ganz Feines.« Ein Lächeln, das ihn nur noch furchteinflößender wirken ließ, verzog seine Lippen. »Du stehst hier auf meinem Grund und Boden.« Er trat noch einen Schritt näher, und die Finger der Männer, die sie festhielten, bohrten sich in ihr Fleisch. »Was auf meine Scholle kommt, gehört mir. Und ich nehme mir, was mir gehört.«

				Männliche Erregung schwängerte die Luft und war so gegenwärtig, dass es ihr fast den Magen umdrehte. Menschenmassen strömten an ihnen vorüber, aber niemand blickte in ihre Richtung. Keiner war so dumm, das zu tun. Sie schloss die Augen und schluckte, während das Gelächter der Männer den dünnen Schleier aus Dunkelheit durchdrang. Man würde sie vergewaltigen und umbringen, wenn sie nichts tat. Sie zitterte, Übelkeit und Wut stiegen mit gleicher Geschwindigkeit in ihr auf. Aus allen Richtungen kamen Geräusche. Die Straße war voller Menschen. Alles Zeugen. Und Unschuldige. 

				Ein Daumen strich über ihre Unterlippe. Blut strömte laut dröhnend durch ihre Adern, und mit ihm zog sich das Unwetter zusammen. Tu es. Ich kann nicht. Ganz plötzlich sehnte sie sich so heftig nach Archer, dass ihr beinahe Tränen in die Augen stiegen. Denk nicht an ihn. 

				Etwas weiter die Straße hoch war fröhliches Gelächter zu hören. Doch hier … Heißer Atem berührte ihre Wange, so heiß wie die Luft, die sich um sie zusammenzog. »Na, Lust auf ’ne Nummer, Süße?«

				Sie spürte eher, dass Billy sich bewegte, denn dass sie es sah. Dann vernahm sie die Geräusche eines Handgemenges. Sie riss die Augen auf und sah, dass man ihrem Freund ein Messer an die Kehle drückte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er zitterte vor Angst. 

				»Du willst mich angreifen, Billy Finger?«, fragte Tom, ohne den Blick von Miranda zu nehmen. »Willst du mir etwa vorenthalten, was mir gehört?« Der Mann schlug einen lockeren Tonfall an, doch die gleichgültige Bosheit in seinen Augen verriet ihn. Er würde Billy abstechen und jede Sekunde davon genießen. 

				Billys Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Nicht …« Das Messer an seiner Kehle ließ ihn verstummen. 

				Black Tom zog eine buschige Augenbraue hoch. »Was nicht? Deiner kleinen Schlampe wehtun?« Verfaulte Zähne kamen zum Vorschein. »Dann bedeutet sie dir also so viel?«

				Schnell fuhr Billy sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Haut nahm eine gräuliche Färbung an, als sich auf seinem Gesicht Schweißperlen bildeten. »Mach sie nicht wütend«, gelang es ihm hervorzustoßen. 

				Der Zylinder auf Toms Kopf rutschte nach hinten, als dieser Billy mit offenem Mund ansah. »Willste mich für dumm verkaufen?« Er brach in Gelächter aus, und alle anderen fielen ein. 

				»Junge«, stieß er unter Glucksen hervor, »hat dir denn keiner gezeigt, wie man mit ’ner Frau umgeht?« Toms kalte schwarze Augen richteten sich wieder auf Miranda. Hass und Lust brannten in seinem Blick, als er einen Schritt vortrat. Übelkeit erregende Furcht strömte in ihren Bauch, verbreitete sich in ihren Gliedern und brachte sie zum Zittern. 

				»Dir muss man’s mal richtig besorgen, Süße.« Ein Schlag traf ihren Kopf und fegte ihren Hut herunter, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Pochende Glut lief über ihren Rücken und mit ihr das Verlangen wehzutun. Nein. Zu viele Leute. 

				»Nicht.« Sie wollte es nicht tun. Das Gesicht vor ihr schwankte, als das Verlangen ihre Selbstbeherrschung zum Erliegen brachte. 

				Ein schiefes Grinsen blinzelte sie an. »Zu spät für irgendwelche Bitten.«

				Weißglühende Hitze straffte ihre Haut und fuhr knisternd durch ihr Haar. Wie aus weiter Ferne hörte sie Billy stöhnen und sah, wie er versuchte, sich den beiden Männern, die ihn festhielten, zu entziehen, um von ihnen, von ihr wegzukommen. Black Toms grobe Hände griffen weiter nach ihr. Mit lachenden Augen sahen seine Männer zu, wie er ihre Jacke aufriss. Kalte Luft drang durch ihr feines Batisthemd. Ein kleines Kind, das mit einer zerbrochenen Flasche spielte, lief zwischen den Beinen der Männer hin und her. Zu viele Unschuldige. Das Blut dröhnte in ihren Ohren. 

				»Wirklich sehr hübsch«, murmelte er, kurz bevor er ihre Brüste packte und zudrückte. 

				Ein lautes Brüllen zuckte durch ihre Ohren. Sie konnte nicht mehr denken. Es hatte sie gepackt und zerbrach in einer schrecklichen Woge aus glühender Hitze. Die Petroleumlampe über ihrem Kopf explodierte in einer Salve aus Feuer und splitterndem Glas. 

				Tom wurde zurückgeworfen. Er brannte lichterloh. Seine Schreie mischten sich mit dem lauten Knallen der übrigen Lampen in der West Street, die wie Kanonen explodierten. 

				Chaos brach aus. Männer und Frauen schrien, während die unseligen Umstehenden wie von Sinnen versuchten wegzulaufen. Miranda wurde von der Menschenmenge mitgerissen, als das Feuer auf das baufällige Haus hinter ihr übergriff. Die alten Balken und die leeren Räume waren Zunder für das gierige Feuer, und das Gebäude erwachte mit einem Schwall sengender Luft brüllend zum Leben. 

				»Billy!«

				Die Schreie der in Panik geratenen Menge übertönten ihren trockenen Ruf. Black Tom wälzte sich auf dem Boden. Unmenschliche Laute entwanden sich seiner Kehle, als das Feuer ihn verzehrte. 

				»Billy!« Sie krachte mit dem Knie auf das harte Kopfsteinpflaster, und der rote Leviathan wurde immer größer. Er blickte ihr ins Gesicht und küsste ihre Wangen mit seinem heißen Hauch. Einen gesegneten Augenblick lang erspähte sie die vertraute Silhouette ihres Freundes vor den Flammen, als er genau wie die anderen die Flucht ergriff. Dann ließ ein harter Stoß von hinten sie vollends zu Boden stürzen. 

				Der Gestank von faulem Fisch und nasser Wolle ging von einem Rock aus und drohte sie zu ersticken. Miranda versuchte, sich von der Frau zu befreien, die auf ihr lag. In ihrem Bemühen hochzukommen, stießen sie sich beide gegenseitig zu Boden.

				»Weg!«, kreischte die panische Frau. Ein Tritt in Mirandas Brustkorb drückte diese wieder nach unten, und die Frau eilte davon. Ein Fuß quetschte ihre Hand, und Miranda schluchzte. Wegen der fliehenden Leiber und des dichten Qualms wusste sie nicht mehr, wo oben und unten war. 

				Plötzlich griffen starke Hände nach ihr. Sie wurde hochgerissen und landete an einer harten Brust. Schwarzer Rauch brannte in ihrer Kehle, während sie mit ihrem Retter davonrannte und andere Menschen einfach beiseitestieß. Dann stürzten sie durch eine Holztür in die kühle Stille eines verlassenen Backsteingebäudes. 

				Keuchend versuchte sie sich im Dunkel zu bewegen. Doch ihr Retter hielt sie weiter fest und drückte sie gegen die Wand. Heißer Atem strich über ihr Ohr, als er den Kopf drehte. Zappelnd versuchte sie sich zu befreien, doch es gelang nicht. Eine große Hand legte sich über ihren Mund, der andere Arm hielt sie weiter wie ein Schraubstock. 

				»Aufhören«, zischte er. »Aufhören, sage ich!«

				Sie trat um sich und traf ein Schienbein. Der Mann ächzte, ehe sein Griff noch fester wurde. 

				»Verdammt, ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

				Ihr Widerstand wurde schwächer, als die vage vertraute Stimme ihre Panik durchdrang. 

				»So«, stieß Lord Ian McKinnon schwer atmend hervor, während er die Hand sinken ließ. »Ganz ruhig. Ich will nicht dieselbe Behandlung erfahren wie dieser arme Teufel da draußen. Das kann ich Ihnen sagen.«

				Wie immer hatte der Feuerausbruch sie völlig erschöpft. Sie sackte gegen die kalte, feuchte Mauer und holte tief Luft. Es war nasskalt und roch nach Verwesung, doch frei von Rauch. In der Ferne hörte Miranda das Läuten der Glocken der Feuerbrigade. McKinnon wich zurück, ließ sie aber nicht los. Miranda hob den Kopf und sah, dass seine strengen Gesichtszüge sich zu einem Lächeln verzogen hatten. 

				»Das ist aber mal ein netter Trick, Mädchen.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				Spitze Eckzähne blitzten unter seinem schmalen Schnurrbart auf. »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Ich habe alles gesehen.« Er beugte sich vor, bis sich ihrer beider Atem vermischte. »Sogar den Moment, in dem es ausbrach.«

				Ihr Magen machte Anstalten sich umzudrehen, aber es gelang ihr, ganz ruhig zu wirken. »Sie haben gesehen, wie ich angegriffen worden bin«, sagte sie, ohne auf das, was er gesagt hatte, einzugehen. »Und haben nichts getan?«

				Das sanfte Streicheln seiner Stimme an ihrem Ohr löste Unbehagen bei ihr aus. »Ich habe gesehen, wie Sie sich verteidigt haben. Und ich habe den Blick in Ihren Augen gesehen. Sie hatten keinen Moment lang wirklich Angst.« Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu schauen. »Das interessiert mich.«

				»Was wollen Sie?«

				Er ließ sich Zeit, während er sie musterte. »Was machen Sie hier?«, fragte er nach einer Weile. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich gern verkleiden. Das würde ich Ihnen nicht abnehmen.«

				Sie versuchte ihn wegzudrücken, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Eher schien er es sich sogar noch bequem zu machen und schmiegte sich an sie. Ein Klumpen bildete sich in ihrem Magen. Seine Umarmung hätte etwas Intimes haben können, doch sie ließ sie nur kalt und machte sie zunehmend wütend. 

				»Lassen Sie mich los.« Wieder versuchte sie, ihn wegzudrücken. 

				»Erst wenn Sie es mir gesagt haben.«

				»Ich bin Ihnen nichts schuldig.«

				Er lachte kurz auf, während sie sich ihm wieder zu entwinden versuchte. »Ich habe Ihr Leben gerettet.« 

				Und das war genau der Grund, warum nicht jene brennende Wut in ihr aufstieg, die sie bei Black Tom gespürt hatte. Doch dies ließ nicht den Wunsch versiegen, ihm eine Ohrfeige zu geben, damit der selbstgefällige Ausdruck von seinem Gesicht verschwand. 

				McKinnon lachte wieder. »Ach, egal«, murmelte er an ihrem Ohr. »Ich weiß es ohnehin.« Seine Hand tauchte in ihre Hose. 

				Kreischend bäumte sie sich auf, und die Hitze wallte wieder in ihr auf. Doch plötzlich ließ er von ihr ab und wich eilig zurück. 

				»Ganz ruhig«, beschwichtigte er sie. »Kühlen Sie wieder ab. Ich habe nur nach dem hier gesucht.«

				Er hob die Hand, und im trüben Licht blitzte etwas golden auf. Archers Münze. Innerlich stöhnte sie auf. 

				McKinnon warf einen Blick darauf und zog dann fragend eine Augenbraue hoch. »Sie versuchen, seinen Namen reinzuwaschen, nicht wahr?« Er lächelte. »Sofern Sie meinen, Archer zu entlasten, wenn Sie hinter die Geheimnisse des West Moon Clubs kommen, irren Sie sich.«

				Mit einem leisen Keuchen fiel sie gegen die Wand zurück. »Sie kennen den West Moon Club?«

				Er schnipste die Münze in die Luft und fing sie gekonnt wieder auf. »Mein Vater ist dort Mitglied.« McKinnon warf ihr die Münze zu. »Ich weiß mehr darüber, als mir lieb ist.«

				»Werden Sie dann …« Sie hielt inne, und er grinste. 

				»Es ist nie so einfach, wie man denkt, nicht wahr?«, meinte er. 

				Die Stille lastete schwer zwischen ihnen, während er ihrem Blick standhielt. »Ich gehe.« Sie wollte sich in Bewegung setzen, doch er trat vor. Und obwohl er sie nicht berührte, verhinderte er, dass sie weiterging. 

				»Sie haben recht, sich Sorgen zu machen. Archer steht mit dem Rücken an der Wand, und das weiß er auch.«

				Mit der Schulter berührte sie die kalten Ziegel hinter sich, als sie vor McKinnon zurückwich, der immer näher kam. Er blieb stehen, als er sah, in welche Richtung sie sich bewegte, und musterte sie durchdringend. 

				»Sie würden alles tun, um ihn zu schützen, nicht wahr, Mädchen?« Leises Erstaunen schwang in seiner Stimme mit. 

				Sie drückte die Hände gegen die Wand. »Ich finde, jetzt gehen Sie zu weit.«

				Langsam schüttelte McKinnon den Kopf, und ein wölfisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das glaube ich nicht.« Er trat einen kleinen Schritt näher. »Sollen wir es herausfinden?«
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				Der Rusty Spanner lag in der Mitte einer gewundenen, schmalen Straße, zwei Straßenzüge vom Londoner Hafen entfernt. Der Teergeruch, der aus dem Laden des Segelmachers drang, überlagerte alles: den stark aromatisierten Tee, den stechenden Geruch von Salzwasser und getrocknetem Fisch, den Schwefelgestank aus den Gerbereien und jenen Geruch, der entsteht, wenn zu viele Menschen und Waren auf zu engem Raum zusammengepfercht sind. 

				Archer versuchte, das Brennen in seiner Nase zu ignorieren, als er die Straße entlangging. Die niedrigen Gebäude neigten sich mal in die eine und mal in die andere Richtung und erinnerten an die zusammengeschobenen Zähne in einem zu schmalen Kiefer. In diesem Winkel der Stadt war es dunkel, und nur die goldenen Strahlen, die durch die Fenster in der Schenke fielen, und die Fröhlichkeit, die in ihr herrschte, brachten ein bisschen Licht herein. Jemand hatte ein Akkordeon hervorgeholt, und das ausgelassene Singen, das das Instrument begleitete, ließ vermuten, dass die Gäste schon recht tief in die Gläser geschaut hatten. Nicht tief genug. Die Musik hörte in dem Moment auf, als Archer durch die Tür trat. Das schrille Kreischen, mit dem das Instrument verstummte, machte aus seinem Hereinkommen einen Auftritt. Durch den dichten Tabakrauch richtete sich ein Meer von trüben Augen auf ihn. Aber nur einen Moment lang. Der Sänger nahm sein Lied wieder auf. Die ersten Takte klang seine Stimme noch etwas unsicher, doch dann fiel das Akkordeon mit ein. Die Gäste wandten sich wieder ihren Unterhaltungen zu, doch Archer wusste genau, dass er durchaus mit einem Angriff rechnen musste. Starre Blicke bohrten sich in seinen Rücken, als er durch die Schenke schritt. Er ging mit eingezogenem Kopf, weil die gehobelten Deckenbalken zu tief hingen, sodass er sich nicht daran stieß. 

				Er konnte nur ahnen, welchen Aufruhr es ausgelöst hätte, wäre er mit seinem schwarzen Zylinder, der Maske und seinem langen Umhang hier aufgetaucht. Heute war er wie einer von ihnen angezogen. Mit einer hüftlangen, dicken Wolljacke, wie sie unter Matrosen üblich war. Den Kragen hatte er hochgeschlagen, die dicke Wollmütze tief ins Gesicht gezogen und es mit einem Tuch umwickelt. Aber Matrosen waren ein abergläubischer Haufen. Bestenfalls hielten sie ihn für das Opfer eines tragischen Unfalls, wodurch er automatisch Unglück brachte. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Er erinnerte sich daran, als er noch zur See gefahren war und selber diese Mischung aus Hilflosigkeit und Erregung gespürt hatte. Man brauchte schon einiges an Mut, um sein Leben den Händen dieser launischen Geliebten, dem Meer, anzuvertrauen. 

				Jetzt spürte er keine Furcht. Da war nur dieser Übelkeit erregende Knoten aus Hoffnung und Wut. Wut wegen Cheltenham. Seine Fäuste sehnten sich danach, auf irgendetwas einzuschlagen, wenn er daran dachte, dass der alte Mann wie ein Schwein abgeschlachtet worden war. Und Hoffnung. Dieses Gefühl hatte ihn nicht mehr losgelassen, seitdem Leland ihm eine Nachricht geschickt hatte, in der etwas über Dover Rye, Hector Ellis’ alten Verwalter und Kapitän stand. Offensichtlich hatte Dover Ellis die ganze Zeit über, während er bei ihm angestellt gewesen war, bestohlen. Kleine Diebereien, wie sie unter Langfingern üblich waren. Dover war Kapitän der Rose gewesen, als Archers Schiff auf See überfallen worden war. Nur Dover lebte noch. Die ganzen Jahre hatte er sich in irgendwelchen Schänken versteckt. 

				Der Mann hinter der Bar ließ den näher kommenden Archer nicht aus den Augen. Ein großer Kerl mit einer Brust so breit wie ein voll im Wind stehendes Segel, Armen, die an Masten erinnerten, roten Haaren und von der Sonne gebräunter Haut. Er stellte den Krug ab, den er ausgewischt hatte. 

				»Und was soll ich Ihnen einschenken?« Die Stimme des Mannes, in der ein schottischer Akzent und ein Hauch Cockney mitschwangen, klang vorwurfsvoll. 

				Archer setzte sich auf einen Barhocker. »Ale.«

				Er legte eine Münze auf die Theke, und vor ihm erschien ein großer Krug mit starkem Ale. Archer trank eine Weile und war sich des Umstands bewusst, dass der Barkeeper immer noch vor ihm stand und ihn ansah – aus scharfen Augen, die wussten, dass Archer nicht wegen des Ales oder der Gesellschaft eingekehrt war. 

				Er setzte den Krug ab und begegnete dem Blick des Mannes. »Ich suche nach jemandem«, erklärte er ohne Vorrede. 

				»Ach ja?« Der Mann grinste, und zwei tiefe Grübchen erschienen auf seinen Wangen. »Die Straße runter ist ein Puff, wo man auch Alraune bekommt. Am besten, Sie fragen da mal nach.«

				Archer lachte leise und wusste, dass es den Mann ärgerte. »Und das wissen Sie aus eigener Erfahrung, nicht wahr?«

				Dunkle Verheißung blitzte in den Augen des Mannes hinter der Theke auf. »Ich weiß auch, wie man einen Mann verschwinden lassen kann, wenn mir der Sinn danach steht.«

				Eine große Gestalt klopfte Archer auf die Schulter. Als Archer sie ansah, erwiderten zwei braune Augen unter buschigen weißen Brauen kurz seinen Blick. Dann wandte sich der Mann wieder seinem Krug zu. Archer unterdrückte einen Seufzer. Er wollte niemanden verletzen. Vor allem nicht den Mann, der neben ihm saß. Der stämmige Kerl musste an die sechzig sein. 

				Archer trank von seinem Ale. »Ich suche nach Dover Rye.«

				Da war nur ein kurzes Zögern, ehe der Barkeeper antwortete, doch das reichte ihm. »Nie von dem gehört.«

				»Ach wirklich?« Archer setzte sich ein wenig aufrechter. »Ich habe aber gehört, dass diese Schänke einem gewissen Tucker Rye gehört, dem Sohn von Dover Rye.«

				Der Mann zwinkerte noch nicht einmal. »Da sind Sie falsch informiert worden.«

				»Tucker!« Der Ruf ließ mehr als einen zusammenzucken. 

				Eine kleine, aber dralle Frau stieg die gewundene Treppe im hinteren Teil der Schänke hoch. »Tucker Rye!«

				Der Barkeeper lief rot an und brüllte: »Hör auf, Mabel! Siehst du nicht, dass ich direkt vor dir stehe?« Sein Blick huschte kurz zu Archer. 

				Mabel ließ sich davon nicht abschrecken. »Ich hab ’ne ganze verdammte Stunde lang gewartet, dass du diese Fässer runter-bringst. Wenn du deinen faulen Hintern nicht hochbekommst …«

				»Schweig jetzt endlich, Frau!«

				Tucker Rye ließ Archer nicht aus den Augen. Als die keifende Frau näher kam, erspähte auch sie Archer. Sie verstummte und blieb mit offenem Mund und großen Augen stehen. Rye ballte die riesigen Fäuste, Trotz blitzte in seinen Augen auf. »Sie gehen jetzt lieber, ehe es mir in den Sinn kommt, meine Kumpel herzurufen.«

				»Ich bin schon an schlimmeren Orten als einer Schenke mit solchen Männern gewesen«, erwiderte Archer. Sein Gegenüber erstarrte und hob kampfbereit den Kopf. Archer lächelte nur. »Sie werden es nicht schaffen, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Das kann ich Ihnen versichern. Und ich werde hier erst wieder rausgehen, wenn ich bekommen habe, was ich will.«

				Er blickte in einen Winkel des Raumes, in dem sich eine dunkle Nische befand. »Warum setzen wir uns nicht einen Moment lang zusammen?«

				Wütend hieb Rye mit der flachen Hand auf den Tresen. »Na schön.«

				»Was wollen Sie von meinem Dad?«, fragte Rye, sobald sie saßen. 

				»Er hat als Verwalter und Kapitän für Ellis gearbeitet.«

				Rye zog die Augenbrauen zusammen. »Stimmt. ’n übler Typ war dieser Ellis. Wir haben seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun gehabt.«

				»Wir? Dann haben Sie also auch für ihn gearbeitet?«

				Die Miene des Mannes wurde immer ärgerlicher. Er stand kurz vor einem Wutausbruch. »Stimmt.«

				Archer lehnte sich zurück. »Dann sind Sie vielleicht auch auf der Rose mitgesegelt.«

				Ryes runde Nasenflügel bebten, und Archer beugte sich nach vorn, sodass der Schein der Lampe auf dem Tisch voll auf sein mit Gaze verhülltes Gesicht fiel. »Verzeihung«, sagte Archer. »Ich vergaß. Die Rose sank ja vor der Küste Georgias. Sie müssten eigentlich tot sein. Oder die Rose hatte irgendwo anders angelegt. Vielleicht wurden die Männer und die Fracht ja an Land gebracht, ehe sie wieder ausfuhr, um im Atlantik unterzugehen.«

				Vor hilfloser Wut hätte Archer am liebsten mit der Faust auf den Tisch geschlagen oder Rye ins Gesicht. Er war ein Dummkopf, dass ihm diese Möglichkeit erst jetzt in den Sinn gekommen war. 

				»Wer sind Sie?« Die Frage kam nicht von Rye, sondern von dem alten Seebären, der neben ihm an der Bar gesessen hatte. Jetzt stand er vor dem Tisch und sah Archer durchdringend, aber nicht unbedingt feindselig an. 

				Archer spielte mit dem Gedanken zu schweigen, doch irgendetwas ließ ihm keine Ruhe, und er beschloss deshalb, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. »Lord Benjamin Archer. Und Sie sind Dover Rye.«

				»Es muss irgendetwas sein, was Ellis getan hat«, meinte Dover und setzte sich neben Tucker Rye. Seine wettergegerbten Hände waren von lebenslanger Arbeit so geschwollen, dass sie eher aus Holz denn aus Fleisch und Blut zu bestehen schienen. »Dann wollen Sie wohl Gerechtigkeit, oder? Denn ich sage Ihnen eins – ob Sie nun der Ehemann von Pan sind oder nicht –, Sie werden hier nicht wieder einfach rausspazieren, wenn Sie etwas gegen uns im Sinn haben.«

				Archer sah die beiden Männer eine ganze Weile stumm an. »Ich bin eher an der Rose interessiert. Waren Sie auf diesem Schiff?«

				Dover antwortete nicht gleich, sondern zog eine Meerschaumpfeife aus der Tasche und machte sich mit ruhigen Bewegungen daran, sie anzuzünden. Dicke Rauchwolken stiegen auf, ehe sie von dem blauen Dunst verschluckt wurden, der im Raum hing. Hinter ihnen begannen die Männer wieder zu singen und stampften mit den Füßen den Takt. »Wir haben Ihnen etwas gestohlen«, meinte Dover schließlich, während er wegen des Rauchs die Augen zusammenkniff. »Ich weiß das sehr wohl. Genauso wie ich über Ihre Vereinbarung mit Ellis Bescheid weiß. Wenn man es denn so bezeichnen kann.«

				Archer lehnte sich zurück. »Dann wissen Sie ja, zu was ich fähig bin.«

				»Aye.« Dover nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife. »Ich glaube, Ihr Verlust ist mehr als ausgeglichen worden. Meiner Ansicht nach sehr viel mehr.« Er ließ die Pfeife sinken. »Ich gehe davon aus, dass Sie Miss Miranda gut behandeln.«

				Miranda. Er wollte jetzt nicht an sie denken. Er träumte von ihr mit gleicher Regelmäßigkeit wie er Luft holte. Tagträume. Er brauchte nur seine Gedanken schweifen zu lassen, und schon richteten sie sich auf sie. Dann erinnerte er sich an ihre seidig glatte Haut, daran, wie sich ihr geschmeidiger Körper an ihn presste, als ob er da hingehörte. Er war in der Gasse zu weit gegangen. Der vorhergehende Kampf, seine Angst und Wut … all das hatte ihn überwältigt und die Kontrolle über sich verlieren lassen. Diesen Fehler würde er nicht wiederholen. Aber bedauern, was er getan hatte, würde er auch nicht. 

				Archer zwang sich zu einem lockeren Tonfall. »Meinen Sie etwa, Miranda würde sich mit weniger zufriedengeben?«

				Dover lachte laut, und sein Sohn lächelte. Ja, die beiden kannten Miranda gut. 

				Mabel stellte drei Krüge auf den Tisch und eilte geschäftig davon. Dover nahm einen Schluck von seinem Ale, Archer folgte seinem Beispiel. 

				»Wonach suchen Sie denn jetzt eigentlich?«, fragte der Seemann.

				»Nach einer Schatulle. Aus schwarzem Lack. Ungefähr so groß wie eine Zigarrenkiste.« 

				Eigentlich hätte er sich behutsam an das Thema herantasten sollen, aber die Ungeduld gewann die Oberhand über ihn. 

				Tucker Rye trank und lächelte genüsslich. Archer konnte es ihm nicht verdenken. In der Schenke war es stickig, und das Ale war kalt. 

				Dover setzte seinen Krug ab und bewegte sich im rauchigen Schein einer Gaslampe, deren Docht nicht gestutzt war. Immer wieder huschten über seine wettergegerbten Gesichtszüge Schatten. »Die Schatulle wurde von Bord genommen – wie alles andere auch. Wir fanden den im Frachtraum versteckten Madeira ziemlich schnell und haben ihn zusammen mit dem Safran in Amsterdam verkauft. Erst später fanden wir auch die Kiste, in der sich außer Stroh und einer schlichten Schatulle nichts weiter befand. Die Perlenkette darin war schön und brachte später einen guten Preis.«

				Mühsam riss Archer die Zähne auseinander und zwang sich zur nächsten Frage. »Und die Schatulle?«

				Dover zog die buschigen Brauen hoch, ehe er die Achseln zuckte. »Die hab ich meinem Jungen gegeben.« Er deutete auf Tucker. »Er bat mich darum.«

				»Ist es die Schatulle, die Sie haben wollen?«, fragte Tucker Rye. »Oder der Ring, der darin war?«

				Überrascht sahen ihn beide Männer an. Tucker Rye zuckte die Achseln. »Ich hab gleich in der ersten Nacht den verborgenen Schlitz und den Ring darin gefunden. Hab ich damals für mich behalten«, sagte er und zwinkerte seinem Vater entschuldigend zu. 

				Dover grinste. »Na, was für ein Sohn wärst du auch, wenn du so einen Schatz wieder hergeben würdest?«

				Das einvernehmliche Lachen, in das beide ausbrachen, sprach von großer Vertrautheit. 

				Wohlige Wärme breitete sich in Archer aus, während er mit den Männern zusammensaß und an seinem Ale nippte. Er hatte seit Jahren nicht mehr mit jemandem etwas getrunken und ganz vergessen, was für ein Gefühl das war. Seltsam angenehm, genau wie das fröhliche Treiben um ihn herum. Miranda würde es hier gefallen. Er wünschte, sie säße neben ihm. Denk nicht an sie. 

				»Bin ein richtiger Vollidiot«, redete Tucker nach einem Moment weiter. »Ich hab damit in einer Schenke angegeben.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Ein Mann hat mit mir darum gewettet. Dreimal gewürfelt, und der Ring gehörte ihm.«

				»Die gerechte Strafe, wenn man spielt«, meinte Dover mit einem Schnauben. 

				Archer legte seine schwere Hand auf den Tisch. »Wer hat den Ring jetzt?«

				»Keine Ahnung. Könnte überall sein. Seeleute sind nicht geeignet, so einen Schatz allzu lang zu behalten.«

				Erschöpfung breitete sich in Archer aus und legte sich schwer auf seine Augen, bis er das Gefühl hatte, sie schließen zu müssen. »Nennen Sie mir zumindest einen Namen.«

				Tuckers Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Als er sich nach vorn beugte, fiel das Licht auf eine verblasste Tätowierung auf seinem Unterarm – einen schwarzen Wolf, um den herum die Worte DEI DONO SUM QUOD SUM standen. Rye registrierte, welche Richtung Archers Blick genommen hatte, und grinste. »Langsam kommen Sie drauf, stimmt’s?«

				Aus den Tiefen von Archers Erinnerung stieg eine Information auf. DEI DONO SUM QUOD SUM – DURCH GOTTES GNADE BIN ICH, WAS ICH BIN. »Clan Ranulf …«

				»Aye, Kumpel. Lord Alasdair Ranulf, Earl von Rossberry.«

				Dover brach in keuchendes Gelächter aus, während Archer die Hände zu Fäusten ballte. »Sie wussten nicht, dass er Ellis die ganze Zeit in der Tasche hatte, nicht wahr?« Er lachte wieder, und sein faltiges Gesicht sah ihn durch den Rauch amüsiert an. »Ellis hat weder den Verstand noch den Mut für Piraterie. Wir hatten von Anfang an den Befehl, Ihr Schiff aufzubringen.«

				Archer ließ sich schwer nach hinten fallen. »Ich werde …«

				Tucker schüttelte den Kopf, denn er wusste, in welche Richtung Archers leere Drohung gehen würde. »Das wird Ihnen nichts bringen, Kumpel.«

				Archer holte tief Luft. Das Singen nahm er nur noch gedämpft wahr. »Ach?«

				Ein boshaftes Funkeln trat in den Blick des Mannes. »Wir hatten schon gehört, dass Sie vielleicht nach uns suchen würden. Man sagte, wir sollten uns wirklich gut um Sie kümmern, wenn Sie hier auftauchen.«

				Plötzlich hörte Archer Schritte hinter sich. Er sprang auf, und sein leerer Krug flog durch die Luft. Zu spät. Ein Sack wurde über seinen Kopf gestülpt, und mehrere Personen fielen über ihn her, ehe er reagieren konnte. Sein Kinn krachte auf die Tischplatte. Er brach zusammen. Anscheinend hatte man ihm eine Droge ins Ale gemischt, denn seine Beine verloren alle Kraft, und Nebel füllte seinen Kopf, sodass die Männer ihn ohne Schwierigkeiten fesseln konnten. Ein Tritt in die Seite raubte ihm den Atem. Die Stimme des alten Dover drang gedämpft durch den dicken Stoff, der jetzt fest um Archers Kopf lag. 

				»Sorgt dafür, dass man nichts mehr von ihm findet.«

				Keuchend kam Archer zu sich, als hätte man ihn plötzlich in eiskaltes Wasser getaucht. Er war nicht lange bewusstlos gewesen. Männer trugen ihn. Vier Männer, wenn er die Hände zählte, die ihn hielten. 

				»Himmel, der ist schwerer als eine Kanone!«

				»Und genauso stabil«, meinte ein anderer. 

				Archer ließ sich schlaff hängen, während sie sich mit ihm abschleppten. Sein Kopf war schwer und sein Verstand vernebelt. Was auch immer sie ihm verabreicht hatten, einen normalen Menschen hätte es umgebracht. Doch er brauchte nur noch ein, zwei Minuten. Frische Luft würde helfen, allerdings war sein Kopf zu fest eingehüllt. 

				»Haltet die Klappe. Alle beide. Wir sind gleich da.«

				Dann roch er es. Es brannte. Der durchdringende Geruch von brennenden Gütern, Holz, Gummi und Metall hing in der Luft. Das Klappern von Bojen und das traurige Heulen eines Nebelhorns verrieten ihm, dass sie immer noch im Hafen waren. Es gab hier nur einen Ort, der so durchdringend nach Rauch roch – die Queen’s Pipe, ein riesiger Brennofen für Schmuggelware. Man wollte ihn verbrennen. Entsetzen packte ihn. Ein ihm völlig fremdes und höchst unangenehmes Gefühl. Er fing an, sich zu bewegen und trat und schlug mit Armen und Beinen. Die Fesseln, mit denen man ihn gebunden hatte, rissen, als er fiel. 

				»Gütiger Himmel! Er lebt!«

				Krachend landete er auf der Erde und sprang sofort auf, während er sich den Sack vom Kopf riss. 

				»Fasst ihn!«

				Archer erhaschte einen Blick auf eine dunkle Gasse und einen nassen Holzsteg. Dann stürzten sie sich auch schon auf ihn. Archer grinste breit, als er unter einem Schwall von Armen, Fäusten, Füßen und Beinen begraben wurde. Wie Hagel prasselten die Schläge auf ihn ein. Er ließ sie sich verausgaben, ehe er seine Rechte einsetzte. Der Moment, Gnade walten zu lassen, war vorbei. Er schlug mit aller Kraft zu und hörte den befriedigenden Klang brechender Knochen, als der Kiefer eines Mannes mit seiner Faust in Berührung kam. Sein Fuß traf den nächsten mitten auf den Bauch und ließ den Schläger in einen Müllberg segeln. Jetzt waren noch zwei übrig, die mit Messern auf ihn zukamen. 

				Er wirbelte herum, packte den Arm des einen, brach ihm das Handgelenk und rammte ihm die Stirn gegen die Nase. Es knackte und knirschte. Dann kam es über ihn. Ein weißer Nebel der Wut, der sein Blut zum Kochen brachte und sein Herz immer schneller schlagen ließ. Licht. Kraft. All das strömte durch seinen Körper. 

				Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass ihn niemand mehr angriff. Man hörte nur noch ein Gurgeln, als würde sich Wasser durch einen verstopften Abfluss kämpfen. Archer zwinkerte, sein Blick wurde wieder klar, und er stellte fest, dass er einen Hals umklammerte und immer noch dabei war, dem Mann die Luftröhre zu zerquetschen. Einem großen Kerl, fast so groß wie er selber. Archer hielt ihn hoch über dem Boden in der Luft und presste das Leben aus ihm heraus. Hör auf! Mit hervorquellenden Augen zerrte der Mann hilflos an Archers Hand, die in einem Handschuh steckte. Er gurgelte noch einmal, dann hörte er auf zu zappeln. Trotzdem hielt Archer ihn weiter hoch und umklammerte die fleischige Kehle. Er war nicht in der Lage, seinen Griff zu lockern. Archers Brust hob sich, als er tief Luft holte. 

				Der Kerl erschlaffte. Hör auf! Der Mann krachte zu Boden. Archer starrte seine Hand an. Nur mit der Kraft seiner linken Hand hatte er den Mann umgebracht. Mit seiner menschlichen Hand. Zitternd zog er seinen Handschuh aus und war fest davon überzeugt, dass seine Haut anders aussehen müsste. Doch seine Hand bot einen ganz normalen Anblick, und das ließ eine Woge der Erleichterung über ihm zusammenschlagen. Er sank auf die Knie und streckte und beugte die Finger versuchsweise. Noch keine Veränderung festzustellen, auch wenn sie stärker geworden waren. 

				Um ihn herum lagen die Leichen der Männer, die er umgebracht hatte. Wie Diamantenstaub wölbte sich der Himmel über ihm und wurde nur von schwarzen Rauchwolken getrübt, die der Wind mit sich trug. Er blockte nach oben und atmete tief ein. Der Blutdurst, der weiße Nebel – noch nie zuvor hatte er den Sog so stark gespürt. Scham überkam ihn. Er sollte gehen und diese Männer der Nacht überlassen. Als er die Leichen hinter sich ließ, klangen seine Schritte hohl auf dem alten Holz. 

				Er fühlte sich völlig leer, wollte sich zu einer hilflosen Kugel zusammenrollen, um den Schmerz ertragen zu können. Er hatte seine Hände mit Mord befleckt! Diese Erkenntnis strömte wie eine Droge durch sein Blut, die immer mehr wollte. Er war dabei, den Kampf zu verlieren. 

				Trotz seines festen Entschlusses, auf Abstand zu bleiben, ertappte Archer sich dabei, wie er vor der strahlend weißen Tür zu Mirandas Zimmer stand. Unschlüssig, ob er klopfen sollte, hielt er mit erhobener Faust inne. Er war sicher, ein leises Schluchzen in ihrem Zimmer gehört zu haben, als er daran vorbeigeschlichen war. 

				Seine Finger verkrampften sich. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Jetzt war nichts mehr zu hören, außer dem gleichmäßigen Ticken der Standuhr und dem leisen Ächzen und Stöhnen eines Hauses, das sich zur Ruhe begibt. Er wollte sich schon abwenden, als … Da! Wieder war ein erstickter Laut zu hören. Miranda weinte. In ihr Kissen, wie er vermutete. Er schluckte, um sein wild schlagendes Herz zu beruhigen, wappnete sich und klopfte. Sofort war alles still, wie erstarrt. Und dann …

				»Ja?« Ihre Stimme klang heiser und ängstlich. 

				Sofort erfasste ihn Unruhe. »Miranda«, sagte er. »Geht es dir gut?«

				Schweigen schlug ihm entgegen. Archer drückte seine Hand gegen das kühle Holz und überlegte, ob er es dabei belassen oder einfach hineingehen sollte. 

				»Komm rein«, sagte eine zittrige Stimme. 

				In ihrem Zimmer war es wärmer als im Flur. Das Feuer im Kamin und ihr Körper strahlten Hitze ab. Und dann war da noch ihr Duft, der alles durchdrang. Der Duft nach wildem Gras und etwas Frischem, Süßem wie Pfingstrosen. Trotz völliger Dunkelheit bewegte er sich so sicher durch den Raum, als wäre dieser taghell erleuchtet. 

				Sie setzte sich auf. Ihr rotgoldenes Haar wallte um ihre Schultern und über ihren Rücken. Ein züchtiges weißes Nachthemd bedeckte sie vom Hals bis zu den Handgelenken. Und trotzdem. Er machte einen Schritt, und beinahe hätten die Beine unter ihm nachgegeben. Allmächtiger, eine Frau sollte nicht so verführerisch aussehen, wenn sie in Unschuld gehüllt war. 

				Miranda tastete im Dunkeln nach den Streichhölzern.

				»Nein«, sagte er, während er näher kam. »Mach kein Licht.«

				Sie zögerte, und ein entzückendes Fältchen bildete sich auf der glatten Haut zwischen ihren Augenbrauen. Doch dann ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. »Ich wollte nicht, dass du stolperst.«

				»Schon gut.« Er trat ans Bett. Sie zuckte zusammen, als sie merkte, dass er dicht neben ihr stand. »Ich weiß, wo alles steht.«

				Der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Lippen, als sie in die Richtung schaute, aus der seine Stimme kam, und ihr Blick ihn dabei nur um wenige Zentimeter verfehlte. Silbrige Streifen, die die Tränen hinterlassen hatten, lagen auf ihren schmalen Wangen. 

				»Warum weinst du?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Willst du dich zu mir setzen?« 

				Er war den großen Augen und dem Zittern, das ihren Mund erfasste, nicht gewachsen. Vorsichtig setzte er sich aufs Bett. Das schien ihm etwas recht Gefährliches zu sein, denn ihr Duft hüllte ihn sofort ein, sodass er ganz benommen wurde und ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, damit er nicht seinen Kopf auf ihren Schoß legte und sie anflehte, ihn zu halten. 

				»Archer?«, sagte sie, als sich das Schweigen in die Länge zog. »Würdest du …?« Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte heftig den Kopf. »Ach, egal.«

				»Sag es«, drängte er sie leise. 

				»Würdest du …«, eine entzückende Röte stieg in ihre Wangen, »… bei mir bleiben?«

				Ihre erstickte Bitte presste ihm alle Luft aus den Lungen. Krampfhaft versuchte er weiterzuatmen, während sein Herz wie ein in Panik geratenes Kaninchen in seiner Brust hüpfte. 

				Miranda spürte sein Unbehagen und errötete noch heftiger. »Es ist einfach so …« Plötzlich bebte sie am ganzen Körper. »Oh Gott … Vergiss es. Es war lächerlich zu …«

				»Natürlich«, sagte er. 

				Nach einer Weile ließ sie sich wieder in die Kissen sinken. Ihre Wangen waren immer noch vor Verlegenheit ganz rot. Langsam legte Archer Jacke und Stiefel ab und stolperte dabei, weil seine Hände so stark zitterten. Dann zog er seine Handschuhe aus. Er konnte es nicht einen Augenblick länger ertragen, sie an seiner Haut zu spüren, die bereits wie wahnsinnig juckte. Das Gesicht ließ er weiter verhüllt. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, doch draußen braute sich ein Unwetter zusammen und ein heller Blitz würde genügen. 

				Kalter Schweiß brach ihm aus, als er sich neben ihr aufs Bett legte. Er traute sich nicht, zu ihr unter die Decke zu schlüpfen. Verdammt, er traute sich ja noch nicht einmal, neben ihr zu liegen. Und trotzdem fühlte er sich wie im Himmel. Die nervöse Anspannung in seinem Bauch verstärkte sich, als er die Wärme ihres Körpers so dicht neben sich spürte. 

				Miranda rutschte schnell zur Seite, damit er mehr Platz hatte und auch ein Kissen abbekam. Steif lagen beide auf dem weichen Bett und starrten die Decke an. Miranda befand sich einen halben Meter entfernt von ihm. Es kam ihm wie ein halber Zentimeter vor. Sein Schwanz hatte das auch mitbekommen und begann sich zu regen. Mit purer Willenskraft wollte Archer ihn niederringen. Er flehte ihn förmlich an. Aber der kleine Mistkerl wollte nicht hören. 

				»So«, flüsterte er, weil er seiner Stimme nicht traute, »warum hast du geweint?«

				Ihre Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen. »Ich bin zu Bett gegangen und war unruhig. Ich hatte einen Albtraum.« Sie blinzelte, als wieder ein heftiges Beben durch ihren Körper ging. »Ich habe von einem Grab geträumt und von dir. Du lagst wie zu Eis erstarrt auf dem Boden. Und warst tot.«

				Er wollte sie auf die Wange küssen, weil sie sich ihm anvertraut hatte, doch ihre Worte waren wie der eisige Atem einer düsteren Vorahnung, bei der sich ihm innerlich alles zusammenzog. Er drehte sich zu ihr um. »Du und ich werden von den gleichen Träumen heimgesucht.«

				Sie drehte sich ebenfalls um, und ihre schmale Hand lag wie ein bleicher Schatten zwischen ihnen. »Es würde mir nicht gefallen, wenn du stürbest, Archer.«

				Sein Herz setzte einen Schlag aus, seine Kehle schnürte sich zu. Langsam streckte er die Hand aus. Sie gab einen leisen erschreckten Laut von sich, als seine bloßen Finger ihre berührten. Es war ihm egal. Er verschränkte seine Finger mit ihren, als er ihre Hand in seine nahm. Allmählich kam er zur Ruhe, als würde es ihn verankern, ihre Hand zu halten. Es fühlte sich so richtig an, dass seine Seele einen Seufzer ausstieß. 

				»Mir würde es auch nicht gefallen.« Er hatte einen leichten Tonfall anschlagen wollen, doch seine Stimme klang rau. 

				Er spürte ihren Pulsschlag an seinem Handgelenk, als sie einander im Dunkel hielten. Er konnte nicht länger widerstehen und streichelte mit dem Daumen die seidige Haut auf der Rückseite ihrer Finger. Der schwache Geruch von Rauch stieg von ihr auf, als hätte sie gerade ein Streichholz ausgepustet. Vielleicht hatte sie vorhin noch einmal das Feuer geschürt. Sie bewegte sich, und der Geruch verschwand, sodass er nur noch ihren natürlichen, süßen Duft wahrnahm. Ihr heißer Atem berührte seine kalte Haut. Sie ahmte seine Bewegung nach und strich ebenfalls mit dem Daumen über die Rückseite seiner Hand. Archer spürte die Berührung am ganzen Körper. Er verharrte regungslos und atmete flach und schnell, weil es so anstrengend war. 

				»Deine Hand«, flüsterte sie. 

				Er wusste, was sie meinte, und lächelte. »Reg dich nicht auf. Es ist meine linke Hand.« Sein Lächeln wurde breiter, als er sah, wie sie enttäuscht die Stirn runzelte. Dass ihr ein Puzzleteilchen weggenommen worden war, ärgerte sie eindeutig. 

				»Du bist ein echter Plagegeist, Archer«, murmelte sie. 

				Er lachte leise. Himmel, es fühlte sich so gut an, mit ihr zusammen zu sein. Die Schrecken der Nacht verblassten und zogen sich in einen Winkel seiner Erinnerung zurück, wo er zwar noch an sie dachte, sie aber nicht mehr als real empfand. »Ja«, wisperte er. »Aber das gefällt dir an mir.«

				Ihre langen, dichten Wimpern senkten sich kurz. »Mmm …« Sie verzog den Mund. »Aber bitte nicht morgens.«

				»Nie«, versprach er. Wärme breitete sich in ihm aus … eine Zufriedenheit, die durchdrungen war von einem süßen Schmerz, der ihn danach sehnen ließ, sie ganz fest an sich zu ziehen. Er musste schlucken. Mit der freien Hand berührte er ihr Haar und strich ihr eine ungebändigte Locke hinters Ohr. Es war eine schnelle, leichte Bewegung, bei der sie die Haut seiner rechten Hand nicht wirklich spüren konnte. Der Wunsch, sie zu küssen, ließ ihn erzittern. Aber er würde es nicht tun. Ein Kuss, und er würde sie lieben. Er könnte es tun. Hier im Dunkel würde sie nichts sehen. Nur würde seine Miranda damit nicht zufriedengestellt sein und wissen wollen, was er verbarg. Und er war nicht fähig, das zu ertragen. 

				Ohne dass er es gewollt hätte, musste er plötzlich an eine andere Frau denken. Marissa, Archers frühere Verlobte. Die Verbindung war arrangiert worden. Nichtsdestotrotz war sie eine Vertraute gewesen, was auf einer lebenslangen Freundschaft beruht hatte. Doch dann hatte er ihr erzählt, was er getan hatte und ihr seine Hand gezeigt. Damit hatte die Veränderung begonnen. Ihr entsetzter, angewiderter Blick, die empörte Wut über seine »abgrundtiefe, abartige Dummheit« ließen ihn immer noch innerlich brennen. »Du bist zu etwas geworden, aus dem Albträume gemacht werden, Benjamin.« Sie hatte ihn verlassen, ohne noch einmal zurückzublicken. Und jetzt war sie tot und fort. Wie so viele andere. 

				Miranda hob die Lider und sah ihn mit zärtlicher Sorge an. »Du zitterst, Archer. Geh unter die Decke.«

				Er schloss die Augen, um der Versuchung zu widerstehen. »Mir wird gleich warm. Das verspreche ich.« Er hielt immer noch ihre Hand und zog sie jetzt ein bisschen näher, sodass sie neben seinem Herzen lag. »Schlaf jetzt. Ich bin da.«

				Seufzend schloss sie die Augen, und ihre Hand entspannte sich in seiner. Nur die nächtlichen Geräusche waren noch zu hören, als plötzlich ihre leise Stimme ertönte. »Ich war eine Diebin.«

				Vor Überraschung hielt er den Atem an. Sie hatte es ihm erzählt. Natürlich wusste er, was sie gewesen war. Es hatte ihn wütend gemacht, von seinem Bevollmächtigten zu erfahren, dass Ellis das Geld, welches Archer ihm gegeben, verschleudert und Miranda gezwungen hatte, für ihn zu stehlen. Dass Ellis seine Untaten so lange vor Archer hatte verheimlichen können, versetzte ihn in Erstaunen. Doch die Information hatte Archers Entschlossenheit bestärkt, gleich bei seiner Rückkehr seine Braut für sich einzufordern. 

				»Vater hat es mir beigebracht. Er kommt ursprünglich von der Straße … aus der Gegend Seven Dials. Er brachte mir bei, wie einer von denen zu reden, wie man auftritt, wie man in der Menge untertaucht.« Sie lachte kurz auf »Die lebenslangen Bemühungen meiner Mutter, aus mir eine Dame zu machen, machte er innerhalb von zwei Wochen zunichte.« Sein Griff wurde fester, während ihr Lächeln Risse bekam. »Ich fing als Taschendiebin an und bestahl Aristokraten, während ich sie mit einem hübschen Lächeln ablenkte.« Ihre Ausdrucksweise änderte sich und ähnelte der, die sie gelernt hatte, um zu überleben. Sie klang jetzt wärmer, aber auch härter. »Später nahm ich die ahnungslosen Angestellten von Juwelieren aus, indem ich als Trickbetrügerin auftrat.« Sie schluckte. »Keiner schaute je tiefer als bis zu meinem Busen, sodass sie nie mitbekamen, was ich gerade mit meinen Händen machte.«

				Langsam strich sie mit dem Daumen über seine Knöchel, sodass seine Aufmerksamkeit sich nicht mehr nur auf ihre Worte richtete, sondern auch in ihrer wundervollen Berührung schwelgte. Man hätte annehmen sollen, das jahrelange Tragen von Handschuhen würde die Empfindungsfähigkeit seiner Nerven verringert haben. Doch allem Anschein nach mussten die Nervenenden nur zum Leben erweckt werden, sodass jedes Streicheln, jede flüchtige Berührung die reinste Folter war. Er spürte genau den Moment, in dem sie sich anspannte, doch dann klammerte sie sich nur fester an ihn, als wäre seine Hand eine Rettungsleine. 

				»Am Anfang genoss ich es«, erzählte sie. »Denn die Männer waren dumm genug, mir zum Opfer zu fallen und nichts weiter zu sehen als ein hübsches Gesicht.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hasste sie genauso sehr, wie ich mich hasste.«

				»Wenn du mich darum bittest, dich auch zu hassen, kann ich dem wohl leider nicht nachkommen.«

				Ein zögerndes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Nicht?«

				Er drückte ihre Hand. »Nie.«

				Ihr Lächeln verblasste. »Das ist jetzt schon die zweite beschämende Geschichte aus meiner Vergangenheit, die ich dir erzähle. Und zweimal hast du nicht mit der Missbilligung reagiert, die ich erwartet hätte.«

				Er strich über die weiche Haut zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger. »Und warum sollte ich dich verurteilen«, erklärte er ruhig, »wenn ich doch bestimmt Schlimmeres getan habe?«

				»Hast du?«, fragte sie im gleichen Tonfall. 

				Ihre großen Augen schimmerten im Schatten, als er sprach. »Ich habe wohl jedes Gebot gebrochen bis auf das vierte und achte, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht. Ich habe Vater und Mutter immer geehrt«, erklärte er mit spöttischem Ernst. »Und ich kann mich auch nicht erinnern, falsches Zeugnis gegen irgendjemanden abgelegt zu haben.«

				Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Und was ist mit Mord?«

				Bequem und entspannt in einem weichen Bett mit seiner Frau sah er kristallklar die Gesichter all jener Männer, die er umgebracht hatte. Ein Frösteln ging durch sein Herz. Trotz seines manchmal lauten und heftigen Auftretens war er nie ein gewalttätiger Mensch gewesen. Seine Eltern hatten ihm beigebracht, wie wertvoll das Leben war. Aber das war vorher gewesen. Victorias Stimme hallte in seinem Kopf wider. Nur ich weiß, wie du wirklich bist. Er schluckte und ihm wurde übel. Gott stehe ihm bei. 

				»Ja.« Welches Recht hatte er überhaupt, in Mirandas Nähe zu sein? Sein Gewissen befahl ihm zu fliehen; doch sein Herz hielt ihn zurück. »Obwohl ich sagen kann, dass es jedes Mal ein Akt der Selbstverteidigung war, ändert das doch nichts an der Tatsache, dass ich Menschenleben geraubt habe.«

				Perlweiße Zähne bohrten sich in ihre volle Unterlippe, als ein Beben durch ihren Körper ging. In der Ferne war leises Donnern zu hören. Eine kindische Furcht, so alt wie er selber, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen, sodass er in Versuchung geriet, sich unter der Decke zu verstecken. Er versuchte sich ihr zu entziehen, doch sie ließ es nicht zu. 

				»Dass der angeborene Instinkt, sich zu verteidigen, dir befohlen hat zu handeln, macht die Schuld nicht geringer, nicht wahr?« Sie sagte es mit aus Erfahrung sprechender Überzeugung. In diesem Moment schwor er sich, dass sie nie wieder diese Art von Schuld erfahren sollte. Nie wieder stehlen musste oder Angst haben sollte. Auch wenn er nicht mehr lebte, würde sein Geld ihr diese Sicherheit geben.

				Er zwang sich zu einer Antwort. »Nein, das tut es nicht.«

				Sie nickte, und ihr seidiges Haar strömte über das Kissen. Regentropfen begannen gegen das Fenster zu prasseln, dann rüttelte heftiger Wind daran und begehrte Einlass. 

				»Ich habe nie irgendjemand davon erzählt«, sagte sie nach einer Weile. 

				Das Kissen unter seinem Kopf raschelte, als er sich leicht drehte, um sie besser ansehen zu können. »Warum hast du es mir erzählt?«

				Ihre kleine Hand umfasste seine fester und zog sie näher. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich immer auf mein Aussehen verlassen und erst an zweiter Stelle auf meinen Verstand. So wurde es von mir erwartet und sogar gefordert. Aber du hast mich gleich von Anfang an durchschaut. Du bist der einzige Mann, den ich je kennengelernt habe, der nicht nur mein Gesicht sah, sondern wissen wollte, wie ich bin. Und nun stelle ich fest, ich möchte, dass du alles über mich weißt.« 

				Ich liebe dich. Einen qualvollen Moment lang befürchtete er, es laut gesagt zu haben. Seine Seele schrie es förmlich. Drei lange Jahre waren vergangen, und es hatte nicht einen Tag gegeben, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Sie hatte sein ganzes Denken erfüllt, bis sie zum Sinnbild vollkommener Weiblichkeit für ihn geworden war. Er hatte befürchtet, sie würde vielleicht seinen völlig übersteigerten Vorstellungen gar nicht gerecht werden, wenn er sie sich holen kam. Und sie hatte es in der Tat nicht getan. Ja, die wahre Miranda war tapfer, loyal und pragmatisch. Außerdem aufdringlich, streitsüchtig und eigensinnig. Die wahre Miranda war ein Mensch, und – beim Allmächtigen – sie raubte ihm den Atem. Er wusste, dass er sie bis in alle Ewigkeit lieben würde. Was sollte er tun?

				Donnerschläge ließen das Haus erbeben, während ihr beider Atem sich vermischte. »Und du?«, gelang es ihm hervorzustoßen, obwohl seine Kehle wie zugeschnürt war. »Hast du mir nicht das gleiche Geschenk gemacht? In all den Jahren, seit ich diese elende Maske angelegt habe, hat keiner gewagt, sich daran zu stören.«

				Zwischen ihnen breitete sich eine erwartungsvolle Spannung aus. Er würde sie nicht küssen. Das würde er nicht tun. Sein Herz schlug wild rasend gegen seine Rippen. Aber er konnte sie halten. Nur das. Langsam wie ein Mann, der sich einem scheuen Fohlen nähert, streckte er die Hand aus. Sie senkte die Lider, als er seinen Arm um ihre schmale Taille legte. Einen Moment lang war er ganz benommen und atemlos, als er spürte, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte. Sanft drückte er ihren Kopf unter sein Kinn. Er wollte das Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihren Duft tief einatmen, um sie dann tagelang einfach nur zu halten. War dem Rest der Welt denn nicht klar, was für eine unerträgliche Freude es für einen Mann bedeutete, eine Frau in den Armen zu halten?

				Er war so ein Idiot, dass er sie in sein Leben geholt hatte. Ein selbstsüchtiger Idiot. So schrecklich selbstsüchtig, wo er doch genau wusste, dass es für ihn keine Hoffnung gab. Ja, er wusste es. Nur dass ihm Vernunft hier gar nichts brachte. Von dem Augenblick an, als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er keine Chance gehabt. Such den Ring. Daoud war davon überzeugt gewesen, dass der Ring den Weg zu seiner Heilung weisen würde. Er musste ihn finden. Erst dann würde er sie für sich einfordern. 

				Ihre schmale Hand lag auf seinem Herzen, als sie seufzte. »Ich hasse es, Angst zu haben, Archer.«

				Vorsichtig strich er über ihr Haar und versuchte, entspannt zu bleiben. Am liebsten hätte er geschrien, weil sie seinetwegen Angst hatte und in Gefahr war. »Ich auch.« Er küsste sie auf den Scheitel und schloss die Augen gegen den Ansturm aus Hilflosigkeit und Wut. »Schlaf, schöne Miranda. Ich bin jetzt bei dir.«
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				»Soll ich diese Person abwimmeln, Mylady?«

				Es war nach sechs und damit eine gänzlich unpassende Zeit für Besucher, was auch Gilroys gerümpfte Nase deutlich erkennen ließ. Darüber hinaus handelte es sich bei dem Besucher um einen Herrn, der noch dazu allein gekommen war. Was für ein flegelhaftes Verhalten, signalisierten Gilroys zuckende Nasenflügel. 

				Mirandas Finger bohrte sich in die Karte des Besuchers. Der Name, der darauf stand, grinste sie höhnisch an. Jetzt musste die Zeche bezahlt werden. Doch die Ahnung, wie viel das sein könnte, ließ einen bitteren Geschmack in ihren Mund steigen. 

				»Nein.« Mit zittrigen Fingern glättete sie ihre Röcke. »Ich werde den Herrn empfangen.« Sie wusste, dass ihre Stimme anders klang. Sie war alleine aufgewacht und es den ganzen Tag über auch geblieben. Archer mied sie. Sie spürte das, und sie hätte am liebsten auf etwas – oder vielleicht auch auf jemanden – eingeschlagen. 

				Sie legte die Karte weg. Da ihr Ehemann nicht da war, stellte der Besucher ein ideales Opfer dar. Davon abgesehen brauchte sie Antworten. Billy hatte einen seiner Bengel zu ihr geschickt, der ihr ausrichtete, über einen West Moon Club werde noch nicht einmal flüsternd geredet, und es gebe auch keine ähnlich klingenden Lokalitäten. Wenn man bedachte, wie sich Informationen in Billys Kreisen sonst mit rasender Geschwindigkeit verbreiteten, war das seltsam. 

				Der Herr stand mit dem Rücken zur Tür im Salon. Den Zylinder hielt er unter dem Arm, während er alles im Raum einer genauen Musterung unterzog. Als sie hereinkam, drehte er sich um,, und seine lebhaften, blauen Augen funkelten verschmitzt. »Ah, Lady Archer. Die Zeit vergrößert Ihre Schönheit nur noch.«

				»Es ist ziemlich spät für einen Besuch, Sir«, meinte sie, während Gilroy die Tür schloss. 

				In McKinnons Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Wäre es Ihnen lieber, dass ich Sie aufsuche, wenn Lord Archer zugegen ist?«

				Sie ging durch den Raum und stellte sich neben den Kamin, sodass ein paar Waffen wie Kohleneimer und Feuerböcke in bequemer Reichweite waren. »Haben Sie etwa das Haus beobachtet?«

				Er lächelte unbeschwert. »Etwas so Böses würde ich doch nie tun.« Sein glatter Gehrock warf Falten, als sich McKinnon entspannt aufs Sofa setzte. »Ich habe Archer zufällig die Shaftsbury runterreiten sehen. Er ruft ja immer einen ziemlichen Aufruhr hervor, wie Sie wohl wissen.« McKinnon seufzte entspannt und legte einen Arm über die Rückenlehne. »Ich glaube, eine Dame ist sogar tatsächlich in Ohnmacht gefallen.«

				Erbsenhirnige Schwachköpfe. Sie musterte die vergoldete Bronzeuhr auf dem Kaminsims und wartete. 

				In seinen blauen Augen zeichnete sich die wachsende Erheiterung immer deutlicher ab. »Ach, kommen Sie schon, Madam. Wäre es nicht viel bequemer, wenn Sie sich hinsetzen würden?«

				Es hatte wirklich keinen Sinn, wie eine stumme Statue herumzustehen. Auf diese Weise würde sie McKinnon nie loswerden. Steif bewegte sie sich zu dem Sessel, der ihm am nächsten stand, doch McKinnon runzelte die Stirn. »Soll ich etwa ganz allein hier auf dem Sofa sitzen?« Der spöttische Tonfall ging ihr durch Mark und Bein, als würde man mit spitzen Nägeln über eine Schiefertafel fahren. Sie bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick und stapfte dann wenig anmutig zum Sofa. 

				»So«, sagte er, als sie sich am anderen Ende auf die Couch fallen ließ. »Das ist doch viel besser.«

				Er drehte sich in ihre Richtung und stellte ein Knie so, dass es fast ihren Schenkel berührte. Sie zuckte zusammen, als er mit den Fingerspitzen über den Puffärmel ihres Abendkleides strich. 

				»Bitte haben Sie Verständnis.« Mit lächelnden Lippen starrte sie ihn finster an. »Meine Geduld hat bald ein Ende. Ich habe mich bereiterklärt, Sie zu empfangen. Mehr nicht. Wie ich schon einmal sagte: Sie mögen mich noch sosehr damit locken, mir Archers Geheimnisse zu verraten, aber das wird mich nie dazu bringen, mich von Ihnen anfassen zu lassen.«

				Abwesend strich McKinnon sich über die linke Wange, als würde er noch immer spüren, wo sie ihn geschlagen hatte. »Und wie ich bereits sagte: Ich habe nicht die Absicht, mir etwas zu nehmen, was mir nicht freiwillig angeboten wird. Aber was ist denn nun mit Ihrem kleinen Geheimnis, Lady Archer?«

				»Es wird eins bleiben, wenn Sie nur noch ein Häufchen Asche auf meinem Teppich sind.«

				Schockiert lachte er auf. »Touché.« Das selbstzufriedene Lächeln, das er die ganze Zeit zur Schau gestellt hatte, kehrte zurück. »Da habe ich ja Glück, denn wir beide wissen, dass das nicht geschehen wird.« Er beugte sich vor, und sein heißer Atem strich über ihren Nacken. »Wie wäre es, wenn wir eine Vereinbarung treffen? Ich beantworte eine Ihrer Fragen, und im Gegenzug geben Sie mir etwas, das ich haben will.«

				Fluchtbereit rückte sie von ihm ab, und er hielt beide Hände hoch. »Halt! Halt! Ich glaube, Sie haben mich missverstanden, Lady Archer.« Spitze Zähne blitzten unter seinem gestutzten Schnurrbart auf. »Ich habe kein Interesse daran, eine Frau mit Erpressung in mein Bett zu holen. Das beleidigt meinen Stolz.«

				»Obwohl alles auf das Gegenteil hinweist«, fuhr sie ihn an. Ihr Körper kribbelte – so stark war der Wunsch, von ihm wegzukommen. 

				McKinnon ließ den Blick über ihren Körper gleiten und verharrte an ihrem tiefen Ausschnitt. »Sie ziehen weiter voreilige Schlussfolgerungen, und ich frage mich, ob Ihnen dieses Spiel gefällt.«

				Als sie ihn finster ansah, lächelte er. »Oh, ich will Sie schon. Das ist klar. Aber mir wäre es lieber, wenn Sie erkennen, dass Sie etwas falsch gemacht haben. Sie haben sich mit dem falschen Mann verbunden. Und ich fürchte, das wird Ihnen noch einiges an Leid eintragen.«

				»Ach, dann erzählen Sie mir doch mal, warum ich den falschen Mann habe?«

				Er schlug ein Bein über das andere. »Ist das Ihre erste Frage?«

				»Nein. Sie war rein rhetorisch, Sie Flegel. Was ist der West Moon Club? Und eine einsilbige Antwort werde ich nicht akzeptieren.«

				Seine Zähne blitzten auf. »Na schön. Es handelt sich um eine Vereinigung von Wissenschaftlern und Aristokraten, die alle ein gemeinsames Ziel haben: Mit Hilfe der Wissenschaft und Medizin Möglichkeiten zu finden, den Menschen zu vervollkommnen, ihn frei von Krankheiten zu erschaffen.« Er stolperte über das Wort, als wäre es ihm widerwärtig. »Und schließlich auch eine Möglichkeit zu finden, den Tod selber zu überwinden.«

				Sie konnte sich gut vorstellen, wie verführerisch solch eine Vorstellung für Archer sein musste, der von Gräbern und dem Tod träumte. Es würde ihm das Gefühl geben, etwas Sinnvolles zu tun. Aber was war dann so schiefgelaufen?

				»Was genau will man herausfinden?«

				»Das ist, wie Sie sicherlich merken, eine weitere Frage. Aber ich bin gerade großzügig …« Seine Miene wurde ausdruckslos. »Unsterblichkeit.«

				»Unsterblichkeit?« Vor Schreck stockte ihr der Atem. »Aber wie? Hat man es geschafft? Bestimmt glaubte man es … Glaubt Archer, dass …?«

				»Abgesehen davon, dass die erste Frage eine Wiederholung ist«, meinte McKinnon gedehnt, »waren das, glaube ich, drei weitere Fragen. Sie schulden mir jetzt erst einmal eine.«

				»Na gut«, stieß sie mit knirschenden Zähnen hervor. 

				Als er den Kopf mit der Hand abstützte, glich sein Blick einer Liebkosung. »Spüren Sie Lust, wenn Sie es herauslassen?«

				Sofort schoss flammende Glut über ihre Haut. Sie schluckte mehrmals und hatte einen gallebitteren Geschmack im Mund. Das Feuer im Kamin flackerte fröhlich, als sie hineinstarrte. Ausgerechnet diese Frage. 

				»Haben Sie sich jemals verbrannt?«, fragte sie. »Ihr Vater schon. Hat er jemals darüber gesprochen? Die unendlichen Schmerzen, die man ertragen muss, wenn einem das Fleisch versengt wird? Ich habe mir nur einmal beim Kochen aus Versehen die Finger angesengt. Ich kann Ihnen sagen, dass das reichte, um mich in Schweiß ausbrechen zu lassen – die Vorstellung, vollständig von einem Feuer verzehrt zu werden.«

				Sie sah ihn an und stellte fest, dass er blass geworden war. »Ich habe diesen Mann gebraten. Ja, er wollte mich schänden, wie es die meisten Männer von der Straße tun würden, ohne weiter darüber nachzudenken. Und ich habe ihn bei lebendigem Leibe verbrennen lassen. Ich habe ihm unerträgliche Qualen beschert. Und Sie fragen, ob ich bei dem Gedanken Lust empfinde?«

				McKinnon senkte den Kopf, um übertrieben interessiert den Brokat des Sofas zu mustern. »Es tut mir leid, Miranda. Ich habe nicht nachgedacht.«

				Völlig unerwartet stiegen Schuldgefühle in ihr auf, denn die widerliche Wahrheit lautete, dass sie doch Lust empfand, wenn das Feuer aus ihr herausbrach. Jedes Mal durchströmte sie sinnliche Befriedigung. Aber sie würde eher sterben, als das irgendjemandem zu erzählen. Etwas so Düsteres würde keiner verstehen. 

				»Sie werden mir vielleicht nicht glauben«, erklärte er, »aber ich weiß, wie es ist, wenn man die Kontrolle über sich verliert und das katastrophale Folgen hat.« Als sie ihn nicht ansah, wurde seine Stimme noch sanfter. »Jetzt dürfen Sie wieder eine Frage stellen.«

				»Sie kennen meine Fragen.«

				McKinnons Stimme überquerte die Kluft zwischen ihnen. »Sie entdeckten etwas, das sie für den Schlüssel zu ewigem Leben hielten. Ich weiß nicht, wie sie daran kamen. Mein Vater weigert sich, es zu sagen. Archer zog gewissermaßen das kurze Streichholz. Unglücklicherweise fielen die Ergebnisse nicht so aus wie beabsichtigt. Was Archer auch widerfahren sein mag, war so schrecklich, dass der Club sich auflöste und die Mitglieder alle davonliefen, um sich zu verstecken.«

				Sie atmete unregelmäßig. »Unsterblichkeit.«

				»Seltsamere Dinge, meine Liebe.« McKinnon lächelte traurig. »Das Experiment verwandelte Archer. Unwiderruflich. Wutanfälle, auffällige körperliche Entstellungen. Er ist labil, vielleicht sogar wahnsinnig.«

				Sie sprang auf. »Blödsinn. Das sagen Sie nur, damit ich mich von Archer abwende.«

				Er sah sie an, während sie aufgeregt hin und her ging. »Lassen wir das blumige Gerede jetzt mal beiseite. Sie wissen, dass das nicht stimmt. Nun ja, es stimmt schon, dass es mir lieber wäre, wenn Sie sich von ihm abwenden würden. Aber das geschieht nicht aus Falschheit. Haben Sie denn nie die Gerüchte gehört? Dass er Lord Marvel zu Brei geschlagen hat? Ich versichere Ihnen, es gibt noch mehr Geschichten.«

				»Gerüchte. Heißt es nicht auch, ich käme direkt aus einem Bordell?« Er öffnete den Mund, aber sie sprach schnell weiter. »Ich lebe mit dem Mann zusammen. Er ist nicht wahnsinnig. Ja, er hat ein aufbrausendes Temperament, aber er ist nicht verrückt.«

				»Dann glauben Sie nicht, dass er nach Unsterblichkeit strebt?«

				Sie zögerte. Ihre Röcke blähten sich, als sie wieder neben ihm aufs Sofa sank. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Miranda biss sich auf die Unterlippe. Die Angelegenheit verwirrte sie. »Ein seltsamer Name. West Moon Club.«

				»Ziemlich seltsam.« McKinnon ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Es ist eine Anspielung auf ein norwegisches Märchen … Östlich der Sonne und westlich vom Mond.«

				»Ich kenne die Geschichte«, sagte sie, und die längst vergessene Erinnerung ließ sie lächeln. »Einer der Seeleute meines Vaters erzählte sie mir mal, als die Männer dabei waren, Fracht zu löschen. Ein großer weißer Bär nimmt ein junges Mädchen zur Frau. Als Dank für ihren Gehorsam bekommt sie große Reichtümer. Aber dann findet sie heraus, dass er in Wirklichkeit ein verzauberter Prinz ist.«

				»Mmm …«, meinte McKinnon und zog einen Mundwinkel hoch. »Dann erinnern Sie sich ja auch daran, dass der Bär sofort an einen Ort östlich der Sonne und westlich des Mondes verschwindet und eine Troll-Prinzessin heiraten muss, als die neugierige junge Dame seinen Wunsch, sich ihr nicht zeigen zu wollen, ignoriert und hinter sein Geheimnis kommt.«

				Sie zupfte ein Haar von ihren Röcken. »Tja, nun … Aber am Ende hat sie ihn doch gerettet, oder nicht?«

				McKinnon sah sie schief an, ehe er mit ausdrucksloser Stimme fortfuhr. »Östlich der Sonne und westlich des Mondes ist im Grunde nirgends. Den Club gab es auch nirgends. Die Treffen fanden an stets wechselnden Orten statt.«

				Miranda seufzte und blickte zur Decke hinauf. »Ich sollte nichts von all dem glauben.« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit, doch etwas raunte ihr zu, gut zuzuhören. »Warum … warum bringt jemand diese Männer um? Will er hinter das Geheimnis kommen? Versucht er seine Opfer durch Folter zum Reden zu bringen?«

				»Und riskiert so, wie Archer zu enden?« McKinnon runzelte die Stirn. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit – die sogar vom Club in Erwägung gezogen wurde, die man aber am Ende für zu schrecklich erachtete.« Er richtete sich auf und musterte sie. »Es gibt welche, die glauben, wenn man sich das Fleisch eines Menschen einverleibt, würden die Kraft und die Seele des Opfers auf einen selber übergehen.« Als er ihren skeptischen Blick bemerkte, protestierte er. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das glaube. Aber es handelt sich um eine allgemein anerkannte Vorgehensweise, die schon im alten Ägypten praktiziert wurde. Zufälligerweise weiß ich, dass Archer Hieroglyphen zu dem Thema übersetzt hat.«

				»Lächerlich«, sagte sie, nachdem sie zunächst nur ein ersticktes Keuchen herausgebracht hatte. »Das Essen von Menschenfleisch macht einen zu einem Kannibalen, sonst nichts. Sie versuchen, mir Angst einzujagen. Unsterblichkeit ist ein Mythos.«

				»Spielt das eine Rolle?« Seine hellblauen Augen sahen sie unverwandt an. »Es geht hier nicht darum, ob Archer unsterblich geworden ist oder nicht. Diese Männer glaubten, sie hätten den Schlüssel zur Unsterblichkeit gefunden – zweifelsfrei. Verzeihen Sie mir, meine Liebe, aber Sie haben keine Vorstellung davon, welch mächtiger Ansporn der Glaube für jemanden sein kann, der unbedingt nach einem Heilmittel sucht …« Er hielt inne und holte tief Luft. »Um dem Tod zu entrinnen, eine Krankheit zu heilen – was auch der Beweggrund sein mag. Da draußen ist jemand, der die Mitglieder des Clubs aufschneidet und ihr Herz herausholt, das bekanntermaßen der Sitz der Seele ist. Ich persönlich finde, dass das Ganze ziemlich klar ist. Da will jemand auf Teufel komm raus Unsterblichkeit erlangen.«

				Er beugte sich vor, und sein warmer Atem strich über ihre Wange. »Wenn das tatsächlich so ist, sollte er alle anderen in Ruhe lassen und nur Archer verspeisen.«

				Aufgebracht griff sie nach seinem Handgelenk. Seine Haut war so warm, als hätte er Fieber, doch er wirkte vollkommen gesund. 

				»Über eins müssen Sie sich im Klaren sein«, erklärte sie mit harter Stimme. »Wenn irgendjemand meinen Ehemann« – sie schluckte, um ihrer Übelkeit Herr zu werden – »appetitlich finden sollte, wenn Archer auch nur ein Haar gekrümmt wird, bleibt von diesem Unseligen nur ein Häufchen Asche übrig.«

				Um das Gesagte noch zu unterstreichen, richtete sie den Blick auf den Kamin. Die aufgehäufte Kohle, die gleichmäßig orangefarben brannte, schien aufzuglühen, wurde zinnoberrot und dann vor Hitze fast weiß, ehe sie auf dem Rost explodierte. 

				Ein Schweißtropfen lief über McKinnons Stirn, doch der Mann lächelte. »Welch starken Beschützerinstinkt Sie doch haben.« Er drehte sich zum Fenster des Salons um. Die untergehende Sonne hatte den violetten Himmel mit goldenen Streifen versehen. »Lord Archer scheint zurückgekehrt zu sein.«

				Alles war still, doch dann erklangen leise Hufschläge auf der mit Kies bestreuten Auffahrt. McKinnon richtete den Blick auf sie. »Soll ich bleiben, damit wir uns noch weiter unterhalten können?« Ein verschmitztes Grinsen lag auf seinen Wangen, während er ihr Handgelenk mit dem Daumen streichelte, da sie ihn immer noch festhielt.

				Mit einem Ruck löste sie den Griff und war gefasst, als die Haustür sich öffnete. McKinnon dagegen erhob sich mit routinierter Unverfrorenheit. Als Archer in den Salon kam, ohne sich McKinnons Gegenwart überhaupt bewusst zu sein, richtete dieser mit übertriebener Sorgfalt seine Kleidung. 

				Alles Blut wich aus Mirandas Gesicht. Sie wusste, wie es für einen Außenstehenden aussehen musste, und hasste sich dafür, dass sie Archer in seinem eigenen Haus in eine solche Situation gebracht hatte. Er blieb breitbeinig in der Tür stehen, während seine großen Hände sich zu Fäusten ballten und seine Brust sich hob. 

				»Ah, der Mann hinter der Maske gewährt uns einen kurzen, aufreizenden Blick.« McKinnons süffisante Bemerkung durchschnitt die Stille, und Miranda zuckte zusammen, als sie feststellte, dass Archer die äußere Maske weggelassen hatte, was in seinen Augen bestimmt eine weitere Demütigung darstellte. 

				Allein ihn zu sehen ließ ihr Herz einen Moment lang rasen, doch dann bemerkte sie seine Miene. Wut … Wut, wie sie sie noch nie gesehen hatte, rötete seine Haut und ließ seine Augen funkeln. Die Spitze seiner Nase und die Lippen waren kalkweiß. 

				»Archer …« Sie verstummte, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf. Seine Wut strahlte so viel Schmerz aus, dass es ihr schier das Herz brach. 

				»Raus.«

				Seine Worte trafen sie wie ein Messerstich. Doch sein Blick streifte sie nicht einmal. 

				»Raus aus meinem Haus«, sagte er wieder zu McKinnon. 

				Der nahm seine Handschuhe und den Zylinder von einem Beistelltischchen. »Dann werde ich mich jetzt mal aufmachen.« In seinen Augen erschien plötzlich ein Funkeln, bei dem Miranda sich fragte, ob es McKinnon nicht vielleicht von Anfang an nur darum gegangen war, Archer in Rage zu versetzen. 

				McKinnon griff nach ihrer Hand, ehe sie sich rühren konnte. Archers Blick ruhte schwer auf ihr, als der Mistkerl sich über ihre Hand beugte und sie küsste. Das riss sie aus ihrer Schockstarre, und sie entwand ihm ihre Hand. »Ach, jetzt verschwinden Sie doch endlich!«

				Er lachte fröhlich, als er auf Archer zuschlenderte, der wie ein Granitblock auf der Schwelle stand. McKinnon blieb vor ihm stehen, und die Männer starrten einander einen quälend langen Moment an, während Miranda das Blut wie ein Waldbrand durch die Adern raste. Archers Blick glitt über McKinnon und verweilte auf seinen Händen, als würde er ihm am liebsten die Handschuhe entreißen, um dem Mann damit einen Schlag zu versetzen. Etwas Wildes, Animalisches blitzte kurz in Archers Augen auf, um dann gleich wieder zu verlöschen. Sein Blick kehrte zu McKinnons Gesicht zurück. Beide Männer wurden gefährlich ruhig, und sie wollte schon aufspringen und zwischen die beiden gehen, damit Archer nicht gezwungen war zu handeln. Doch dann setzte McKinnon seinen Hut auf und schlüpfte an ihm vorbei. 

				»Einen schönen Abend noch«, rief er fröhlich aus der Halle. 

				Die Tür knallte hinter ihm zu, dann breitete sich Stille aus. 

				»Archer.« Ihre Stimme war ganz rau. 

				Er sah sie lange an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, seine Augen funkelten wie Sterne, dann drehte er sich um und ging. 

				Archer war verschwunden, als hätte er sich aufgelöst. Gähnend leere Räume starrten sie an, und so ging Miranda auf die Treppe zu, als Eulas Stimme sie aufhielt. 

				»Der Prinz der Finsternis ist im Treibhaus.«

				Miranda verharrte mit einer Hand auf dem Treppenpfosten. Treibhaus? Bei all ihren Gängen durch das Haus war sie nie auf ein Treibhaus gestoßen. Die Haushälterin bemerkte ihre Verwirrung und schnaubte. »Nehmen Sie die Hintertreppe nach oben. Dann finden Sie es.«

				»Eula.« Miranda musste ein Lächeln unterdrücken. »Sie helfen mir? Ich bin gerührt.«

				»Papperlapapp.« Eula stapfte davon und scheuchte Miranda weg, als wäre die ein Insekt. »Entweder sage ich Ihnen, wo er ist, oder Sie laufen Amok und bringen mir das ganze Haus durcheinander.«

				Die schmale Hintertreppe ging über vier Stockwerke, und die Luft wurde immer stickiger und wärmer, je höher sie kam. Oben stand sie vor einer geschlossenen schwarzen Tür. Langsam drehte sie den Knauf und gelangte in eine Welt voller Grün und mit der Wärme des Sommers.

				Über ihr wölbte sich der schwarze Himmel, der von Scheiben ferngehalten wurde, die in ein Gitter aus weiß lackierten Stäben eingefasst waren. Das Treibhaus erstreckte sich über die ganze Länge des Hauses und beherbergte einen höhlenartigen Dschungel aus hängenden Farnen, duftenden Orangen- und Zitronenbäumen und Büschen samtiger Rosen. Überall waren Rosen, in allen nur denkbaren Farbschattierungen. 

				Gaslichter zischten in der Stille und spiegelten sich in den Scheiben wider. Als sie weiterging und eine eiserne Chaiselongue passierte, hüllte feuchte Luft sie in einen nach Rosen duftenden Kuss. Sie vernahm das Schleifen eines Schuhs über den Boden und bog um eine Ecke. 

				Archer stand vor einem Arbeitstisch mit Marmorplatte und füllte mit geschickten Bewegungen einen großen Topf mit Erde. Knapp unter dem elegant geschwungenen Kiefer konnte man seinen Puls deutlich schlagen sehen. Dieser sichtbare Ausdruck des Lebens, sein Hals, der sich bewegte, als er schluckte, ließ ein Beben durch sie hindurchgehen. 

				Wie er atmete, die ihm eigene Art, den Kopf zu halten, wenn er sich vorbeugte – all das war ihr jetzt so vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild. Mehr auch, weil sie nicht müde wurde, ihn zu betrachten. War dieser Mann, der da vor ihr stand, unsterblich? Das konnte nicht sein. So etwas kam nur in Legenden vor. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Wenn es aus irgendeinem verrückten Grund doch stimmte, würde sie ihn zurücklassen. Denn sie war auf jeden Fall sterblich. 

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu, blieb aber abrupt stehen, als sie die eingetopfte Rose auf dem Arbeitstisch sah. »Ach, du meine Güte.« Ihr stockte der Atem. Die Pflanze war ganz entzückend – so weiß, dass sie im trüben Licht fast durchsichtig wirkte. Silberne Adern durchzogen die Blütenblätter und reichten bis zu den Spitzen. Diese Pracht stand ganz allein in einem kleinen Topf. »Sie ist herrlich«, sagte sie. 

				Archer neigte den Kopf ein wenig. »Du würdest anders darüber denken, wärest du eine Rose. Wenn ich sie mit anderen Rosen eintopfe, nimmt sie denen alle Nährstoffe. Innerhalb von Stunden würden sie welken, nur damit die silberne Rose Kraft bekommt.«

				Miranda wollte sie anfassen, doch aus Vorsicht hielt sie plötzlich inne. »Wenn sie für die anderen so tödlich ist, warum behältst du sie dann?«

				Archer war tapferer als sie und streckte die Hand aus, um den silbern schimmernden Rand eines Blütenblattes zu berühren. »Wohl aus Sentimentalität.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das ihr die Brust zuschnürte. 

				»Sie hat nur eine Blüte?« Dunkelgrüne Blätter umgaben die Blume wie ein Mantel. 

				»Sie kann nicht mehr als eine Blüte auf einmal hervorbringen. Neue Knospen streiten ums Licht, und nur die stärkste bleibt.«

				Mehr sagte er nicht, sondern riss einen Sack mit schwerer schwarzer Erde auf. »Was wollte er?« Sie ließ sich von der äußeren Ruhe, mit der er die Frage stellte, nicht täuschen. Die Kelle in seiner Hand zitterte, weil er sie so fest umklammerte. Während er einen größeren Topf mit Erde füllte, schnaubte er leise. »Egal. Ich weiß es ohnehin.«

				Die Kelle schlug gegen die Marmorplatte, und Miranda zuckte zusammen. Die Stäbe ihres Korsetts bohrten sich in ihr Fleisch, während sie auf den kurz bevorstehenden Wutanfall wartete. 

				Doch er blieb aus. Archer starrte nur die verschüttete Erde an, als versuchte er sich darüber klar zu werden, wie es dazu gekommen war. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihr breit, als sie beobachtete, wie er zurückwich, statt sich umzudrehen und zu kämpfen. Scham erfasste sie. McKinnon und seine verdammten Gruselgeschichten. Sie war doch wirklich eine blöde Kuh, dass sie ihm überhaupt zugehört hatte. Vielleicht strebte der Club nach Unsterblichkeit. Vielleicht auch nicht. Aber Archer war ihr Ehemann. Der Mann, der sie unter Einsatz seines Lebens beschützte. Er verdiente es nicht, dass man sich in Bezug auf ihn wilden Spekulationen hingab. 

				»Er hat mir etwas erzählt. Über den …«

				»West Moon Club?« Archers Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln, als sie vor Überraschung zusammenzuckte. »Du hast meine Münze und kannst keine Ruhe geben. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass du versuchst, so viel wie möglich über den West Moon Club herauszufinden.« Er stocherte mit der Kelle in einem Haufen Erde herum. »Du hättest statt seiner auch mich befragen können.«

				Sie richtete sich auf. »Du bist verschlossen und ausweichend, wenn man es freundlich ausdrücken möchte. Soll ich etwa glauben, dass du mir Antworten gegeben hättest?«

				Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Frag mich jetzt, dann wirst du es ja sehen.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie zwang sich zum Sprechen. »McKinnon glaubt, dass du nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit gesucht hast.« Auch wenn es in ihren Ohren lächerlich klang, war ihm keine Überraschung anzumerken. Stattdessen starrte er nur mit leerem Blick auf die Erde. 

				Als er schließlich sprach, klang seine Stimme hohl und gleichgültig. »Unsterblichkeit war nicht das Ziel, obwohl der Versuch, das Leben zu verlängern, wohl doch in diese Richtung geht.« Vorsichtig nahm er die Rose mit ihrem Ballen und setzte sie in ihren neuen Topf. »Die Rose, die du hier siehst, ist unser erfolgreichster Versuch.«

				Miranda blinzelte, als die silberne Rose leicht zitterte, während Archer Erde auf die Wurzeln schüttete. »Ich soll glauben, bei den Morden ginge es um eine Rose?«

				»Nein.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Meinst du etwa, ich würde dir erzählen, wen ich für verantwortlich dafür halte? Schließlich weiß ich genau, dass du dich dann schnurstracks in Gefahr begeben würdest.«

				Sie schnaufte frustriert. »Damit zwingst du mich, woanders nach Antworten zu suchen.« 

				Archers Körper spannte sich an, aber er erwiderte ihren Blick nicht. »Das hast du doch schon getan, oder nicht?« Ein Klumpen Erde platschte in den Topf. »Ich hoffe, die Zeit, die du mit McKinnon verbracht hast, war die dabei erlangten Informationen wert. Die Frage ist nur, was du ihm im Austausch dafür gegeben hast.« Die Kelle kratzte über die Arbeitsplatte und verteilte die Erde. »Ich kenne den Hund gut genug, um zu wissen, dass es bei ihm nichts umsonst gibt.«

				»Es scheint so, als würdest du uns beide gut kennen«, sagte sie ohne nachzudenken. 

				Die Kelle fiel klappernd auf den Schieferboden. Archer holte tief Luft, dann umklammerte er die Seiten des Arbeitstisches. »Ich muss arbeiten, Miranda. Bitte lass mich allein.«

				Langsam ging sie zu ihm. Allzu genau war sie sich des Klangs ihrer Schuhe auf dem Boden und ihres hämmernden Herzens bewusst. Er bewegte sich nicht von der Stelle und drehte sich auch nicht um, als sie so dicht hinter ihn trat, dass sie die angespannte Energie spüren konnte, die ihn umgab. »Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«

				Sein Kopf war weiter über den Topf gebeugt. »Bin ich das denn?«

				Ihr stockte der Atem, aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie wusste jetzt, wie sein Körper sich anfühlte. Sie kannte seine Härte und Kraft, nachdem er sich in der Gasse an sie gedrängt hatte. Und sie sehnte sich danach. Ihr Kopf fiel nach vorn, ohne jedoch die Stelle zwischen seinen Schulterblättern zu berühren. Sie starrte den schwarzen Gehrock vor sich an und das sanfte Heben und Senken seines Rückens. 

				»Sein Versuch ist fehlgeschlagen.« Ihr Herzschlag donnerte jetzt in einem schmerzhaften Stakkato. 

				Er bewegte sich leicht und rückte ein kleines Stück von ihr ab. »Nicht, weil er es nicht versucht hätte.«

				»Nein.« Sie holte tief Luft. »Aber als Frau hielt ich es für leichter – angenehmer –, ihn Fragen stellen zu lassen.« Die behandschuhte Hand auf dem Tisch ballte sich zu einer festen Faust, und sie sprach beherzt weiter. »Und ihn dann in die Schranken zu weisen.«

				Er stieß ein gleichgültiges Schnauben aus. Ihre Hand schwebte über seiner Schulter. Das Verlangen, ihn zu berühren, rang mit dem Bedürfnis, keinen Fehler zu machen. Er spannte sich an, als bereitete er sich darauf vor, sie abzuschütteln, und sie ließ die Hand sinken. Miranda schloss die Augen und rückte weiter vor, sodass sie noch dichter zusammenstanden. Sie wollte ihm nur nahe sein. Schweigend verharrten sie, atmeten im gleichen Takt, langsam, tief und gleichmäßig. Seine Wärme verschmolz mit ihrer. Der Raum zwischen ihnen war so klein, dass es reichte, um Luft zu holen. Ein leises Zittern erfasste ihre Glieder. 

				»Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein«, flüsterte sie wieder. 

				Der weiche Stoff seiner Jacke berührte ihre Lippen, als er sich umdrehte. Seine grauen Augen schimmerten wie Mondsteine, während er sie ansah. Seine Atemzüge klangen plötzlich gar nicht mehr so gleichmäßig. 

				»Archer …«

				Beim Klang ihrer Stimme verschwand der merkwürdige Ausdruck in seinen Augen, und er senkte den Kopf, als könnte er ihn plötzlich nicht mehr aufrecht halten. »Wie du schon gesagt hast«, erwiderte er ruhig. »Es gibt keinen Grund für mich, eifersüchtig zu sein. Ich habe kein Recht …« Ein strenger Zug legte sich um seinen Mund. 

				Empfindungen, die an Zorn erinnerten, doch sanfter waren, entzündeten sich in ihrer Brust. Er presste die Lippen aufeinander, und seine dunklen Wimpern verbargen seine Augen. 

				»Nicht?«, flüsterte sie. Sie war kaum mehr in der Lage zu sprechen. »Denn auch wenn du kein Recht hast … ich habe das sehr wohl.«

				Ihre Worte drangen ganz langsam in ihn ein. Er hob den Blick, um sie anzusehen, und zog die Augenbrauen leicht zusammen. Sie blickten einander tief in die Augen, und die unausgesprochenen Dinge hingen zwischen ihnen in der Luft. 

				Er holte tief Luft, und seine Stimme klang belegt und unsicher. »Miri …« Er hob die Hand, als wollte er sie berühren. Doch plötzlich trat er zurück und ging zum anderen Ende des Arbeitstisches, wo er so tat, als würde er seine Gerätschaften ordnen. 

				»Du hast mich missverstanden«, erklärte er mit gespielter Beiläufigkeit. »Ich meinte nur, dass ich kein Recht hätte, dir vorzuschreiben, wen du empfängst und wen nicht.«

				Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie ihn anstarrte. Seine ganze Haltung verriet, dass er gelogen hatte. »Warum wendest du dich von mir ab?«

				Er zog einen Mundwinkel hoch, doch in seinen Augen lag keine Erheiterung, als er auf die Tischplatte schaute. »Ich achte eher darauf, dass wir uns gegenseitig aus dem Weg gehen.«

				»Ja.« Sie trat einen Schritt näher. »Und das mit überwältigendem Erfolg.«

				Ein unechtes Lachen kam über seine Lippen, aber er erwiderte nichts. Seine Fäuste ruhten auf dem Marmor, während er ins Leere starrte. »Ich wollte nur in deiner Nähe sein«, flüsterte er so leise, dass sie sich fragte, ob die Worte überhaupt an sie gerichtet waren. »Im Schatten deines Lichtes leben. Dass du tatsächlich den Wunsch haben könntest …« Er biss auf seine Unterlippe. »Ich kann nicht denken, wenn du in meiner Nähe bist.«

				Er zog sich zurück, während sie doch nur wollte, dass er nach ihr griff. Sie hatte in der letzten Nacht einen Mann umgebracht. Er hatte ebenfalls gemordet. Verfolgte ihn das auch? Musste er sich jeden Tag aufs Neue bemühen, seine Wut unter Kontrolle zu bringen? Mit der Regelmäßigkeit ihres Pulsschlags gingen ihr die Fragen durch den Kopf. 

				»Macht dich diese ganze Heimlichtuerei manchmal müde?«, flüsterte sie ins beharrliche Schweigen. 

				Archer holte tief Luft und drehte den Kopf. Er schien die Hand nach ihr ausstrecken zu wollen. Doch der Eindruck verflüchtigte sich, als er sich steif aufrichtete. »Ständig«, antwortete er ebenfalls flüsternd. 

				Wieder schwieg er und sah sie an, als sehnte er sich danach, noch mehr zu sagen. Doch dazu war er genauso wenig in der Lage wie sie, und so wandte er sich wieder seinen Blumentöpfen zu. Die Falten um seinen Mund wurden tiefer. Ihre Verärgerung schmolz dahin. Vielleicht funktionierte es mit dem Vertrauen nicht so. Sie wusste es nicht. Sie hatte noch nie im Leben einem anderen Menschen voll und ganz vertraut. 

				Ihre Absätze klapperten auf dem Schieferboden, als sie näher kam. Er atmete zischend ein und drehte sich zu ihr um. Archers Lider senkten sich, als wäre es sein Untergang, wenn er ihr in die Augen blickte. Miranda beugte sich langsam nach vorn und ließ sich von der Wärme seines Körpers einhüllen. Seine kurzen Bartstoppeln kitzelten an ihren Lippen, während sie einen sanften Kuss auf seine Wange drückte und dabei seinen Duft einatmete. Er schloss die Augen, als hätte er Schmerzen. Archer schluckte laut hörbar. Seine Brust zuckte, während sie einander über die kleine Distanz hinweg, die sie noch trennte, anschauten. 

				»Wenn du in meiner Nähe sein willst, warum weist du mich dann ab?« Ihre Lippen strichen über sein Kinn. »Warum weist du dich selber ab?«

				Erstarrt sah er sie an. Langsam ließ er seinen Blick über sie wandern, ehe er bei ihren Lippen innehielt. Der starre Ausdruck auf seinem Gesicht schmolz dahin. Er konnte das Verlangen, das in seinen Augen brannte, nicht mehr verbergen. 

				Langsam legte sie eine Hand an seine Wange. Die Luft wurde schwüler und ihre Brust mit jedem Atemzug enger. Archer schloss die Augen und schien sich zu wappnen. Sie wusste, dass er sich wieder zurückziehen wollte. Die Vorstellung versetzte ihr einen Stich. Doch plötzlich wurde alles ganz einfach. 

				Ihre Hand schlang sich um seinen Hals, als sie die Kluft schloss, die sie nicht länger hinnehmen wollte. Archer riss die Augen auf, und Zittern durchfuhr seinen Körper. »Nicht …« Sein Protest verstummte, als sie ihren Mund auf seine Lippen legte. 

				Bei der Berührung schossen mit einem Mal überwältigende Empfindungen durch ihre Glieder. Archer stockte der Atem. Sein Körper spannte sich wie ein Bogen und zitterte, weil er sich kaum noch zurückhalten konnte. Und da wusste sie, dass sein Wunsch, sie zu berühren, genauso mächtig war wie seine Angst davor. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte den Kopf auf die Seite und küsste ihn wieder. Es war ein langsamer, suchender Kuss, der seine Lippen teilte. Mit den Zähnen knabberte sie an seiner köstlichen Oberlippe und genoss das Gefühl und den Geschmack dabei, während Verlangen wie geschmolzener Honig durch ihre Adern strömte. Ein Laut stieg in Archers Kehle auf – halb Wimmern, halb Bitte –, und er löste sich etwas von ihr. 

				»Es ging nie um Zurückweisung«, sagte er, während seine Arme sich fester um ihre Taille legten und sie fest an ihn zogen … wo sie die ganze Zeit hingewollt hatte. 

				»Worum dann?«, hauchte sie. 

				»Schutz«, erklärte er mit rauer Stimme, ehe er sie tief und innig küsste. 

				Wie trockener Zunder flammte es in ihrem Innern auf. Sie schwankte, als seine Lippen über ihre strichen, um sich mit deren Form und Geschmack vertraut zu machen. Als seine Zunge warm und nass ihre berührte, fühlte sie sich plötzlich wie ein Fisch am Haken und spürte einen scharfen, stechenden Schmerz tief im Bauch. Ihre Welt bestand nur noch aus ihm. Aus Archer. Der frische Duft seines Leinenhemds, seine Wimpern, die ihre Schläfe kitzelten. Stille dröhnte in ihren Ohren und wurde nur gemildert von leisem Murmeln und dem Rascheln von Kleidung. Forschend glitt seine Zunge in ihren Mund und eroberte sie. Seine seidenen Aufschläge knitterten – so fest klammerte sie sich daran. Ihr Busen drückte sich an seine breite, harte Brust, während sie ihn enger an sich zog. Ein Kuss führte zum nächsten, bis in ihrem Kopf kein Raum für Gedanken mehr war. Glühende Hitze sammelte sich in ihrem Bauch und breitete sich auf ihrer Haut aus. Sie seufzte, und eine Frage schwang in seinem Kuss mit, sodass ihr Atem sich schmerzhaft beschleunigte. 

				Ja. Oh, ja. Jetzt.

				Archer reagierte sofort, und die Heftigkeit nahm ihr alle Kraft aus den Beinen. Wimmernd brach sie in seinen Armen zusammen. Doch er hörte nicht auf, und sein Kuss wurde immer inniger. Reine, unverfälschte Lust ließ ihre Haut kribbeln und schob sich unter ihre eng anliegende, schwere Kleidung. Er stieß irgendetwas Grobes und Besitzergreifendes hervor, dann packte er ihren lockeren Haarknoten. Töpfe klapperten, als er mit ihr zusammen gegen den Arbeitstisch fiel. 

				Er hatte den Verstand verloren. Es war ihm egal. Er befand sich an einem wunderbar heißen Ort. Und er war von Miranda umgeben, ihrer Wärme, ihrem köstlichen vollen Mund. Er versank in diesem Kuss und erforschte ihren Geschmack. 

				Himmel, er war heiß. Seine Haut brannte. Brannte, wo sie ihn berührte, wo ihre kleinen Hände seine breite Brust liebkosten. Das durch die Adern strömende Blut dröhnte in seinen Ohren, während er wieder und wieder ihren Mund eroberte. Mal weich, mal fest saugte er an ihrer vollen Unterlippe. Sengendes Verlangen führte seine Gedanken auf dunkle Pfade. 

				Stöhnend drehte er sich um, hob sie auf den Tisch und trat zwischen ihre endlos langen Beine. Er wollte ihre Haut schmecken, über ihren Hals lecken bis hin zur köstlichen Wölbung ihres Busen. Aber noch nicht. Er konnte einfach nicht von ihrem Mund ablassen. Er wollte es nicht. Sie zu küssen war schöner, als er es sich je in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Und er hatte viel fantasiert. Ihr Mund trieb ihn in den Wahnsinn … so fest, weich, feucht, glatt – es war eine Qual. Ihre Röcke raschelten, als er in den Stoff griff und die Seide seine Hand füllte. Er erhaschte einen Blick auf weiche, glatte Haut. Nimm sie, vergrab dich in ihrer engen, feuchten Hitze. Mirandas Zunge schoss hervor und strich über seine. Die Beine hätten beinahe unter ihm nachgegeben, weil sie ihn mit der gleichen Leidenschaft küsste. 

				Er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen und packte den Rand der Marmorplatte. Seine andere Hand weigerte sich, Miranda loszulassen und glitt über ihren schmalen Rücken nach unten zu ihrem festen, kleinen Hintern. Er zerrte sie enger an sich, und sie wölbte sich ihm entgegen, während sie sich hinten mit den Händen abstützte. Ihr weicher Busen drückte sich gegen seine Brust. Er stieß seine Hüften zwischen ihre Beine und rieb sich an der Stelle, zu der er wollte, die er haben musste. Sengende Hitze wogte über ihn hinweg. Seine Kleidung zog ihn nach unten und erstickte ihn. Schweiß bedeckte seine Haut, und trotzdem zitterte er. 

				Der Stein unter seiner Hand brannte. Er packte den Marmor fester. Sie saugte an seiner Oberlippe, und er stöhnte, während ihn Hitze und ihr köstlicher Geschmack verzehrten. Allmächtiger, gleich würde er sterben. Die Lust würde sein Tod sein. Anspannung und Lust verwoben sich so fest in seinen Lenden, dass er befürchtete, sich gleich hier und jetzt zu ergießen. Sein Arm bebte, während er die Marmorplatte schmerzhaft fest umklammerte. 

				Ein lautes Knacken ertönte, und Archer wurde zur Seite gerissen, als die Platte unter seiner Hand nachgab. Er taumelte zurück, als Miranda einen entsetzten Schrei ausstieß. Und noch während er fiel, ließ er sie nicht los und versuchte, sie zu schützen. Archer richtete sich auf und stand auf unsicheren Beinen da, während er Miranda musterte. 

				Goldenes Haar wallte trunken aus ihrem Knoten, und einzelne Strähnen fielen auf ihre Schultern, aber sie schien sich nichts getan zu haben. Ihr Mund war geschwollen, rot und so verdammt herrlich, dass er sich ihr schon wieder zuwandte, ehe der Nebel ganz aus seinem Kopf verschwunden war. Archer zwinkerte und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er trat zurück und wurde sich plötzlich des Marmorstücks bewusst, das er immer noch in der rechten Hand hielt. Kaltes Grauen erfasste ihn, als er auf die Überreste seines Arbeitstisches schaute, die hinter Miranda lagen. Schwarze Brandflecken waren auf der weißen Marmorplatte zu sehen, die in zwei Teile zerbrochen war. 

				Er hatte das Ding einfach entzweigerissen und irgendwie in Brand gesteckt. Übelkeit stieg in ihm auf. »Gütiger Himmel!«

				Miranda drehte sich um, ihr Gesicht wurde aschfahl. 

				»Allmächtiger«, sagte Archer wieder und wich vor ihr zurück. Wie leicht hätte er sie töten, sie in seiner Leidenschaft erdrücken können. Bei dem Gedanken durchzuckte ihn furchtbares Entsetzen wie eine rasiermesserscharfe Klinge. 

				Miranda sah mit offenem Mund zu ihm auf. Ihre Miene spiegelte genau das wider, was er auch empfand. Sie schluckte und kam zweifellos zu der gleichen schrecklichen Schlussfolgerung. In seinem Kopf erstarrte alles zu Eis, und er fand keine Worte, um es irgendwie zu erklären. Er musste hier raus. Er musste weg von ihr. Tränen stiegen in Mirandas Augen, ehe sie sich mit einem Ruck umdrehte und ihm den Rücken zukehrte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. 

				»Es tut mir leid«, wisperte sie. »Ich muss …« Sie beendete ihren Satz nicht, sondern rannte aus dem Treibhaus, als würden die Flammen der Hölle über sie hereinbrechen. 

				Er wollte, dass sie ging. Dass sie vor ihm sicher war. Doch zu sehen, wie sie flüchtete, zerriss ihm das Herz. 
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				McKinnon hielt seine Hure die halbe Nacht in Atem. 

				Drei Stockwerke tiefer, in der dämmerigen Ruhe von McKinnons Bibliothek holte Archer seine Taschenuhr hervor. Es war fast zwei Uhr morgens. Er verdrehte die Augen und ließ den Deckel der Uhr zuschnappen. Es ärgerte ihn maßlos, dass er warten musste. In seiner jetzigen Stimmung hätte er am liebsten jeden umgebracht, der das Glück hatte, sexuelle Befriedigung zu finden. Vor allem McKinnon. 

				Aber das Überraschungsmoment war entscheidend, wenn man in McKinnons Reich eindrang. Doch wie es aussah, hatte Rossberry das Weite gesucht, als er von Archers Interesse an ihm erfahren hatte. Und die meisten von McKinnons Angestellten waren ebenfalls über Nacht verschwunden und entweder entlassen oder woanders hingeschickt worden, mit der gleichen geisterhaften Effizienz wie bei der Auflösung von Rossberrys Haushalt. Archer konnte es sich kaum leisten, dass McKinnon ihm entwischte. Nicht nach dem, was er heute Abend gesehen hatte – seinen goldenen Ring, der am Finger des Mannes im Licht glitzerte. Ihn so plötzlich vor Augen zu haben war ein Schock gewesen. Er hatte seine ganze Beherrschung aufbieten müssen, um ihn McKinnon nicht auf der Stelle von der Hand zu reißen. Denn Miranda war ebenfalls anwesend gewesen und hätte Fragen gestellt. 

				Von oben erklangen ein dumpfer Schlag, Stöhnen und Keuchen, sodass Archer den Blick zum Medaillon aus Stuck an der Decke hob. Wenn der Hundesohn nicht bald zum Ende kam, würde er ihn noch aus seinem Bett zerren. Ungeduldig stürzte Archer seinen Whisky mit einem Schluck hinunter. Zumindest hatte der Mann anständige Getränke im Haus. 

				Lautes Lachen ertönte. Das schrille Kichern der Hure wurde von McKinnons tieferem Klang gemildert. Archer unterdrückte einen Fluch. Auch wenn er unversehrt gewesen wäre, hätte er es nicht über sich gebracht, für fleischliche Freuden zu bezahlen. Das Pärchen kam betrunken die Treppe herunter, und er beobachtete die beiden, als sie in der Halle stehen blieben. Das Licht der flackernden Wandleuchter fiel auf die Frau, und der torfige Geschmack des Scotch, den Archer noch auf der Zunge hatte, nahm eine saure Note an. Mit den roten Haaren, den grünen Augen und dem ungewöhnlich großen Wuchs besaß die Hure eindeutig alle Attribute, um in McKinnons Beuteschema zu fallen. Die schöne Kleidung und die gute Haut wiesen sie als hochwertige Ware aus. Archer unterdrückte ein Schnauben. Da könnte man ja auch gleich Kreidewasser als Sahne ausgeben. 

				Archer wartete schweigend, während McKinnon die Dirne bezahlte und sie mit einem lauten Klaps auf den Po ihrer Wege schickte. Zufrieden vor sich hin summend kam er kurz darauf in die Bibliothek geschlendert und ging zu dem Tischchen mit den Getränken. 

				»Eine ziemlich armselige Kopie vom Original«, meinte Archer und durchbrach damit die friedliche Stille. McKinnon zuckte zusammen, und seine Hausschuhe rutschten übers Parkett. Mit einem leisen Knurren fuhr er herum. Seine Miene ließ deutlich erkennen, dass es ihm völlig schleierhaft war, wie er den finster blinkenden Eindringling nicht hatte bemerken können. 

				Als Archer eine Lampe anzündete, blitzten McKinnons Augen gelb auf. 

				»Sogar für dich, McKinnon.«

				Der begriff schnell. »Natürlich, darum habe ich dich nicht bemerkt«, meinte er lässig. »Du riechst ja auch nach nichts.« Er richtete seinen Hausmantel und schenkte sich einen Scotch ein. Im offenen Hemdkragen war die Bewegung seines Halses zu sehen, während er das Glas in einem Zug austrank. Dann stellte er es mit einem lauten Knall auf einem Tisch ab. Das trübe Lampenlicht erzeugte Schatten auf McKinnons schmalen Gesichtszügen, als er Archer musterte. »Na ja, vielleicht ja doch nach einem erfrorenen Toten.«

				Archer lächelte mit ausdrucksloser Miene. »Und du riechst wie nasser Pelz.«

				McKinnon lachte. »Tja, nun ja.« Seine Augen glitzerten im dämmrigen Schein der Lampe. »Du bist nicht wegen meines unwiderstehlichen Charmes hergekommen, nehme ich an. Warum dann? Erregt es dich zu lauschen? Ich komme nicht umhin anzunehmen, dass du immer noch diese verklemmte, kindische Furcht in dir hast, mit Huren ins Bett zu gehen.«

				»So nennst du das also?« Archers Zähne blitzten kurz auf. »Ich betrachte es eher als Abneigung, jemanden dafür zu bezahlen, damit er mich will. Ich bekomme meine fleischlichen Freuden umsonst. Danke.«

				McKinnon grinste. »Ach ja? Ich habe den Verdacht, dass dein Hiersein ein Zeichen für deine Furcht ist, die Zuneigung deiner Frau könnte in eine andere Richtung gehen.«

				Archer glättete eine Falte an seiner Hose, wobei seine Hand leicht zitterte. Er war sich ziemlich sicher, in welche Richtung ihre Zuneigung ging. Der Gedanke daran ließ das Blut sofort heißer durch seine Adern strömen. 

				Dem scharfen Blick des anderen entging wahrscheinlich nicht der spöttische Zug um Archers Lippen, und er schnaubte angewidert. »Mir könnte übel werden bei dem Gedanken.«

				»Dann solltest du auf deine Schuhe achten.«

				McKinnon verzog die Lippen und zeigte seine spitzen Eckzähne. Doch es war nur die Karikatur eines Lächelns. »Wirst du ihr sagen, dass du dafür verantwortlich bist? Für alle?«

				Archers Hände lagen entspannt auf seinem Schoß. »Für Rossberry wohl auch.«

				Ein leises Knurren, kaum mehr als ein Grummeln, kam über McKinnons Lippen.

				Archer zwang sich zu einem Lachen, das er nicht empfand. »Du meine Güte, dir kann man ja leicht was vormachen. Noch leichter als meiner Frau.«

				McKinnons aalglatte Stimme schwebte förmlich durch den Raum. »Ach, dann denkt sie jetzt über so einiges nach?« Vor Freude bildeten sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Nicht wahr?«

				Archer sah ihn einfach nur an. Er hörte seinen eigenen Herzschlag dröhnen, und das Verlangen, McKinnon das Genick zu brechen, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen. 

				McKinnon verging das Lächeln, doch er richtete sich mit gespielter Tapferkeit auf. Glas klirrte, als er mit dem Kristallstopfen einer Karaffe spielte. »Warum bist du eigentlich hier?«

				Archer genoss McKinnons Unbehagen und sah ihn eine volle Minute lang schweigend an, ehe er wieder sprach. »Wegen des Rings.«

				Eine dunkle Braue zuckte, als McKinnon auf seine Hand und den goldenen Reif blickte. »Es war dumm von mir, die Handschuhe auszuziehen, nicht wahr?« Er schnaubte abschätzig. »Da habe ich es mir wohl zu gemütlich gemacht.«

				Vertrauen hin oder her, brennende Eifersucht stieg in Archer auf. McKinnons Grinsen wurde breiter. Er schenkte sich noch ein Glas ein. Bei der leichten Bewegung stieg der moschusartige Geruch von Sex auf. Archer atmete durch den Mund und wartete. 

				»Weißt du was«, meinte McKinnon schließlich. »Ich glaube, ich werde mich nicht von dem Ring trennen. Er war ein Geschenk meines Vaters, und es sind so schöne Erinnerungen damit verbunden, dich leiden zu sehen und all das.«

				Es wäre ganz leicht, dem Dummkopf das Genick zu brechen.

				McKinnon, der sich der Gefahr nicht bewusst war, drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte an einen Konsolentisch. »Ich wäre jedoch bereit, auf einen Handel einzugehen. Ein Tauchbad im köstlichen Schoß deiner Frau …«

				McKinnon segelte durch den Raum. Archers Fausthieb ließ ihn unter bröckelndem Putz gegen die Wand krachen. Ein Gemälde der Themse, das über ihm an der Wand hing, schaukelte, als er in sich zusammensackte. McKinnon holte keuchend Luft und sprang dann auf. 

				Als McKinnon ihn angriff, prallten beide auf den Boden und rutschten krachend in einen Schreibtisch. Holz splitterte, und Papier fiel wie Laub über sie. Archer spürte, wie sich ein abgebrochenes Tischbein in seinen Rücken bohrte, doch dann warf er sich herum und befreite sich mit einer einzigen Bewegung von McKinnon. Der Mann rollte fast zwei Meter weiter, um dann genau wie Archer aufzuspringen. 

				»Du bist stärker geworden«, stellte McKinnon mit einem atemlosen Lachen fest. Archer war der gleiche Gedanke in Bezug auf sein Gegenüber gekommen, aber er behielt ihn für sich. McKinnon knurrte. Blut hatte seine Zähne rot gefärbt. Wieder stürzte er sich auf Archer. 

				Der sprang zur Seite und packte McKinnons ausgestreckten Arm. Er wirbelte den Mann herum und schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe gegen die Wand am anderen Ende des Raumes. McKinnon stürzte in eine Vitrine, und das Glas splitterte in alle Richtungen. 

				»Und auch schneller«, erwiderte Archer, als die Glasscherben auf den Boden prasselten. Er strich seine Aufschläge glatt. Als McKinnon sich auf ihn stürzte, versetzte er ihm einen kräftigen Schlag in den Magen. McKinnon brüllte auf und wirbelte herum, wobei seine Faust überraschend kräftig Archers Schläfe traf. Archer sah Sternchen. Er blinzelte, um wieder klar sehen zu können, schlug zu und hörte das befriedigende Knirschen von Knochen, als seine Faust in McKinnons Gesicht landete. 

				McKinnon stürzte wie ein gebrochener Hauptmast zu Boden. Archer stellte einen Fuß auf seinen Hals, um ihn am Aufstehen zu hindern. »Ich glaube, du hast genug.«

				McKinnons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mistkerl«, fauchte er, und Blut strömte aus seiner schief stehenden Nase und einer Platzwunde an der Lippe. »Wäre der Mond heller …«

				Archers Fuß drückte fester zu. »Zu deinem Leidwesen ist er das nicht.« 

				McKinnon schlug wild um sich. Seine Schläge gegen Archers Beine wurden jedoch immer schwächer und richteten nichts aus. Als er allmählich blau anlief und blutiger Schaum aus seiner Nase trat, drückte Archer nicht mehr ganz so fest mit seinem Fuß.

				»So«, meinte Archer und beugte sich über den knurrenden und hustenden Mann, »du hast angefangen, mich zu langweilen.« Er streckte die Hand aus und riss McKinnon weit grober als notwendig den Ring vom Finger. Dann trat er zurück. 

				McKinnon keuchte und rieb sich vorsichtig die Nase. »Du verdammter Mistkerl.« Er stemmte sich in eine sitzende Position hoch und spie einen widerlichen Klumpen aus, machte aber keine Anstalten hochzukommen. Er hütete sich, Archer noch einmal herauszufordern. »Du rennst besser schon los. Wenn der Mond erst zunimmt …«

				»Ja, das habe ich alles schon gehört.« Archer ging zur Tür und stieg lässig über die Reste eines zerbrochenen Stuhls. »Von deinem Vater.«

				»Schwanzlutscher.«

				Archer blieb stehen und sah ihn an. Das Blut strömte bereits nicht mehr ganz so stark aus McKinnons Nase, und dessen geschwollenes Gesicht nahm wieder seine natürliche Farbe an. 

				»Vorsicht«, meinte Archer. »Du willst doch nicht, dass sie heilt, ehe du sie gerichtet hast.«

				McKinnon gab einen ganzen Schwall von Flüchen von sich, als er seine Nase, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, einrenkte. Archer lachte leise, doch seine Erheiterung verschwand, während er den Ring umklammerte. »Halte dich von ihr fern, Ian.«

				Er war schon fast zur Tür hinaus, als McKinnons Stimme ihn noch einmal innehalten ließ. 

				»Benjamin.«

				Er drehte sich nicht um, sondern wartete nur ab. 

				»Warum hast du sie mit in diesen Albtraum hineingezogen?«

				Heftige Schuldgefühle stiegen plötzlich und unerwartet in Archer auf. Ganz kurz schloss er die Augen. »Und das fragt der Mann, der sie mir wegnehmen würde, wenn er könnte.«

				McKinnon gab einen freudlosen Laut von sich. »Ich verstehe dich wohl besser, als ich dachte.«

				Archers Kopf war plötzlich zu schwer, um ihn noch aufrecht halten zu können. »Dann stehen wir jetzt ja wieder am Ausgangspunkt, du und ich.«

				»Stimmt. Und verdammt, du bist kurz davor, die gleichen dummen Fehler zu machen, die du bei mir beobachtet hast«, erwiderte McKinnon scharf. Die Qual, die in seiner Stimme mitschwang, ließ den schottischen Akzent wieder hervorbrechen, den er so bemüht war auszumerzen. »Wenn du auch nur einen Funken Liebe für sie empfindest, zeige ihr, was du bist, ehe es zu spät für sie ist, um zu fliehen.«
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				Archer gönnte sich nicht einen Moment Ruhe, ehe er sich in seine Bibliothek einschloss. Nachdem er die Vorhänge zugezogen und die Lampe hochgedreht hatte, hockte er sich an seinen Tisch und zwang seine Hand, sich zu öffnen. Der goldene Ring hob sich deutlich von seinem schwarzen Handschuh ab. Trotzdem holte Archer tief Luft und musterte ihn eingehend, um sich gänzlich davon zu überzeugen, dass er ihn wirklich an sich gebracht hatte. 

				Ja, das war der Ring. Er nahm ihn hoch. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. Er war ihm so vertraut. Einige Scharten waren neu, aber an andere erinnerte er sich noch gut. Sogar das Gewicht des Ringes vermittelte ihm Geborgenheit. Eine Gravur zeigte eine stilisierte Sonne, die in der Mitte mit dem Mond verschmolz. 

				Archer lächelte und fuhr mit der Fingerspitze darüber. Seine Mutter hatte ihm den Ring an dem Tag geschenkt, als er nach Cambridge aufgebrochen war. Eine Sonne für ihren Sohn. Er war immer ihre Sonne gewesen – das Kind, das geboren wurde, als die letzten Strahlen der Sonne über ihr Bett glitten. Und Elizabeth ihr Mond. Sie war eine volle Stunde nach Archer zur Welt gekommen, während der Mond am sich verdunkelnden Himmel aufging. Als Kinder hatten er und Elizabeth häufig auf ihrem Schoß gesessen und hingerissen der Geschichte ihrer Geburt gelauscht. Seine Mutter war stolz gewesen, so kräftige, gesunde Zwillinge zur Welt gebracht zu haben. 

				Sein Lächeln schwankte, als er an sie dachte, und das Stechen in seiner Brust verstärkte sich. Zu lange war er von diesem Ring getrennt gewesen. Er dachte an Elizabeths Ring … la luna. Ihre Mutter hatte ihr den Mond gegeben. Einen herrlichen Ring mit einem Mondstein, den Elizabeth geliebt hatte. 

				»Bewahre ihn für mich auf«, hatte sie auf dem Totenbett gehaucht und mit letzter Kraft den Ring vom Finger gezogen und in seine Hand gedrückt. In jenem Moment hatte er angefangen zu weinen. Ein verzweifeltes Schluchzen, das er ihretwegen hätte unterdrücken sollen, wozu er aber nicht in der Lage gewesen war. Seiner Erinnerung nach war dies das einzige Mal, das er als erwachsener Mann geweint hatte. Er hatte Elizabeth angefleht, ihn anzubehalten, und wenn auch nur, um ihr Kraft zu geben. Doch sie war standhaft geblieben. »Ich habe meinen Frieden mit dem Tod geschlossen. Lass mir diesen Ring nicht ins Grab folgen, fratello.«

				Der Ring war von diesem Tage an sein kostbarster Besitz gewesen. Und jetzt steckte er sicher an Miris schlankem Finger. Ihn an Miris Hand zu sehen brachte ihn häufig zum Lächeln. Mit einem tiefen Seufzer schob Archer die sentimentalen Erinnerungen beiseite. Es gab Wichtigeres, um das er sich jetzt kümmern musste. 

				Archer erinnerte sich noch gut an jenen Tag, als sie im Hafen von Kairo gestanden und er den Ring Daoud in die Hand gedrückt hatte. Der Duft der Gewürze, der sich mit der vom Nil aufsteigenden Feuchtigkeit vermengte, war ihm noch frisch wie am ersten Tag in Erinnerung. »Lass mir über ihn deine Nachrichten zukommen«, erklärte er seinem Diener und damit dem Mann, dem er sein Leben anvertraut hätte. »Du weißt, wie es geht?«

				Daoud hatte ihn mit tiefem Ernst angesehen und genickt. »Sie können sich auf mich verlassen, Mylord.«

				Dann war ihm nicht mehr viel Zeit geblieben. Wieder einmal hatte Archer seine Vergangenheit eingeholt. Er hatte es nicht gewagt, auch nur einen Moment länger in Kairo zu bleiben, aus Furcht, man könnte entdecken, woran er arbeitete. Und sie hatten so kurz davorgestanden, ein Heilmittel zu finden. Die Entscheidung, dass Daoud zurückbleiben würde, hatte außer Frage gestanden; seine Kenntnis alter Sprachen ging weit über Archers Wissen hinaus. 

				Daoud hatte ihn umarmt und mit stiller Würde auf beide Wangen geküsst. »Gehen Sie mit Gott, Mylord.«

				»Du auch.«

				Die einsame Gestalt seines Freundes, silbern umrahmt vom Mondlicht, war langsam in der Dunkelheit verschwunden, während Archer davonsegelte. 

				Wochen später hatte Archer die Mitteilung erhalten: Daoud war am Fuße der großen Pyramide gefunden worden – ermordet von Dieben, hatte der Magistrat erklärt. Doch da hatte Archer die letzte Nachricht des Mannes bereits in Händen gehalten: »Seid vorsichtig, Mylord. Ich fürchte, es gibt jemanden, der nicht will, dass es enthüllt wird.«

				Sofort hatte Archer gewusst, dass Daoud sich im Klaren darüber gewesen war, dass sein Leben bald zu Ende sein würde. 

				Das Wissen, dass sein guter Freund durch sein Zutun den Tod gefunden hatte, sorgte für einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Doch jetzt würde er endlich erfahren, ob Daoud Erfolg gehabt hatte. 

				Mit vor erwartungsvoller Erregung angehaltenem Atem drückte Archer seinen Nagel tief in den Mond. Er hörte das vertraute Klicken und drehte seinen Finger gegen den Uhrzeigersinn. Der Geheimmechanismus bewegte sich, der Ring glitt auseinander und enthüllte ein winziges Fach. Archer stockte der Atem. Ein kleines Stück Papier war um den inneren Ring gewickelt. Nein, nicht Papier, sondern Stoff. Zwei dünne Rechtecke, die mit Blut beschrieben waren, wie er feststellte, als er das fest aufgerollte Päckchen vorsichtig öffnete und erst den einen und dann den anderen Streifen unter die Lampe hielt. 

				Archer staunte über Daouds Tüchtigkeit, während sein Blick über die winzigen, aber deutlichen Zeichen glitt. Es handelte sich um einen Code, der nur deshalb einfach zu lesen war, weil Archer wusste, wie man ihn entzifferte. Doch während er las wurde ihm nicht wie erwartet die Last von den Schultern genommen, sondern sie schien ihn nun völlig zu erdrücken. Er holte stockend Atem, und der Streifen verschwamm vor seinen Augen. Archer blinzelte. Keine Heilung, aber eine Lösung – wenn man es denn so nennen konnte. McKinnon hatte recht gehabt. Es gab keine Heilung. Nur dumpfe Verzweiflung. In all den Jahren war ihm nie der Gedanke gekommen, dass die Heilung sein eigener Untergang sein würde. Gütiger Himmel, er war sich so sicher gewesen. 

				Seine Brust schmerzte. Er sehnte sich danach, den Kopf auf den Tisch zu legen und sich dem Selbstmitleid hinzugeben. Unbarmherzig verdrängte er Miris Bild aus seinem Kopf. Nicht jetzt. Er würde diese Nacht nie überstehen, wenn er an sie dachte. Er presste die Lippen fest aufeinander, während er die Botschaft noch einmal las. 

				»All die Jahre war es in Cavern Hall verborgen«, murmelte er. Archer entging die Ironie des Ganzen nicht. Der Schauplatz seines Niedergangs war der letzte Ort, an dem er nach einer Antwort gesucht hätte. 

				Die Kanten des Ringes schnitten in seine Handfläche. Er hatte immer gedacht, dass der Fluch, der auf ihm lastete, die Folge eines alten ägyptischen Zaubers wäre. Doch nun schien es so, als hätte er sich geirrt. Druiden. Archer wusste nichts über deren Mythen oder Handlungsweisen. Seines Wissens gab es nur einen Menschen, der darüber Bescheid wusste, und die Vorstellung, an ihn heranzutreten, verstimmte ihn über die Maßen. Der Gedanke, einen weiteren Menschen in Gefahr zu bringen, war unerträglich, doch er musste einfach sichergehen, dass es klappte – um dann das Monster zu fassen, ehe es wieder zuschlug. 

				Zwei Männer standen über der Leiche. Der eine war groß und dünn, und sein Haar hatte im fahlen Morgenlicht die Farbe alten Heus. Der andere war dicker, kleiner, und sein Schopf roten Haars strahlte zu hell, um vom trübsten Licht eingeschüchtert zu werden. Ihre Stimmen wogten im Nebel, vermischten sich mit dem Plätschern des Wassers und dem leisen Klang einer Heulboje. Dem Mörder, der hinter einem Stapel verlassener Kisten am Rande des Piers stand, fiel es leicht, sie zu belauschen. Normalerweise hielt er es für uninteressant, zu bleiben und zu schauen, was nach dem Mord passierte. Doch da die Leiche so schnell gefunden worden war, besaßen die falschen Schlussfolgerungen der Polizei einen gewissen Unterhaltungswert. 

				»Ne widerliche Sache, das hier«, sagte der mit den roten Haaren. Vorsichtig wickelte er die Goldmünze, die er dem Opfer abgenommen hatte, in ein Stück Stoff und steckte sie ein. 

				Der Blonde nickte abwesend, seine ganze Konzentration auf den Kopf des Toten gerichtet. An der Stelle, wo eigentlich die Ohren hätten sein müssen, befanden sich zwei Löcher. Es war ein Vergnügen gewesen, sie Lord Merryweather abzunehmen, dachte der Mörder. »Und sie wird mit jedem Tag noch widerlicher.«

				Rotschopf rückte seine braune Schirmmütze zurecht, damit die schwache Sonne ihn nicht blendete. »Ihnen ist klar, dass das hier Lord Archer gehört.« Er zeigte mit dem Kopf auf das hinter ihnen liegende Lagerhaus und sah dann den Größeren aus zusammengekniffenen Augen an. »Stellen Sie es immer noch in Frage, dass der Mistkerl schuldig ist?«

				»Vorsicht, Sheridan.« Der Blonde kniete sich neben die Leiche, um sie zu untersuchen. »Sie sprechen von meinem Schwager. Und einem Angehörigen des Hochadels.«

				»Bitte tausend Mal um Entschuldigung, Inspektor, aber wollen wir doch vernünftig sein, nicht? Jedes der Opfer steht in irgendeiner Verbindung zu Archer. Zeugen haben einen maskierten Mann gesehen, der sich zu seltsamen Zeiten herumschleicht. Sie sagen, er sei der Teufel in Menschengestalt.« Der junge Mann bekreuzigte sich schnell.

				»Alles Hysterie«, brummte der Inspektor. »Wir haben fünf Aussagen von Zeugen, die Lord Archer an fünf unterschiedlichen Orten gesehen haben wollen. Gleichzeitig. Der junge Jack ist ihm gestern zu Lord McKinnons Haus gefolgt und dann direkt nach Hause, ohne Umwege zu machen. Wir müssen vorsichtig vorgehen und dürfen uns nicht von Gerüchten oder Märchen verunsichern lassen.« Er blickte zu Sheridan auf. »So, jetzt wollen wir uns mal wieder den Tatsachen zuwenden. Was sehen Sie? Was ist das gleiche Vorgehensmuster?«

				»Eine blutige Sauerei.« Sheridan hüstelte schnell. »In Ordnung … also: Der kranke Mistkerl entfernt jedes Mal das Herz. Diesem hier fehlen die Ohren. Cheltenham verlor seine Zunge – verdammt grauenvoll – und Sir Percival seine Augen.«

				Der Inspektor strich sich mit dem Daumen über das Ende seines Schnurrbarts. »Nichts sehen, nichts sagen, nichts hören.«

				»Ein ganz schön ominöser Teufel, unser Mörder.«

				»Hmm …«

				Ein ominöser Teufel, wie amüsant. Der Inspektor dachte tatsächlich, es gäbe ein Muster, nicht wahr? Es spielte wirklich keine Rolle, was diese alten Narren gesehen, gehört oder gesagt hatten. Sie sollten einfach nur bestraft werden. Sie hatten Archer gemieden, ihn gezwungen, sich zurückzuziehen. Und er war zu lange weg gewesen. Doch jetzt war er zurück und würde leiden, ehe er vernichtet wurde. Seine Freunde zu ermorden, und die Londoner Gesellschaft glauben zu machen, dass Archer dafür die Verantwortung trug, war viel zu amüsant, um widerstehen zu können. Das einzige Problem, das noch blieb, war die Frau. Sie hatte ihn nach London zurückgeholt, und deshalb würde sie am Leben bleiben. Erst einmal. Das bedeutete aber nicht, dass man nicht ein bisschen mit ihr spielen konnte. 

			

		

	
		
			
				

				22

				Alle lügen. Miranda stand vor dem Spiegel im Ankleidezimmer und wartete in dumpfem Schweigen, während die Zofe das Kleid zu hakte, das sie zum Maskenball im Hause der Blackwoods tragen wollte. Blinzelnd betrachtete sie ihr verschwommenes Spiegelbild. 

				Victorias warnende Worte gingen Miranda immer wieder durch den Kopf. Zweifellos hielt Archer Dinge vor ihr zurück. Er tat es immer noch. Und er log. Aber sie verhielt sich auch nicht anders. 

				Die zierliche Gestalt der Zofe verdeckte den Spiegel, während sie Mirandas Mieder vorsichtig glättete. Als sie ging, um die weißen Satinhandschuhe und einen Fächer zu holen, kehrte Mirandas Spiegelbild zurück. Die über ihrem Kopf brennende Lampe betonte das strahlende Rot ihres Haars, das die Farbe glühender Kohle hatte. Bilder von Feuer und Vernichtung standen ihr lebhaft vor Augen. Sie hatte die Arbeitsplatte aus Marmor versengt, die wie ein verbrannter Toast in zwei Teile gebrochen war. 

				Es gab solche und solche Lügen. War ein Geheimnis eine Lüge? Wenn man jemand anders schützen wollte? 

				Sie konnte Archer keinen Vorwurf daraus machen, dass er sie beschützen wollte. Die enttäuschte Wut des Mörders wurde immer größer. Er würde wieder zuschlagen, und zwar bald. Woher sie diese Sicherheit nahm, wusste Miranda nicht. Archer würde weiter versuchen, sie zu beschützen, indem er ihr nichts erzählte. Aber wer würde ihn beschützen? Miranda war dazu in der Lage, und sie würde es tun. Wenn sie dafür das Feuer heraufbeschwören musste, dann war das eben so, und zum Teufel mit der Bloßstellung. 

				Sie glitt die Treppe hinunter, um zu Archer zu gehen. Als er in Sicht kam, packte sie das Geländer fester. Archer stand mit leicht gespreizten Beinen in der Mitte der Halle und hatte den Blick auf sie gerichtet. Mit der Seidenmaske und dem langen schwarzen Cape sah er wie ein Straßenräuber aus. Die scharlachrote Weste bildete den einzigen Farbklecks in seiner ansonsten tintenschwarzen Aufmachung. 

				Ja, es gab Lügen, aber auch Wahrheiten. Die Wahrheit der Gefühle etwa. Tief im Innern kannte sie diesen Mann. Archer. Das, was sich hinter der Maske verbarg. Sie kannte seine Seele, sein Herz. Vielleicht reichte das. 

				»Das sieht nicht gerade nach einem Kostüm aus«, meinte er, als sie näher kam. 

				Sie hätte einiges sagen können, verlangen, dass sie miteinander redeten, oder ihr Herz ausschütten. Aber sie hielt nur ihre Maske hoch. »Das liegt daran, dass ich die hier noch nicht aufgesetzt habe.«

				Archer schnaubte leise. »Und wen willst du darstellen, wenn du dich so großartig verkleidet hast?« Von Verkleidung zu reden stellte eine arge Übertreibung dar, denn die kleine Maske aus silberner Spitze, die wie ein Schmetterling geformt und mit Glasperlen besetzt war, verbarg nur den Bereich um ihre Augen. 

				»La luna«, erklärte sie mit einem Lächeln. 

				»Dann bin ich wohl la notte zu deinem Mond.« Archer hob die feste Maske und befestigte sie über der dünneren aus Seide, sodass sie sein ganzes Gesicht bedeckte und seine Persönlichkeit vollständig veränderte. Aus dem Mann, der sie so bereitwillig anlächelte, wurde das unnachgiebige Gesicht von Lord Archer. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie ihn anstarrte. 

				Er trat einen Schritt näher. Sein schöner Mund und das wie gemeißelt wirkende Kinn waren verschwunden. »Was eigentlich nur ein Lippenbekenntnis darstellt, da alle wissen, dass es kein Kostüm ist.«

				»Unsinn«, erwiderte sie mit leicht belegter Stimme, denn er stand dicht vor ihr. »Es wird die erste Feier sein, bei der dich niemand wie ein blöder Fisch angafft. Und ich für mein Teil bin froh darüber.«

				Ein Lächeln trat in seine Augen. »Du machst dir sehr viel Gedanken um meine Gefühle, Lady Archer. Das ist lieb.«

				Ihre Wangen wurden ganz heiß. »Tja«, meinte sie und nestelte mit ihrer Maske herum. »Ich finde Dummheit unerträglich. Das erste Mal kann man ja schauen, aber beim zweiten oder dritten …«

				Archer hob die Hände an ihr Gesicht. Und jetzt war sie es, die ihn wie ein Fisch angaffte, als er ihr die Maske sanft abnahm und vorsichtig aufsetzte. »Wie fremd du mit der Maske aussiehst.«

				Ihr kam der Gedanke, dass er jetzt ihre frustrierte Hilflosigkeit ein bisschen besser verstand. Aber sie bedrängte ihn nicht. 

				»Ich habe dich vermisst, schöne Miranda«, sagte er plötzlich mit ganz zärtlicher Stimme. 

				»Archer.« Als er daraufhin nichts mehr sagte, zwang sie sich zum Weitersprechen. Aber es kamen nicht die richtigen Worte über ihre Lippen. »Ich entschuldige mich für jenen Abend … für die Art und Weise, wie ich dich stehen gelassen habe, meine ich.« Sie würde nicht rot werden, nein. Sie würde noch nicht einmal an seinen Mund, seinen Geschmack denken. 

				Sanft löste er sich von ihr. »Es war mein Fehler. So … so ist es am besten, denke ich.«

				Seine sanft gesprochenen Worte legten sich wie Blei auf ihre Seele, aber sie zwang sich zu nicken. Er wollte diese Distanz, und sie würde sie ihm gewähren. »Friede?«, fragte sie.

				In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Friede.«

				Seine Hand an ihrem Ellbogen hielt sie auf, als sie sich in Bewegung setzen wollte. »Was auch passieren mag, Miri …« Er trat näher an sie heran, sein Griff wurde fester. »Welche Fehler ich auch begehen mag, du bist die wichtigste Person in meinem Leben.«

				Die Worte hätten ihr eigentlich das Herz erwärmen sollen. Doch stattdessen war sie den Tränen nahe. 

				Es gab so viele schwarze Masken und Männer mit langen Umhängen, dass Archer ausnahmsweise mal nicht auffiel. Trotzdem konnte sie den echten Archer nicht dazu überreden zu tanzen.

				»Ich tanze nicht, Miranda«, sagte Archer, als sie noch einmal darum bat. 

				»Ich glaube dir nicht.« Zorn brannte in ihrer Brust. Marie Antoinette und Louis der XVI. wirbelten in einer schwungvollen Polka an ihnen vorüber. »Beim Kämpfen muss man sich besser bewegen können, und das kannst du auch, verdammt.« 

				Archer durchbohrte sie mit seinem Blick. »Dann hätte ich vielleicht Degen mitbringen sollen. Du fechtest doch immer noch, oder?«

				Wütend wippte sie mit dem Fuß, ließ sich sonst äußerlich jedoch nichts anmerken. »Du Scheusal«, zischte sie. 

				Sie konnte sein boshaftes Lächeln spüren und musste sich unwillkürlich zurückhalten, nicht auch zu lächeln. Vielleicht war es ein wenig abartig, aber die Wortgefechte mit Archer bereiteten ihr viel mehr Spaß als ein großer Ball. Sie fragte sich plötzlich, ob er genauso empfand. 

				Er legte ihr seine große Hand auf den Rücken, als wollte er sie besänftigen. »Lass mich dir ein Glas Champagner holen, und dann kannst du mir erzählen, welche Maske dir am besten gefällt.« Seine Augen funkelten fröhlich. »Vielleicht kaufe ich mir so eine.«

				Miranda hielt sich zurück, die Augen zu verdrehen. Unverschämter Mistkerl.

				Sie hätte bequem im Bett liegen können. Dass sie sich hier aufhielten, um unter Leuten zu sein, war lächerlich. Archer hatte stur seinen Namen für jeden Tanz auf ihrer Karte eingetragen, was eine gesellschaftlich völlig unmögliche Vorgehensweise war, aber erfolgreich dafür sorgte, dass sie die ganze Zeit an seiner Seite blieb. 

				Archer marschierte davon, um den Champagner zu holen. Kaum war er nicht mehr zu sehen, tauchte Lord McKinnon auf, um mit einem verschmitzten Lächeln den ersten Walzer für sich zu beanspruchen. Er wusste, dass Miranda ihm kaum einen Korb geben konnte. 

				»Und was stellen Sie dar?«, fragte sie, als sie anfingen zu tanzen. »Einen Wolf?« McKinnon trug eine Halbmaske, geformt wie ein Wolf, doch seine ungewöhnlich blauen Augen und das freche Grinsen, das sie unter der vorragenden Schnauze erblickte, hatten ihn sofort verraten.

				Er grinste, und ein Grübchen erschien auf seiner Wange. »Einen Werwolf.« Er neigte seinen Kopf zu ihrem hinab. »Ein viel furchteinflößenderes Geschöpf, wie ich finde. Und Sie, Lady Archer?«, hakte er nach, als sie nichts darauf erwiderte. »Was stellt denn Ihr entzückendes Kostüm dar?«

				Sie drehte ihren Kopf ein bisschen zur Seite, damit ihr Mund nicht mehr so nah an seinem war. Sein Atem roch nach Fleisch. Wie die blutige Hochrippe, die ihr Vater so gern mochte. 

				»La luna«, sagte sie. 

				Sein Kichern kam tief aus der Brust, sodass es sich fast schon wie ein Knurren anhörte. »Kein Wunder, dass ich so verzaubert bin.«

				»Was für eine einfallslose Bemerkung«, meinte sie ausdruckslos. Seine Hand an ihrer Taille fühlte sich ungewöhnlich warm an und viel zu besitzergreifend. Als sie ein bisschen auf Abstand ging, lächelte McKinnon und änderte seinen Griff, sodass er sie unauffällig wieder näher an sich zog. 

				»Ich bin hier, um Sie zu warnen«, erklärte er während einer Drehung, »mein Vater hat vor, Ihren Ehemann zu ruinieren.«

				Er blickte zu einer Ecke des Raumes, wo sein Vater stand und sie mit schlecht verhüllter Wut, die sein vernarbtes Gesicht wie eine Baumwurzel aussehen ließ, beobachtete. Kaum bemerkte er, dass sie seinen Blick aufgefangen hatten, drehte Rossberry sich abrupt um und stapfte davon. 

				McKinnon beugte sich vor. »Wie Sie wahrscheinlich festgestellt haben, hält er Lord Archer für verantwortlich für die Explosion, die ihn entstellt hat.« Der Blick in McKinnons Augen verriet ihr, dass er genauso dachte.

				»Das ist ja eine ziemlich verblüffende Kehrtwende, Sir. Man könnte meinen, Sie machen sich wirklich Sorgen um Archers Sicherheit. Andererseits wissen wir, dass das nicht stimmt.«

				Um McKinnons Lippen zuckte es. »Wenn es nur um Archers Hals ginge, würde es mich kein bisschen interessieren. Seine Rücksichtslosigkeit ist sein Problem. Aber ich fürchte, dass Sie bei dem Ganzen Schaden nehmen könnten.« Hinter der braunen Maske trat ein ernster Ausdruck in seine Augen. »Ihnen liegt etwas an Archer. Das ist offensichtlich.«

				Sie nickte hölzern. 

				»Dann hören Sie auf das, was ich sage, und hinterfragen Sie nicht meine Motive. Ich dachte, ich hätte meinen Vater überzeugt, nach Schottland zurückzukehren und keine schlafenden Hunde zu wecken, doch er besteht eigensinnig auf seinem Entschluss.« Sie wirbelten um ein weniger anmutig tanzendes Paar herum. »Mein Vater ist nicht gesund und hat ein sprunghaftes Wesen.«

				Sie wurde langsamer. »Wollen Sie damit andeuten, dass er gewalttätig werden könnte?«

				Lord Rossberry war ein älterer Herr, besaß aber die Größe und Statur eines Schurken. Sie durfte niemanden unterschätzen. Hatte McKinnon von Anfang an die Wahrheit gewusst, und meldete sich jetzt mit einiger Verspätung sein Gewissen? 

				»Ich sage nur, dass der Clan Ranulf auf eine lange Geschichte zurückblicken kann, in der diejenigen ausgelöscht wurden, die man als Bedrohung ansah.«

				Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Als die letzten Töne verklangen, löste sie sich aus seinen Armen. »Dann sollten Sie vielleicht meinen Ehemann warnen.«

				Etwas blitzte in seinen Augen auf. Widerstreben, Zögern? Sie war sich nicht sicher. Er überspielte den Moment mit einem schelmischen Lächeln. »Ich ziehe es aber vor, mit Ihnen zu tanzen.«

				»Der Tanz ist vorbei.« Sie machte kehrt und ließ ihn mitten auf der Tanzfläche stehen, um gleich darauf mit Marie Antoinette zusammenzustoßen. 

				Hinter einer Maske aus Spitze funkelten silberne Augen. »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung.« 

				Der Duft von Zitronen und Blumen stieg Miranda in die Nase. Doch er war so schwach, dass sie ihn sich auch nur eingebildet haben konnte. Sie zuckte zusammen. Victoria? Die Frau glitt durch die Menge davon. Miranda versuchte, ihr zu folgen, wurde aber im Gedränge von ihr getrennt. Die Blackwoods hatten anscheinend alles, was in London Rang und Namen besaß, eingeladen. Dicker Rauch von den Gaslampen und Kerzen hing in der Luft, und schrilles Gelächter von allen Seiten sorgte dafür, dass sich in ihrem Kopf alles drehte. Umgeben von anzüglich grinsenden Masken und verstorbenen berühmt-berüchtigten Persönlichkeiten wusste sie nicht mehr, in welche Richtung sie gehen musste. Sie folgte der Strömung zum anderen Ende des Saales, als eine Hand sie packte und wie einen Kreisel herumwirbelte. Sie stieß sich die Schulter an der Wand, während das narbige Antlitz von Lord Alasdair Rossberry vor ihr aufragte. 

				Sie starrte erst die Hand an, die sie festhielt, ehe sie in sein Gesicht aufschaute und es immer noch nicht fassen konnte, dass er es tatsächlich wagte, sie anzufassen. 

				»Lord Rossberry! Was erlauben Sie sich …«

				Er riss an ihrem Arm und schleuderte sie so kräftig gegen die Wand, dass ihr die Luft wegblieb und ein großer Teil ihres Haars den Halt verlor und herunterrutschte. »Was hat mein Sohn zu Ihnen gesagt?«

				Sie fasste sich wieder und richtete sich kerzengerade auf. »Nehmen Sie Ihre Hand weg, Sir, oder Sie haben gleich keine mehr.«

				Der Mann mochte zwar alt sein, war aber stark wie ein Ochse und nicht bereit loszulassen. Er zerrte sie näher. Blaue Augen funkelten sie aus Schlitzen geröteter Haut an. »Herzloses Frauenzimmer, verhext unglückselige Männer mit deiner verfluchten Schönheit. Aber den Ian wirst du nicht auch noch einfangen.«

				Sie riss sich los und handelte sich dadurch wahrscheinlich noch mehr blaue Flecken ein. »Seien Sie vorsichtig, Sir.« Das schreckliche Brennen in ihr wollte heraus. »Wir sind in einem Raum voller Leute, die uns beobachten, und ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn Lord Blackwood sieht, wie grob Sie mich behandeln.«

				»Ach, ich kann es mir gut vorstellen, du Hexe. Aber warum sollen wir es nicht herausfinden?« Er wollte erneut nach ihr greifen, hielt aber inne, denn die Luft zwischen ihnen begann vor Hitze zu flimmern, als hätte man eine Backofentür geöffnet. Rossberry spürte es auch und trat einen Schritt zurück. Ein Hauch von Furcht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 

				»Das würde ich nicht empfehlen«, erklärte sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. 

				Schweigend standen sie da und maßen einander mit Blicken, als plötzlich eine sanfte Stimme ertönte. 

				»Lady Archer?« Lady Blackwood, die als Queen Elizabeth verkleidet war, trat zu ihnen. Besorgt runzelte sie die glatte Stirn. 

				Rossberry zuckte zusammen, als wäre er aus einer Trance erwacht. 

				»Ist alles in Ordnung?« Ein warnender Unterton schwang in Lady Blackwoods sanfter Stimme mit, als sie den älteren Lord eindringlich musterte. 

				Rossberrys vernarbte Lippen zitterten, als wollte er gleich anfangen zu brüllen. Schließlich trat er knurrend einen Schritt zurück. 

				»Sie sind dumm, wenn Sie sich auf die Seite dieses Mannes schlagen«, zischte er und zeigte mit einem knorrigen Finger auf Miranda. »Und jetzt werden Sie dafür bezahlen, genau wie die anderen es getan haben.« Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte davon und ließ sie mit einer ebenfalls verwirrten Lady Blackwood stehen. 

				»Ich muss mich für meinen Onkel entschuldigen«, meinte sie errötend. »Ein streitsüchtiger, paranoider alter Mann, obwohl er zu seiner Verwandtschaft eigentlich ziemlich nett ist.«

				»Er ist Ihr Onkel?« Die ausgeglichene Frau, die vor ihr stand, und Rossberry schienen Welten zu trennen. 

				Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Eigentlich mein Großonkel. Er hat meinem Mann und mir dieses Haus zur Hochzeit geschenkt.«

				»Wie großzügig.« Was hätte sie sonst sagen können? Dass er besser nach Bedlam gepasst hätte, schien ihr in diesem Moment ungehörig. 

				Bedächtig schüttelte Lady Blackwood den Kopf, sodass der große Kragen im elisabethanischen Stil, der ihren schlanken Hals umrahmte, leise raschelte. »Ich fürchte, er hat sich zu lange in der Wildnis Schottlands vergraben.« Lady Blackwood berührte mit ihrer kleinen Hand Mirandas Ellbogen. »Wirklich, er ist ziemlich harmlos.«

				Bei wem, hätte Miranda gern gefragt, hielt sich aber zurück. Lady Blackwood sah sie aus großen Augen an, die um Verständnis baten. 

				»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Miranda. »Wir haben auch eine verrückte Tante im Keller vergraben. Natürlich lassen wir sie ab und zu raus. Aber nur in der Weihnachtszeit.«

				Beide lächelten. Es handelte sich um das gequälte Lächeln, mit dem man aus Schicklichkeit seinen Widerwillen unterdrückte. 

				»Ich hab’s schon vergessen«, erklärte Miranda mit gespielter Fröhlichkeit. »Und gegenüber Lord Archer werde ich es auch nicht erwähnen.«

				Lady Blackwood entspannte sich deutlich, doch dann fiel ihr Blick auf Mirandas Haare. »Ach, du meine Güte. Ihre Frisur hat sich gelöst.« Ihre Wangen röteten sich. »Der Vorfall tut mir wirklich sehr leid. Eine von meinen Zofen wird sich um Ihr Haar kümmern. Soll ich Sie ins Damenzimmer begleiten?«

				Miranda zögerte. Der zerzauste Zustand ihres Haares würde bestimmt Gerede hervorrufen, und man würde Vermutungen anstellen, denn so leicht geriet die Frisur einer Dame nicht aus der Façon. Sie hoffte zwar, die gehässigen Stimmen würden nicht Archer dafür verantwortlich machen, wusste aber, dass genau das passieren würde. 

				»Das ist schnell wieder hergerichtet, Lady Blackwood«, erklärte Miranda. »Darum kann ich mich auch allein kümmern. Wenn Sie ein Zimmer hätten, in dem ich mich ein bisschen frisch machen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				Lady Blackwood wirkte erleichtert und schien sich wohl auch darüber im Klaren zu sein, wie Mirandas aufgelöster Zustand wirken musste. Außerdem konnte Miranda sich vorstellen, dass der Dame daran gelegen war, es nicht nach außen dringen zu lassen, wie ihr verrückter Onkel einen Gast behelligt hatte. »Die Treppe hoch gibt es ein kleines Gästezimmer«, sagte Lady Blackwood. »Benutzen Sie es ruhig so lange, wie Sie möchten.«

				Während Miranda die Treppe zum Gästezimmer hochstieg, war sie entschlossen, nicht mehr an den Vorfall mit Rossberry zu denken. 

				Miranda hatte ihm noch irgendetwas Beleidigendes hinterhergerufen, als er ging. Ein so schnell und leise hervorgestoßener Kraftausdruck, dass Archer sich fragte, ob sie überhaupt gemerkt hatte, was ihr über die Lippen kam. Die Bezeichnung war recht treffend gewesen – sie ahnte vermutlich nicht, dass er sich selber für einen Mistkerl hielt. Normalerweise genoss er die Rededuelle mit ihr und wartete immer neugierig darauf, was sie ihm als Nächstes an den Kopf warf. Aber er konnte sehen, dass er sie mit seiner Ablehnung enttäuscht hatte. In Wirklichkeit hätte er schrecklich gern mit ihr getanzt. Doch er fürchtete, dass er sie nie wieder loslassen würde, hielte er sie einmal im Arm. Trotzdem musste er über ihr lästerliches Mundwerk grinsen. Dadurch war es mit ihr nur noch ergötzlicher. Vielleicht war es der Italiener in ihm, aber bei jedem ›Verdammt‹, das über ihre vollen Lippen kam, jedes Mal, wenn sie mit ihrer rauchig-süßen Stimme ›verflixt und zugenäht‹ sagte, schoss glühende Hitze durch seinen Schwanz. Jedes Mal. 

				Die Polka wechselte zu einem Walzer, als er sich durch die Menge schob und darauf achtete, nichts von dem Champagner aus den Gläsern, die er in den Händen hielt, zu verschütten. Im Gedränge war es viel zu heiß. Seine Maske juckte. Schweiß lief ihm seitlich am Gesicht hinunter, und er hatte keine Möglichkeit, ihn sich wegzuwischen. Mit jedem Tag, der verging, kam ihm die Maske mehr wie ein Gefängnis vor. Es wurde immer schwerer, die Welt auszusperren. Ihretwegen. Wegen Miranda. 

				Plötzlich riss Archer den Kopf hoch. Diese Stimme. Er kannte sie. Seine Brust zog sich so abrupt zusammen, und der Atem stockte ihm. Im Gewirr aus Musik und Gelächter versuchte er zu erkennen, aus welcher Richtung die Stimme kam. 

				»Miranda …«

				Roter Nebel breitete sich vor Archers Augen aus. Seine Brust hatte sich so stark zusammengezogen, dass es schmerzte. Gottverdammter Mist. Die Beine gaben fast unter ihm nach, als die Wut in ihm hochschoss. Das Glas fiel auf den Boden und zerbrach in tausend Stücke. Er war schon auf halbem Weg zur Treppe, als er merkte, dass er einen Schritt getan hatte. 

				Jemand schrie auf, als er einen Unseligen zur Seite schob, der ihm im Weg stand. Er lief noch schneller. Mirandas Parfum hing noch in der Luft, nachdem sie die Treppe vor einer Weile hochgegangen war. Archer hörte wieder das widerliche Lachen, das jetzt in ein leises Kichern überging, und dann Miranda, die etwas rief. In Archer zog sich alles zusammen. Miranda war da oben und hatte das Lachen genau wie er hören sollen. Sie ging diesem Wesen in die Falle. Die Angst um Miri lähmte ihn einen schrecklichen Moment lang, dann raste er die Treppe hinauf. 
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				Mit akkurat hochgestecktem Haar trat Miranda aus dem Gästezimmer. Sie fühlte sich erfrischt und dachte leicht amüsiert daran, wie sie sich von Rossberry hatte überwältigen lassen. Ihre gute Stimmung schwand, als sie sich in einem dunklen Flur wiederfand und feststellte, dass alle Lichter gelöscht worden waren. 

				»Miranda.«

				Verwirrt stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab. Die Stimme war körperlos. Miranda konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung sie kam. 

				»Miranda.«

				»Hallo?«, rief sie fragend. 

				Keine Antwort. Die Vernunft riet ihr wegzulaufen. Aber sie konnte nicht. Als sich die Tür am anderen Ende des Gangs langsam knarrend öffnete, blieb sie wie erstarrt stehen, während ihre keuchenden Atemzüge wie Donnerschläge in der hallenden Stille dröhnten. 

				Eisige Nachtluft strich über ihre erhitzten Wangen, während die Tür vor und zurück schwang. Das war nur der Wind. Die Terrassentüren, die zur Auffahrt hinausführten, standen offen, und die weißen Spitzenvorhänge flatterten und wehten. Blaues Mondlicht glitt geisterhaft über das Parkett zum Teppich. Sie zerrte sich die Maske vom Gesicht und bewegte sich wie gebannt vorwärts. Irgendetwas wartete auf sie. 

				Gleich würde sie einen Schrei ausstoßen. Sie spürte, wie er in ihrer Kehle aufstieg und nur von der Angst zurückgehalten wurde, die all ihre Muskeln verkrampfte. Miranda trat einen Schritt näher. Plötzlich kam etwas auf sie zugerast, das entschlossen war, sich auf sie zu stürzen. 

				Voller Entsetzen drehte sie sich um und stieß mit etwas Großem und Dunklem zusammen. Das Wesen packte ihre Arme, und sie schrie auf. Sie schlug um sich und wurde nach vorn gerissen. 

				Ihr Körper erkannte ihn, ehe es ihr Kopf tat. Archer. Ihre Hände umklammerten seine Aufschläge, während Archers Arme sich um sie schlangen. 

				»Archer.« Als sie wieder Luft bekam, versetzte sie seiner Brust einen unsicheren Schlag mit der Faust. »Gütiger Himmel, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.« Doch als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie fest, wobei seine große Hand ihren Hinterkopf umfasste. 

				»Es tut mir leid«, sagte er. Da erst spürte sie seinen rasenden Herzschlag an ihrer Wange. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört …« Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen, doch sein Körper blieb angespannt, bereit, bei Gefahr sofort zu reagieren. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Das spüre ich.«

				Sie blickte zu der offenen Tür, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich auch«, flüsterte sie. 

				»Wir gehen«, sagte Archer. »Jetzt.« Er ließ ihr keine Gelegenheit, Einwände zu erheben, sondern zog sie einfach die Treppe hinunter. Miranda war nur allzu bereit, ihm zu folgen. Bei jedem Schritt spürte sie, wie sich der Blick unsichtbarer Augen in ihren Rücken bohrte. 

				Archer führte sie nach unten zur Hintertür. Zusammen verließen sie das Haus durch den Dienstboteneingang. Der Landauer mit dem Vierergespann wartete mit geschlossenem Verdeck in der Auffahrt, die dunklen Pferde schimmerten blau im hellen Mondlicht. Archer half ihr in die Kutsche. Eine Decke aus Zobelfell und eine heiße Wärmflasche lagen auf dem Sitz bereit, und dankbar für die Wärme kuschelte sie sich hinein. Archer wollte ihr gerade in die Kutsche folgen, als ein lautes Scheppern durch den Hof schallte. Sie zuckten zusammen, doch ein Lakai, der in der Nähe stand, überblickte die Situation als Erster. 

				»Das war bestimmt Henrietta«, sagte er und sah zu einer kleinen Frau, die sich neben der Küchentür über eine heruntergefallene Kiste mit Gläsern beugte. »Eins von den Dienstmädchen. Sie ist ein bisschen dumm.«

				Miranda hörte ersticktes Schluchzen, während die arme Frau versuchte, ihre schwere Last wieder einzusammeln. 

				Archer sprang vom Treppchen der Kutsche herunter. »Ich bin gleich wieder da.«

				Der Lakai folgte ihm zögernd. Miranda sah Archer hinterher und saugte seinen raubtierhaften Gang in sich auf. 

				Als plötzlich eine Peitsche knallte und von oben ein schriller Ruf ertönte, zuckte sie zusammen. Als die verängstigten Pferde losrasten, vollführte die Kutsche einen Satz nach vorn, und Miranda wurde in die Polster geschleudert. Zappelnd versuchte sie sich wieder aufzurichten und hörte Archer gedämpft ihren Namen rufen. Doch ein anderer, viel schlimmerer Laut vom Kutschbock übertönte seinen Schrei – das Gackern desselben Unholds, der versucht hatte, sie im Museum zu töten. 

				Ihre Finger gefroren zu Eis, doch ein Funke der vertrauten Hitze entzündete sich in ihrem Bauch. Ich werde ihn umbringen, ging ihr mit völliger Klarheit durch den Kopf. Ich werde ihm die Knochen verkohlen für das, was er dem armen Cheltenham angetan hat. Aber sie hatte keine Möglichkeit dazu, während sie in der Kutsche saß. 

				»Miranda!«

				Sie drehte sich zum rückwärtigen Fenster um. Archer rannte die Auffahrt entlang hinter ihr her. Doch sein Versuch, sie einzuholen, war zum Scheitern verurteilt, denn die Kraft vier starker Pferde, die fast galoppierten, vergrößerte den Abstand immer mehr. Er riss seine äußere Maske herunter, ohne dabei langsamer zu werden. Doch die Hoffnungslosigkeit, die sie eben noch erfüllt hatte, wandelte sich in Erstaunen, als sie ihn beim Rennen beobachtete und sah, dass sich seine langen Beine mit einer Geschwindigkeit bewegten, zu der eigentlich kein Mensch in der Lage sein sollte. Archer verringerte den Abstand. Er kam immer näher. Der teuflische Kutscher trieb die Pferde mit der Peitsche an, und das Gefährt fuhr immer schneller. 

				Archer wurde ebenfalls schneller, und mit einem langen Satz, der die Kutsche zum Wanken brachte, landete er auf dem Trittbrett. Von dort sprang er auf das Dach und warf sich ächzend auf den Unhold. Unter seinem Gewicht gab das Verdeck aus dickem, festem Leder leicht nach. 

				Ihres Fahrers beraubt schlingerte die Kutsche gefährlich, und Miranda wurde auf den Boden geschleudert. Als etwas Großes, Schwarzes neben dem Fenster herunterfiel, stürzte sie zum Rückfenster und bekam gerade noch mit, wie Archer und der Schurke auf den Straßenschotter stürzten, sich überschlugen und dann übereinander auf dem Boden lagen. 

				»Archer!« Die Kutsche erwischte eine Furche, und sie fiel nach hinten. »Verdammter Mist!«

				Die verängstigten Pferde wurden nicht langsamer, sondern schneller. Es gab nur eine Möglichkeit zur Flucht, doch mit einem Kleid würde sie in der Stadt nicht versuchen, die Flucht zu ergreifen. Während sie sich die Röcke herunterriss, hüpfte sie wie ein Korken im Meer auf und ab. Sie konnte nicht erkennen, wie weit sie schon gefahren war, hatte aber eine deutliche Erinnerung an eine schmale Brücke und eine sich durch den Wald windende Straße, was ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie näherte sich dieser tückischen Stelle, die sie mit einer rasenden Kutsche nicht unbeschadet passieren würde. 

				Zweimal versuchte sie erfolglos, den Riegel für das Verdeck zu packen. Die Fahrt wurde immer wilder, und die Lampen schwankten heftig hin und her. Sie stellte sich auf die gegenüberliegenden Sitzbänke, sprang hoch und riss den Riegel aus der Halterung. Die vordere Hälfte des Verdecks krachte herunter. 

				Der schneidende Wind ließ ihr Tränen in die Augen steigen, und das Klappern von Kutsche und Hufen dröhnte ohrenbetäubend. Sie blinzelte heftig und konzentrierte sich auf die vier Pferdeköpfe, die blauschwarz im Mondlicht schimmerten. Entsetzt registrierte sie, dass die langen Zügel über den Boden schleiften. Sie würde es nie schaffen, an sie heranzukommen. 

				Vor ihr lag ein breiter Schatten auf der mondbeschienenen Straße. Ihr steifer Hals erinnerte sich gut an diese spezielle Senke, in welche die Kutsche auf der Fahrt zur Feier hineingeraten war. Die Furche ist zu tief. 

				Der Wagen schlingerte darauf zu, und sie fiel in die Kabine zurück, wobei sie sich Kopf und Knie aufschürfte, als sie auf dem Boden landete. Im selben Moment erreichte die Kutsche die Furche, während das ohrenbetäubende Kreischen der Pferde alles andere übertönte. Sie stützte sich mit Händen und Füßen ab, die Kutsche neigte sich langsam, dann kippte sie zur Seite. 

				Miranda hörte ihre eigenen Schreie und spürte, wie ihr Körper in die Luft katapultiert wurde. Wind schlug ihr ins Gesicht, und mit reiner Willenskraft rollte sie sich ein, ehe sie mit solcher Wucht auf den Boden krachte, dass alles vor ihren Augen verschwamm. Ihre Ohren waren vom Dröhnen knackenden Holzes und splitternden Glases erfüllt. Die kippende Kutsche raste auf sie zu, dann wurde alles schwarz. 

				Archers Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Er sah Sternchen, als er über die Erde rollte, wobei seine Glieder sich mit denen eines anderen verwickelten und ihm Dreck in die Augen spritzte. Einen Moment lang vergaß er, wer oder was er war. Er holte blindlings aus und wusste, dass sein Gegner das auch gleich tun würde. Archers Faust traf ein Kinn, das härter als ein Felsbrocken war. Schmerz schoss durch seinen Arm. Wieder holte er aus, diesmal jedoch ohne zu treffen. Ein Stück weiter die Straße hoch ertönet ein schwacher Schrei. Archer rappelte sich auf. Miri! Sie war noch in der Kutsche. 

				Wie ein Schraubstock legte sich eine Hand um seinen Knöchel. Archer flog durch die Luft und wurde herumgeschleudert, ehe er auf den harten Boden schlug. Ein Knie stemmte sich auf seinen Ellbogen. Mit einem Ruck drehte sich Archer zur Seite, dann wurde er vom anderen Knie in den Dreck gedrückt. Er brüllte, bäumte sich auf, doch der Körper, der auf ihm saß, hielt ihn mit einer Leichtigkeit, als wäre er ein Kind. 

				»Du bist schnell. Aber nicht so schnell wie ich.« 

				Wie der Blitz schlug die Hand zu und traf Archer an der linken Schläfe. Grellweiß leuchtete es vor seinen Augen auf, dann nahm er ganz schwach die Umrisse einer schwarzen Maske wahr, die über ihm aufragte. In der Ferne hörte man Holz splittern und das angstvolle Wiehern von Pferden. Archers Herz setzte einen Schlag aus, und vor Entsetzen bekam er keine Luft mehr. Miri. Das Brüllen, das er hatte ausstoßen wollen, erstickte in seiner Kehle, als sich kalter Stahl gegen seine Halsschlagader presste. 

				»Du willst sie retten, was?« Wieder ertönte dieses Lachen. Leiser dieses Mal. Die Spitze der Klinge bohrte sich in Archers Haut. »Ich habe alle Zeit der Welt. Du leider nicht.« Das maskierte Gesicht über ihm neigte sich zur Seite, sodass das fahle Mondlicht darauf fiel. »Wir haben genug gespielt. Jetzt wird entschieden.«

				Das Messer schnitt durch sein Halstuch und das dünne Leinenhemd und zog einen brennenden Pfad zu seinem Herzen. Schweiß trat auf Archers Stirn, als die rasiermesserscharfe Klinge an der Stelle anhielt, wo sein Herz in der Brust schlug. »Dein Herz oder ihres.« Die Augen hinter der Maske blitzten auf. »Das heißt, wenn ihres nach der heutigen Nacht überhaupt noch schlägt.«

				Archers Finger zuckten. Seine Absätze bohrten sich in die Erde, ohne etwas auszurichten. War sie unter der Kutsche zerquetscht worden? Trotz des Messers bäumte er sich auf und spürte, wie die Spitze sich in sein Fleisch bohrte. Die Knie drückten seine Arme noch fester auf den Boden. Vor Wut sah er alles durch einen roten Nebel. »Dann tu es.« Er knirschte mit den Zähnen. »Nimm meins, und lass uns das hier hinter uns bringen.«

				Ein lautes Lachen war die Antwort. »Dann würdest du also lieber sterben als sie retten?«

				Archer erbleichte, und das Lachen verbreitete eisige Kälte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das tun würdest. Sei versichert, dass ich sie in ganz kleine Stückchen schneiden werde, wenn du fort bist, solltest du mir doch dein Herz verwehren.« 

				Plötzlich war das Messer fort. Eisiger Atem traf Archers Nase, als das maskierte Gesicht sich tiefer über ihn beugte. »In diesem Jahr fallen Neumond und Wintersonnenwende zusammen. Das heißt in vier Tagen von heute an. Ein Wandel unter solch mächtigen Bedingungen wird dein romantisches Herz unberechenbar stark machen. Deshalb gewähre ich dir einen Aufschub.« Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Um zu zeigen, wie fürsorglich ich sein kann, lasse ich dich bis dahin am Leben. Wenn du dich nicht fügst …« – eine Hand holte aus und versetzte Archer einen leichten Schlag, womit er dessen Schwäche noch einmal hervorhob – »werde ich ihr nicht nur Herz und Augen herausschneiden, sondern es auch noch bei lebendigem Leibe tun.«

				Mit einem Ruck hob Archer den Kopf, um dem widerwärtigen Wesen die Nase zu zerschmettern und alles zu unternehmen, um es zu töten. Doch er traf nur Luft und stieß ins Nichts. Lachen hallte in der Leere wider, dann war er allein und hockte wie ein Kind auf der dunklen Straße. 
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				Dunkelheit. Stille. Einen Moment lang genoss Miranda diesen Zustand. Sie atmete keuchend und klammerte sich an den Boden, als wäre er ein Anker. Erde krümelte unter ihren Fingern, und totes Wintergras kitzelte ihre Nase. Sie nieste und stieß mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes. Als ihr klar wurde, dass die Kutsche über ihr lag, zuckte sie entsetzt zusammen. Sie zappelte hilflos herum, um sich aus ihrem Gefängnis zu befreien. Doch die Kutsche rührte sich nicht von der Stelle. Ein schmerzhafter Druck lag auf ihrer Brust, und sie bekam kaum noch Luft. Atme! Sie bemühte sich, ihre Lungen langsam mit Luft zu füllen, und dann noch einmal. 

				Versuchsweise wackelte sie mit den Zehen und den Fingern … alles funktionierte – alles schmerzte, doch nirgends war ein stechender Schmerz. Bis auf das schreckliche Dröhnen in ihrem Kopf und das leichte Pochen in Ellbogen und Knien fühlte sie sich vollkommen in Ordnung. 

				Sie hatte Platz, zwar nicht viel, aber genug. Kein Ton von den Pferden. Was eigentlich in Ordnung war, bis auf den Umstand, dass im Umkreis von mehreren Meilen keine Menschenseele war und sie sich bestimmt außer Sichtweite der Hauptstraße befand. Der Gedanke an Insekten und anderes Getier, das angekrabbelt kam, um an ihr zu knabbern, ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie fing an zu zittern. Plötzlich ertönte das unheimliche Geräusch sich biegender Bretter. Sie erstarrte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein anderes Geräusch drang durch die gedämpfte Stille ihres Grabes. Der Ruf eines Mannes. Sie drückte ein Ohr an die Kutschwand. Wieder war ein angsterfülltes Brüllen zu hören … ein Laut, der ihr direkt ins Herz fuhr.

				»Miranda!«

				»Archer«, flüsterte sie, und Tränen ließen alles vor ihren Augen verschwimmen. Ein wimmerndes Schluchzen kam über ihre Lippen. Er war gekommen. Er lebte. 

				»Miranda!« Seine Stimme war jetzt deutlicher zu hören. Er stand neben der Kutsche und suchte offensichtlich nach ihr, ohne sie zu entdecken. 

				»Ich bin hier.« Ihre Stimme klang jämmerlich leise und ganz schwach im Dunkel. Er würde sie nicht hören. 

				»Archer!«, rief sie lauter und füllte den Raum mit ihrer Stimme. 

				Donnernde Schritte ließen den Boden beben, dann rüttelte jemand an der Kutsche. Das hölzerne Fahrgestell sackte ein paar Zentimeter tiefer und drückte sich in ihren Rücken. 

				»Halt!«, kreischte sie. »So zermalmst du mich!«

				Schon seltsam, dachte sie, als der Druck auf der Stelle nachließ. Man konnte doch immer erkennen, dass jemand heftig fluchte, auch wenn die Worte nicht zu verstehen waren. Die Vorstellung des wütenden Archer gab ihr mehr Kraft als alles andere. Er würde Hilfe suchen und sie befreien. 

				Als ein lautes Ächzen durch das Holzgestell der Kutsche ging und der Druck, der auf ihr lastete, abnahm, konnte sie nur benommen vor sich hin starren. Er hatte doch nicht vor, das verdammte Ding ganz allein hochzuheben? 

				Doch genau das plante er. Die Kutsche kam langsam hoch, und fahles Mondlicht fiel in den größer werdenden Spalt. Die Spitzen schlammiger Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Wieder hallte ein Ächzen durch die Nacht. Doch dieses war ganz und gar menschlich und der Anspannung geschuldet, unter der Archer stand. Eine Kakofonie aus splitterndem Holz, quietschenden Federn und Archers Brüllen füllte ihre Ohren, als die Kutsche wieder auf die gebrochenen Räder kippte und krachend neben ihr landete. Kühle, frische Luft strömte in ihre Lunge. 

				»Dem Himmel sei Dank. Miri … nein, halt!«

				Archer sprang an ihre Seite, als sie auf die Knie hochkommen wollte. 

				»Versuch, verdammt noch mal, nicht hochzukommen! Dummes Ding, Frau … Du könntest dich am Rückgrat verletzt haben«, dozierte er, während er sich vor ihr hinkniete. »Ganz zu schweigen von …« Seine Worte drangen gar nicht mehr zu ihr durch, als sie seinen Anblick in sich aufsaugte – heil und unversehrt. 

				Seine normalerweise entspannte Oberlippe war fest auf die Unterlippe gepresst und zeigte seine Verärgerung. Die ausgeprägte Kinnpartie schimmerte fahl blau, zeigte aber keine Verletzungen. 

				»Deine Knöchel scheinen in Ordnung zu sein.«

				Dunkel nahm sie wahr, wie seine Finger sanft über ihren Unterschenkel strichen. Er hatte immer noch seine seidene Maske auf, doch an der Ärmelnaht seines schönen Gehrocks verlief ein großer Riss, und ein Aufschlag fehlte. Insgesamt wirkte er jedoch nicht wie ein Mann, der sich kopfüber in die Verfolgung einer davonrasenden Kutsche gestürzt hatte.

				»Kannst du den Kopf drehen? Ich sagte: Kannst du den Kopf drehen?«

				»Bitte?« Sie blinzelte und merkte, dass er sie aus schmalen Augen musterte. 

				»Kannst du deinen Kopf drehen?«, fragte er. Sie merkte ihm deutlich an, dass er sich zur Geduld zwang. »Langsam.«

				Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. 

				»Gut.« Er setzte seine Untersuchung fort. »Kannst du die Arme heben?«

				Sie tat, wie ihr geheißen, während sie nur mit halbem Ohr zuhörte. Ihr Blick war am Wrack der Kutsche hängen geblieben. Am aufgewühlten Boden war die Stelle zu erkennen, an der die Kutsche die Böschung hinuntergerutscht war. Sie war in einem Flussbett gelandet. Nur Glück und der Trockenheit der vergangenen Wochen hatte sie es zu verdanken, dass sie in die tiefste Stelle des ausgetrockneten Flussbettes gefallen und dann die Kutsche über ihr gelandet war, ohne dass sie Schaden genommen hatte. Ein Schauer der Erleichterung durchströmte sie. 

				Das Glück im Unglück, das sie gehabt hatte, riss sie aus ihrer Benommenheit. Erst jetzt merkte sie, dass Archers große Hände über ihre Hüften strichen, die nur mit einer dünnen Unterhose bedeckt waren. 

				»Hör auf!« Sie schlug nach seinen Händen. 

				Er verzog grimmig den Mund, sah aber nicht auf und schob ihre Hände zur Seite. »Halt still. Von allen eigensinnigen …« Er brummelte auf Italienisch weiter, und sie verstand nicht, was er sagte, denn ihre Kenntnisse dieser Sprache beschränkten sich auf einige Begriffe aus dem Bereich des Fechtens.

				Seine großen Hände glitten jetzt über ihre Rippen, seine Berührungen waren sanft und regelmäßig. Dasselbe konnte von ihrer Atmung nicht behauptet werden, die sofort ins Stocken geriet, als er jeden Knochen ihres Brustkorbs einzeln abtastete. 

				Ein Daumen streifte kurz die weiche Unterseite ihres Busens, und sie erstarrte. Genau wie er. Archer hob den Kopf und sah ihr mit gerunzelter Stirn so tief in die Augen, dass sie seinen Blick nur wortlos erwidern konnte. Seine Augenbrauen zogen sich noch weiter zusammen, während seine Hände regungslos verharrten. Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. 

				»Du bist unversehrt«, erklärte er mit belegter Stimme. 

				»Pff, natürlich bin ich das«, erwiderte sie scharf. Sie hatte Angst, dass seine Hände bei der leisesten Bewegung weiter nach oben gleiten würden. »Das hätte ich dir auch gleich sagen können.«

				»Du bist unversehrt«, sagte er noch einmal und schloss die Augen mit einem erleichterten Seufzen. 
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				Maurus Robert Lea, der siebte Earl von Leland, schlief kaum noch. Wenn er Glück hatte, waren ihm manchmal vier oder vielleicht auch fünf Stunden süßen Vergessens vergönnt. Doch in letzter Zeit stattete ihm der Gott Hypnos nur noch selten einen Besuch ab. Er hatte angefangen sich zu fragen, ob sein Geist Schuld an seiner Schlaflosigkeit war … sein Geist, der sich bis zum Tage des ewigen Schlafes beschäftigen wollte. Denn dieser Tag würde eher früher denn später kommen. 

				Wenn er wach war, saß er häufig vor seinem Kamin und lauschte dem Unwetter, das sich draußen zusammenbraute, während er über sein langes Leben Bilanz zog. Der neue Tag war bereits angebrochen, als die Uhr drei schlug und jemand gegen seine Haustür trommelte. 

				»Leland!«

				Verwirrt verhedderte er sich in seinem Hausmantel, als er zu schnell hochkommen wollte. Wilkinson war bereits in der Halle und wirkte besorgt, doch seine Erscheinung war tadellos, das schneeweiße Haar ordentlich gekämmt und die Kragenspitzen so steil aufragend wie die Klippen von Dover. Leland bezweifelte, dass er selber einen ähnlich makellosen Anblick bot. 

				»Mylord?«, fragte der Butler mit einem gehetzten Blick zur Tür. Das donnernde Klopfen hielt an. 

				»Mach auf, Leland!«

				»Alles in Ordnung, Wilkinson. Gehen Sie zu Bett. Ich bin viel zu alt, um noch von Ihnen verhätschelt zu werden.«

				»Ja, Mylord.«

				Leland wusste, dass der Mann im Dienstbotenkämmerchen ausharren würde, bis sein Herr zu Bett ging. Er verdrängte den Gedanken und riss die Tür auf, um dem gerissenen Mistkerl gegenüberzutreten, dessen Stimme er so gut kannte. 

				Archer wirkte jedoch alles andere als gerissen. Eher verwirrt. Der Regen prasselte auf seine Schultern, während er völlig durchnässt vor der Tür stand. Heute Nacht trug er nur die Halbmaske. Sie klebte wie eine zweite Haut an ihm und betonte noch die Erschöpfung und Niedergeschlagenheit, die sich in seine Züge gegraben hatte. 

				Seine breite Brust hob und senkte sich, als er tief Luft holte und wieder ausatmete. Er stieß die Bitte mit rauer Stimme hervor, als wollte er sie im gleichen Moment wieder zurücknehmen. »Ich brauche deine Hilfe, Lilly.«

				Einen wütenden Moment lang dachte Archer, Leland würde ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Wie erstarrt stand der vor ihm, der lächerliche, mit Pfauen bedruckte Hausmantel hing schief über seinem Nachthemd, die streichholzdünnen Beine zitterten, die Füße steckten in abgetragenen, lilafarbenen Pantoffeln. Mit seiner griesgrämigen Miene erinnerte er in dieser Aufmachung stark an Ebenezer Scrooge. Doch dann bewegte sich Leland und trat zur Seite, um Archer Einlass zu gewähren. 

				»Komm«, sagte er, während er den Besucher nicht aus den Augen ließ. 

				Archer stürmte an ihm vorbei und kam sich dabei wie ein Insekt vor, das von einem Forscher genau unter die Lupe genommen wurde. Doch die Zeit der Demut war gekommen. Er hatte sich davon überzeugt, dass Miri im Bett lag, und war dann aus dem Haus geschlüpft. Auch wenn es ihn mit Entsetzen erfüllte, sie allein zu lassen, mussten doch Pläne geschmiedet werden. 

				Er folgte dem alten Mann in eine Bibliothek, die fast genau wie seine aussah. Im Kamin brannte Kohle – sie gab mehr Wärme ab als Holz, roch dafür aber auch unangenehm. 

				»Willst du was trinken?« Leland war bereits dabei, sich selber etwas einzuschenken. 

				»Hast du Bourbon da?«

				Ein dünnes Lächeln zog das schmale Bärtchen des Mannes nach oben. »Nein. Kann nicht behaupten, dass ich Geschmack an diesem Yankee-Gesöff gefunden hätte.«

				»Du Snob. Dann einen Scotch.«

				Leland reichte Archer ein Glas, und der nahm dankbar einen Schluck, ehe er näher an den Kamin trat. Die Glut zischte, und schwarzer Rauch stieg auf, als Tropfen von Archers Kleidung auf den Rost fielen. 

				»Du lässt mein Feuer noch ausgehen«, beschwerte sich Leland. 

				»Ich wusste nicht, wo ich mich sonst hinstellen sollte.« Oder hingehen. 

				»Warum um Himmels willen hast du keinen Umhang angezogen oder zumindest einen Hut aufgesetzt?«

				»Ich habe nicht daran gedacht.«

				Der Mann fing an, sich wie seine Mutter anzuhören. Andererseits hatte Leland immer etwas an einem auszusetzen. Leland, der Inbegriff von Vernunft und Anstand – bis er zum West Moon Club gestoßen war. 

				»Ich lasse dir einen Hausmantel holen.«

				Archer schnaubte. »Danke, nein.« Er biss die Zähne zusammen, weil er auf keinen Fall wollte, dass sie anfingen vor Kälte zu klappern. Dann ließe sich keine vernünftige Unterhaltung führen.

				Leland nahm einen großen Schluck von seinem Scotch. »Ich bestehe darauf. Wilkinson wird mir bis in alle Ewigkeit Vorhaltungen machen, wenn der Teppich oder, Gott bewahre, die Polster durchnässt werden.«

				»Die herrschende Klasse lebt in Angst vor ihren scheltenden Angestellten.« Archer lächelte und trank erneut. 

				»Genau.« Leland griff nach dem Klingelzug. 

				Umgehend erschien der Butler und reichte Archer mit ausdrucksloser Miene einen albernen Hausmantel, der mit safrangelben Schmetterlingen bedruckt war. Archer begutachtete ihn finster. »Gehört der deiner Frau?«

				»Ein Geschenk von ihr, leider.« Lelands Miene nahm einen traurigen Ausdruck an. »Sie sind alle von ihr. Ich kann mich nicht dazu überwinden, mir neue zu kaufen.«

				Ein Frösteln breitete sich in Archers Nacken aus. »Wann ist sie von uns gegangen?« Hatte Leland sie geliebt? Als er sie geheiratet hatte, bestimmt nicht. Das hatte Leland Archer vor langer Zeit gestanden. Archers Finger ballten sich um die verschlissene Seide. 

				»Neunundsechzig. Schnell, du tropfst immer noch.« Leland schnaubte. »Oder willst du dich wie eine verschämte Jungfrau aufführen und nebenan umziehen?«

				Archers Hände verharrten zögernd an seinem Kragen. »Bist du sicher, dass du es sehen willst?«

				Lelands Schnurrbart sackte nach unten. »Entschuldige. Ich hatte es vergessen. Falls es dich stört, kann ich auch nach draußen gehen.«

				Archer löste seine Krawatte. »Es stört mich nicht.« Irgendwie wollte er, dass Leland es sah … sah, was er gemieden hatte. Damit er verstand, was Archer durchmachte. Als Erstes zog er an seiner durchweichten Maske. Die aufgequollenen Bänder rissen, und sie löste sich. 

				»Gütiger Himmel«, keuchte Leland. Er ließ sich schwer in seinen Sessel sinken und versuchte, einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen. Doch seine Hand zitterte so stark, dass es ihm nicht gelang. 

				»Ich habe dich gewarnt.« Archer sagte es leichthin, doch seine Brust hatte sich zusammengezogen. Gegen seinen Willen fühlte er sich nackt, als hätte er seine Seele nach außen gekehrt. 

				»Ja, das hast du.« Schließlich gelang es Leland zu trinken, während Archer sein Hemd auszog und in den Hausmantel schlüpfte. Vorher hatte er noch gesehen, wie Lelands Augen schnell zu seiner nackten Brust gegangen waren, ehe er den Blick hastig wieder abgewandt hatte. Ein leichter Schauder ging durch den Körper des alten Mannes. 

				Sie hatten alle den Beginn seiner Veränderung gesehen, doch damals war sie auf seine rechte Hand beschränkt gewesen. Und jetzt … Der gesetzte, verlässliche Leland wirkte bis ins Mark erschüttert. Wie würde Miri da erst reagieren? Er schluckte und hätte am liebsten die Maske wieder aufgesetzt, doch sein Stolz hinderte ihn daran. 

				»Gräme dich nicht«, meinte Archer und setzte sich in den anderen Sessel, der vor dem Kamin stand. »Bist ja nicht du.«

				»Ich hätte es aber sein können.« Leland fuhr sich mit seiner knorrigen Hand über die Augen. »Wäre ich nicht so ein Feigling gewesen.« Mit erschöpfter Miene blickte Leland zu Archer. Wieder zuckte sein Gesicht, aber diesmal wendete er den Blick nicht ab. »Wir wurden beide ausgewählt. Doch nur du hattest den Mut, es auszuprobieren.«

				Archers Kehle brannte. »Und sieh, was es aus mir gemacht hat.«

				»Das tue ich.« Leland holte tief Luft und stellte sein Glas ab. »Bei was brauchst du meine Hilfe?«

				Das war jetzt einfacher. Archer zog seine Handschuhe aus, froh, das nasse Leder nicht mehr auf der Haut spüren zu müssen. Er konnte sehen, dass Leland den Ring wiedererkannte, den er trug. Er zog ihn sich vom Finger und holte Daouds Nachricht aus ihrem Versteck. »Ich möchte, dass du das liest. Hier ist der Codierschlüssel.«

				Leland suchte in der Brusttasche nach seiner Brille. »Wenn du bitte das Licht heller machen würdest. Leider sind meine Augen nicht mehr das, was sie mal waren.«

				Die Lippen des Mannes bewegten sich beim Lesen, und sein Kopf war zum Licht geneigt. Auf der Spitze seiner langen Nase balancierte er eine Brille mit halbmondförmigen, dicken Gläsern. Archer konnte nicht still sitzen. Er erhob sich aus seinem Sessel und begann auf und ab zu gehen. 

				Leland studierte Daouds Mittelung, und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Du kannst das nicht ernsthaft vorhaben. Du bist verantwortungsbewusster als wir alle. Das ist Wahnsinn! Es gibt keinen Grund, dass du das Opferlamm spielst. Vor allem jetzt …« Er schluckte und redete nicht weiter. 

				»Jetzt, nachdem ich geheiratet habe«, führte Archer den Satz leise zu Ende. Er zwang sich dazu, lässig mit den Achseln zu zucken. »Ich könnte es versuchen, verdammt. Ich habe es versucht.« Er berührte die Seite seines Gesichts, die sich verändert hatte. »Die Situation ist jetzt eine andere. Dieses schreckliche Wesen will Miranda.« Seine Hand ballte sich zur Faust. »Ich muss sie beschützen.«

				Leland runzelte weiter die Stirn. »Ich verstehe dieses Gefühl. Aber wenn jemand das beenden kann, dann du, Archer.« Leland biss sich auf die Unterlippe – etwas, was Archer seit Eton nicht mehr gesehen hatte. »Ich dachte, du wolltest deine Seele retten.«

				Archer rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er damit seiner Ruhelosigkeit Herr werden. »Zweimal hatte ich diesen Kerl in den Fingern. Zweimal, und ich schaffe es einfach nicht, ihn zu vernichten.«

				Alle Farbe wich aus Lelands hageren Wangen. »Beim Allmächtigen.«

				»Nicht beim Allmächtigen«, erwiderte Archer trocken. »Höchstwahrscheinlich kommt dieses Wesen aus der Hölle. Und dahin wird es zurückkehren. Aber so wie ich bin, kann ich es nicht dorthin zurückschicken.« Er hob seine linke Hand. Sie war zwar kräftig, bestand aber nichtsdestotrotz aus Fleisch und Blut. »Ich bin zurzeit kein ernstzunehmender Gegner. Dieser Umstand hat mir sehr zum Nachteil gereicht.«

				Er wich Lelands Blick aus, um nicht das Mitleid zu sehen, das in dessen Augen schimmerte. »Ich muss mich verwandeln. Zum Wohle aller.« Er berührte sein Glas, dann ließ er die Hand wieder sinken. »Auch wenn die Verwandlung abgeschlossen ist, bin ich höchstens ebenbürtig.«

				Er hörte, wie Leland zischend einatmete. Als er den Kopf hob, sah er, dass dieser ihn mit offenem Mund anstarrte. 

				»Darum brauchst du also meine Hilfe.« Leland hob die Hand, die die Mitteilung hielt. »Wegen dieser Enthüllung?«

				»Ja. Es gibt keinen Zweifel hinsichtlich meines Erfolges. Ein Scheitern würde eine Katastrophe heraufbeschwören. Für alle.« Archer packte den Kaminsims. »Glaubst du, es kann vollbracht werden?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Leland las noch einmal die Mitteilung. »Ach, die Druiden.« Er musterte ihn über die Brille hinweg. »Ich nehme an, deshalb bist du zu mir gekommen.«

				Archer knirschte mit den Zähnen, und Leland schnaubte. »Du warst immer so durchschaubar.« Er wurde bleich. »Hör mal, Archer, wäre mir so etwas früher untergekommen … Ich meine damit, mir ist nie in den Sinn gekommen, dass es ein druidischer Fluch sein könnte.«

				»Und mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du mir irgendwelche Informationen vorenthalten könntest. Wenn du das jetzt vorhaben solltest.«

				»Ich hätte hinsehen müssen.« Lelands schmale Finger umklammerten den weichen Stoff mit zitternden Händen. »Druidenpriester wissen über magische Dinge Bescheid, die wir erst anfangen zu begreifen. Mein tölpelhaftes Verhalten ist unentschuldbar.«

				Ein reumütiger Leland ließ sich kaum ertragen. »Jetzt siehst du ja«, meinte Archer schroff. 

				Leland nickte und las die Mitteilung noch einmal. »Es wird etwas dauern. Ein paar Tage, um noch einmal einige alte Handschriften zu studieren.«

				»Verstanden. Finde so viel wie möglich heraus. Wird es funktionieren?«

				Die Hilflosigkeit ließ Wut in Archer aufsteigen. Sollte Miri abgeschlachtet werden … dann wäre Archer lieber selber tot.

				Leland musterte sein Gegenüber durchdringend, doch Archer wandte sich nicht um. »Ich habe keine Angst vor dem Sterben«, sagte er und starrte dabei in die Glut. 

				»Warum willst du dann …?«

				»Habe ich nicht schon vor langer Zeit mein Leben beendet? Als ich wusste, dass ich einen Fluch auf mich geladen hatte?« Archer drehte sich um. Leland hatte die Mitteilung beiseitegelegt. Seine Hände lagen schlaff in seinem Schoß und hoben sich kalkweiß von der grellen Seide ab. 

				»Das Komische daran ist, dass ich eigentlich ziemlich gern lebe«, meinte Archer. »So seltsam das Leben auch sein mag, das ich führe. Meine Seele zu verlieren ist jedoch etwas ganz anderes. Es würde mir nicht gefallen …« Er wurde immer leiser, bis er schließlich ganz verstummte und verlegenes Schweigen herrschte. 

				»Bestimmt nicht«, pflichtete Leland ihm sanft bei. Er seufzte und ging zum Bücherregal. Schließlich zog er ein großes, in geprägtes Leder gebundenes Buch heraus. »Ich fange gleich an. Ich kann in letzter Zeit ohnehin kaum schlafen. Ein gutes Rätsel wird da eine Wohltat sein.« Er schlurfte mit seinen abgenutzten Pantoffeln über den Orientteppich. »Trink noch etwas. Oder soll ich dir ein Zimmer herrichten lassen? 

				Archer schüttelte langsam den Kopf, der ihm schwer wie Blei erschien. »Ich werde dieses Schwert zurückholen.« Er deutete auf Daouds Mitteilung, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Jetzt.«

				Mit einem entschlossenen Knall schloss sich das Buch in Lelands Hand. »Wenn du glaubst, du könntest mich hinter dir lassen, dann denk noch einmal gut nach.«

				Archers Lippen zuckten. »Kannst du denn mithalten?«, entgegnete er sanft. 

				»So eine Unverschämtheit«, erwiderte Leland mit einem verärgerten Schnauben. 

				Archer griff nach seinen feuchten Kleidungsstücken. »Dann sollten wir uns mal in Bewegung setzen.«

				Sie ritten. Und obwohl Leland ihm widersprochen hatte, sorgte sich Archer um ihn. Seine gebrechliche Gestalt wankte, als sie eine kleine Anhöhe hinauftrabten. Doch der Mann hielt durch. Der Regen hatte aufgehört, und eisiger, dichter Nebel war zurückgekehrt. Es herrschte fast völlige Dunkelheit, und sie hätten sich wahrscheinlich verirrt, wäre da nicht Archers überragende Sehfähigkeit gewesen. Er führte sie aus der Stadt hinaus zu den verlassenen Höhlen, wo sein Niedergang eingesetzt hatte.

				Beim Atmen bildeten sich weiße Dunstwolken vor seinem Gesicht, die von der undurchdringlichen Dunkelheit sofort verschluckt wurden. Schweigend suchten sie sich ihren Weg durch ein kleines Gehölz und hielten neben einem großen Gebüsch an. 

				»Es sieht verlassen aus«, meinte Leland hinter ihm. 

				»Das soll es auch.« Archer sprang vom Pferd und drückte mehrere Zweige zur Seite. Schwere Stämme versperrten den Eingang. Mit Leichtigkeit hob er sie an, und sie landeten mit einem gedämpften Laut im Unterholz hinter ihm. Ja, es war niemand da. Dem Himmel sei Dank für solche kleinen Segnungen. 

				Er hörte Leland hinter sich absteigen, während er weiter den Eingang frei machte. Archer erinnerte sich gut daran, wie er ihn mit schweren Steinen und Baumstämmen verbarrikadiert hatte, damit kein weiteres Unheil von diesem Ort ausging. 

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Allmählich konnte man die Eisentür sehen. Er sah noch einmal nach Leland, dann drückte er mit der Schulter gegen die schwere Tür. Mit einem lauten Quietschen gab sie nach. Er drückte noch einmal dagegen, und die Tür kippte nach hinten, um dröhnend auf dem weichen Boden aufzuschlagen und eine Staubwolke aufzuwirbeln. 

				»Fackel.« Er streckte die Hand aus und wartete darauf, dass Leland eine entzündete und ihm reichte. Dicke Spinnweben und der Staub ließen den Eingang zur Höhle grau erscheinen. Er fegte die Fäden beiseite, trat ein und dann gleich wieder hinaus. 

				Jetzt brannten keine Fackeln in dem schmalen Gang, doch in seiner Erinnerung säumten sie die Wände, sodass der Weg gut zu erkennen war. Der störende Geruch von Patschuli hatte in der Luft gehangen. Aus der Ferne hörte man Männerstimmen singen. Damals hatte das eine morbide Erregung in ihm ausgelöst. Er war freiwillig hineingegangen, hatte vor nichts und niemandem Angst gehabt. Ein grimmiges Lächeln legte sich um seine Lippen. Das zumindest hatte sich nicht geändert. Die Erinnerung verblasste, und er trat wieder in den dunklen, zerfallenden Gang. 

				Hinter ihm stolperte Leland, und Archer streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. 

				»Erinnerst du dich an den Weg?«, fragte Archer. Er hatte nicht die geringste Lust, plötzlich feststellen zu müssen, dass sein Freund sich verirrt hatte. 

				»Wie sollte ich nicht?«, kam die trockene Antwort. 

				»Gut. Dann lass uns mal weitermachen.«

				Sie bewegten sich langsam vorwärts, wobei Archer immer wieder Spinnweben beiseitefegte und Trümmer wegräumte. Der Weg vollführte einen Bogen nach rechts, und Archer spürte, wie sich sein Atem beschleunigte. Cavern Hall war nur noch ein paar Schritte entfernt. Eine vollkommen runde Höhle mit grob behauenen Kalksteinwänden tat sich vor ihnen auf. Leere Halterungen für Fackeln – zwölf an der Zahl – waren an den Wänden befestigt, und von der Decke hing an einer schweren Eisenkette ein großer Kronleuchter, in dem immer noch dicke Kerzenstumpen steckten. In Vollmondnächten hatte die Höhle durch Hunderte von brennenden Kerzen immer orangefarben geglüht. Doch lange bevor der West Moon Club sie entdeckt hatte, war sie für altertümliche Rituale benutzt worden. Der Fackelrauch von tausend Jahren hatte die Decke schwarz verfärbt, und der Boden war durch viele Füße glatt getreten worden. 

				Einen einen Moment lang blieben die beiden Männer schweigend stehen, während die Erinnerungen auf sie einstürmten. Archer wusste, dass Leland an dieselbe Nacht dachte. Den Gesang, die Erregung. Den mit einer silbernen Flüssigkeit gefüllten Becher, die Quecksilber hätte sein können. Archer schloss die Augen. Der weißglühende Schmerz, der ihn durchzuckt hatte, während die eisige Flüssigkeit durch seinen Hals rann, hatte ihn vor seinen Freunden in die Knie gehen lassen. Und dann hatte sich Leland voller Scham und Entsetzen geweigert, den Becher leer zu trinken. 

				Archer ging zu der großen halbkreisförmigen Nische, die am anderen Ende der Höhle aus dem Fels geschlagen worden war und in der sich der Opferaltar befand. Auf dem großen Quader aus Granit lag eine dicke, schwere Basaltplatte. Jenes Lager aus Stein, auf das Archer sich hätte legen und das Ganze vollenden sollen – wäre er nicht voller Entsetzen gewesen ob des fürchterlichen Schmerzes, der seinen Körper nach dem Schlucken des widerlichen Gebräus erfasst hatte. Einen Moment lang meinte er, Gelächter zu hören. 

				Archer und Leland steckten ihre Fackeln in die Halterungen zu beiden Seiten des Altars, sodass die Nische schwach erhellt wurde. 

				»In der Mitteilung heißt es, es befände sich unter dem Altar.« Lelands dünne Stimme hallte leise durch den leeren Raum. 

				Wie raffiniert, dachte Archer. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass der Altar hohl sein könnte. Zitternd streckte er beide Hände aus. Er hatte Angst, den Stein zu berühren, zwang sich aber, es zu tun. Eisige Kälte drang durch seine Lederhandschuhe. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Archer biss die Zähne zusammen und begann, den Stein langsam vom Sockel zu schieben. Er drehte sich, und das Knirschen von Stein auf Stein erfüllte den Raum. Archer stemmte sich gegen die Platte und drückte noch fester. Der Stein rutschte noch weiter zur Seite und gab einen kleinen dunklen Spalt frei. Aus dem Sockel strömte ein Schwall trockener Luft, was sich in der Stille wie das Keuchen einer Frau anhörte. Archer sprang zurück. Leland ebenfalls. Doch nichts passierte. 

				Archer biss die Zähne zusammen und schob den Stein ganz zur Seite. Der große, rechteckige Sockel war tatsächlich hohl. Archer griff nach einer Fackel und beugte sich vor. Ein langes, braunes Bündel lag wie ein Baby tief in der dunklen Höhlung des Altars. 

				Leland nahm Archer die Fackel ab und hielt sie hoch, damit dieser hineingreifen konnte. Seine Finger berührten das Bündel, und jede Faser seines verwandelten Wesens schrie protestierend auf. Schmerzhaft zogen sich seine Muskeln zusammen. Archer holte tief Luft und zwang sich, die Finger um dieses Ding zu legen. In diesem Moment schien seine linke Seite einen erleichterten Seufzer auszustoßen. Sein Körper bestand aus zwei Hälften. Die eine, die furchtsam zurückwich, und die andere, die sich nach Erlösung sehnte. Schnell nahm er das Bündel heraus und legte es auf den Altar. Sonst befand sich nichts in dem Hohlraum. 

				»Wickel es auf«, sagte er zu Leland. Er schwitzte heftig, was sonst nie passierte, und bezweifelte, dass er mit seinen zitternden Händen die Aufgabe selber erledigen könnte. 

				Leland schien das zu verstehen. Er steckte die Fackel wieder in die Halterung und musterte vorsichtig das Bündel. Es bestand aus Leder und war so alt, dass die Umhüllung sich schon durch das Heben auf den Altar zu lösen begann. Da das Leder keine Verzierungen oder Kennzeichnungen aufwies, schnitt Leland die Hülle mit einem Taschenmesser auf und löste die einzelnen Lagen, wie er es wohl auch bei einer Mumie getan hätte. Archer erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er einige davon in Kairo gesehen hatte, als sie sich noch für Archäologen hielten. 

				Der Eindruck verstärkte sich noch, als das brüchige Leder bröckelte und den Blick auf Leinenbandagen freigab. Leland beugte den weißen Kopf tiefer. »Eine Münze.« Er reicht sie Archer. 

				»Griechisch«, sagte Archer. »Sie stammt aus der Zeit von Claudius I. Es ist eine Tetradrachme.«

				Lelands Hände zitterten fast genauso stark wie Archers kurz zuvor. Als er das Leinen aufwickelte, kam ein weiterer Schatz zutage – eine kleine Sammlung von Papyrusrollen in einem Lederetui. »Die Schriften des römischen Soldaten.«

				Daouds Angaben waren sehr genau gewesen. Zur Zeit von Claudius’ Herrschaft hatte ein junger Soldat namens Marcus Augustus zwei Briefe nach Hause geschickt, in denen er schrieb, dass er durch Zufall auf einen schrecklichen Zauber gestoßen war. Im ersten Brief beschrieb er seine Entdeckung, bei der es darum ging, wie man einen Dämon des Lichts heraufbeschwor. Ein Wesen von immenser Kraft, das Schuld von Unschuld unterscheiden konnte und damit alles Böse verbannte. Der zweite Brief war in einem anderen Ton gehalten. Darin flehte er seine Schwester an, den ersten Brief zu verbrennen. Und er teilte ihr mit, dass er seine Entdeckung an einem Ort verbergen würde, wo man sie nie wiederfände – in der Kultstätte der gerade ermordeten Druidenpriester. Für Archer war es ein Glück, dass die Schwester die Briefe nicht verbrannt, sondern aufbewahrt hatte, sodass Daoud sie mehr als tausend Jahre später hatte finden können. Weitere Nachforschungen Daouds hatten ergeben, wo der Soldat stationiert gewesen war. Aus einem anderen Bericht eines Kameraden des Soldaten erfuhr man, dass eine kleine Gruppe von Männern eine Höhle entdeckt hatte, in der sich ein Opferaltar aus Granit und Basalt befand. Die Beschreibung und die Lage der Höhle entsprachen exakt der von Cavern Hall. 

				Archer wusste, wie hart Daoud gearbeitet hatte, um sich die Geschichte bestätigen zu lassen. Er vermisste seinen Freund. Für dich, mein Freund. Für all meine ermordeten Freunde. 

				Lelands Fingerspitzen berührten die Papyri kaum, als er sie überflog. »Auch Griechisch. Ich werde mir gleich alles genau durchlesen.«

				Archer nickte. Sein Gegenüber legte die Bögen beiseite, um nachzusehen, was sich noch in dem Bündel befand. Ein seltsames Summen drang heraus. Archer bezweifelte, dass Leland es hörte, doch er selber spürte es mit jeder einzelnen Nervenzelle. Seine Haut kribbelte, als auch die letzte Umhüllung fiel. Vor ihnen lag eine Schwertscheide aus Leder. Das verzierte Heft bestand aus Bronze, die seltsam neu schimmerte. Das war alles, was er sehen konnte, ehe er einen Schritt zurücktrat und Luft holte. 

				»Ganz ruhig«, murmelte Leland. »Jetzt kann es dir nichts anhaben.«

				»Das sagst du«, würgte Archer mit einem Anflug von Erheiterung hervor. Mit zitternder Hand strich er sich über die Wange. 

				Leland drehte das antike Schwert, welches immer noch in seiner Scheide ruhte. »Faszinierend. Siehst du die Inschriften auf dem Heft?«

				Archer rückte näher. »Ägyptische Hieroglyphen?« Mehr konnte er nicht hervorstoßen, ehe er wieder zurückwich. 

				»Ja. Wie überaus interessant. Also doch keine Druiden …«

				Lelands wissenschaftliche Abgeklärtheit begann an Archers Nerven zu zerren. »Ist es das, wonach wir suchen?«, fragte er ungeduldig. 

				Leland zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Das fragst du noch? Du spürst doch die Kraft, die dem Schwert innewohnt, oder nicht?«

				»Auf jeden Fall.« Das und noch viel mehr. Er spürte seine eigene Sterblichkeit. Seltsam. Das Gefühl, in Todesgefahr zu schweben, war für ihn jetzt etwas fast gänzlich Fremdes. 

				»Man fragt sich unwillkürlich«, sinnierte Leland, »ob Cavern Hall deshalb als Kultstätte ausgewählt wurde.«

				Die Mitglieder des West Moon Clubs hatten Cavern Hall nicht ausgesucht. Sie waren hingeführt worden, und man hatte ihnen gesagt, der Ort verfüge über große Macht. Genau das Richtige für diejenigen, die dumm genug waren, Gott spielen zu wollen, dachte Archer bitter. Er entfernte sich. »Warum wählt man ausgerechnet den Ort, der den einzigen Gegenstand beherbergt, der fähig ist, einen zu vernichten?«

				»Ich glaube, sie haben sich wegen der Macht, die das Schwert ausstrahlt, zu diesem Ort hingezogen gefühlt. Man braucht nichts von dem Schwert zu wissen, um den Sog zu spüren.«

				»Ja, das könnte wohl der Grund sein«, meinte Archer, während Leland das Schwert vorsichtig wieder hinlegte. 

				»Jetzt lass mich mal schauen …« Leland hatte die Papyri genommen und las darin. »Es scheint so, als hätte Daoud etwas falsch verstanden. Laut dem Soldaten, Augustus, erhielt eine Geheimsekte ägyptischer Priester, den Auftrag Wesen zu schaffen und zu versorgen, die sie Kinder des Lichts nannten. Augustus gab ihnen aber den Namen Lux-Dämonen oder Anima Comedentis. Er stieß zufällig auf sie, als seine Legion ihren Tempel im Namen des Imperiums zerstörte. Wenn es da noch irgendwelche Lichtdämonen gegeben haben sollte, hat sie zumindest Augustus nicht gesehen. Er stahl sowohl das Schwert als auch das Geheimnis der Erschaffung von Lichtdämonen … Gütiger Himmel …« Leland fiel nach hinten und landete unsanft auf seinem Hinterteil. 

				»Was ist um Himmels willen?«, fuhr Archer auf. 

				»Er hat es versucht!« Lelands Augen schimmerten wie kleine Teiche im flackernden Licht. »Er wurde einer von ihnen. Aber im Gegensatz zu dir wusste er, wie man es beendet. Allerdings entschied er sich dagegen.«

				Im Raum schien es ein wenig dunkler zu werden. Noch einer. Da draußen. 

				»Er ist sehr bedacht vorgegangen«, fuhr Leland fort, der gedankenverloren weiterlas, »und hat das Schwert bei sich behalten. Sollte er des Lebens müde werden, hätte er es zu benutzen gewusst.« Er blätterte die Bögen durch. »Offensichtlich kannten die Ägypter eine Möglichkeit, die Lichtdämonen … das Schwert zu kontrollieren. Sie sagen, es wäre das Schwert von Ammit, der dämonischen Totenfresserin.«

				»Die, die Herzen frisst«, erwiderte Archer. Sie blickten einander an, dann stieß Archer ein freudloses Lachen aus. »So ein Mistkerl.«

				»Offensichtlich ist Ammit die Mutter des ersten Lichtdämons«, meinte Leland. 

				Von Ammit, der Dämonengöttin aus dem alten Ägypten, hieß es, sie hätte die Herzen derjenigen verschlungen, die der Unterweltgott Anubis für unwürdig befunden hatte. Allmächtiger! Er hoffte, dass dieser Teil der Geschichte nur allegorisch gemeint war. Die Vorstellung, dass die seinen Freunden geraubten Herzen tatsächlich gefressen worden waren, drehte ihm den Magen um. Und dass er eines Tages vielleicht ebenfalls das Verlangen nach dieser Kost verspüren könnte, hätte seinen Mageninhalt beinahe nach oben befördert. 

				Glücklicherweise merkte Leland nicht, in welchem Zustand Archer sich befand, während er weiterlas. »Die Priester behaupteten, das Schwert wäre im Feuersee in Duat, im Jenseits der alten Ägypter, geschmiedet worden.«

				Vom Feuersee hieß es, er würde sowohl vernichten als auch reinigen. Die Unwürdigen würden verschlungen und ihre Seelen zu ewiger Rastlosigkeit verdammt sein und somit einen zweiten Tod sterben. Jenen, die reinen Herzens seien, würde dieses Schicksal erspart bleiben. »›Das Wasser sei euer, doch soll es euch nicht verbrennen, noch die Hitze euren Körper berühren‹«, zitierte Archer. 

				»So heißt es im Pfortenbuch«, ergänzte Leland mit einem vertrauten Funkeln in den Augen, ehe er sich wieder dem Text zuwandte. »Der Rest geht im gleichen Stil weiter … das Schwert könne nur jemand führen, der reinen Herzens und mutig ist; der Lichtdämon kann durch nichts anderes vernichtet werden …« Er verstummte und sah Archer an. »Lies es selber. Du kannst Altgriechisch besser als ich.«

				Archers Hand zitterte, als er nach dem alten Text griff. Leland hatte recht, doch Archer war völlig erschöpft und überraschend ängstlich. Er wollte seinen Tod nicht planen, wollte nach Hause zu seiner Frau. 

				Archer kniete sich neben die Fackeln und las noch einmal alles durch. Ein Hoffnungsschimmer, so klein, dass es schon lächerlich war, flackerte in seinem Herzen, als er ans Ende der Geschichte kam. Ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen. 

				Er erhob sich und achtete darauf, die Papyri nicht zu beschädigen. »Wir haben, weshalb wir hergekommen sind.« Er würde das Schwert nicht mitnehmen. »Ich bitte dich, alles bei dir zu behalten, bis ich bereit bin.«

				Leland erhob sich ganz langsam, und seine alten Knie knackten deutlich hörbar. Doch Archer half ihm nicht. Sein Freund würde das nicht wollen. »Es gibt viel zu planen und Schriften zu konsultieren.«

			

		

	
		
			
				

				26

				Die Angestellten der Blackwoods fanden John Coachmans Leiche mit durchgeschnittener Kehle und entferntem Herz in den Stallungen. Als Miranda davon erfuhr, verschwand sie für einen halben Tag in ihrem Zimmer, und Archer war völlig ratlos, wie er sie trösten sollte. Im kalten Licht des frühen Morgens begrub man ihn neben einer alten Birke auf dem Friedhof der Familie hinter Archer House. Eine leichte Brise wehte über den verwunschen wirkenden Ort, und geisterhaft weiße Äste strichen wie Knochenhände über die frisch ausgehobene Erde. Archer fand Trost in dem Wissen, dass dieser Tod und der der anderen schon bald gerächt werden würde. 

				»Wie gehen wir jetzt weiter vor, um den Mörder zu fassen?«, fragte Miranda, als sie sich in der Bibliothek hinsetzten. 

				Archer, der ihr gerade ein Glas mit Bourbon hatte reichen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wir?«

				Der Himmel stehe ihm bei, aber so gern er sich auch Miranda anvertraut hätte, wäre er doch eher gestorben, als das zu tun; denn die ungestüme Frau würde es sich nicht zweimal überlegen, ehe sie loszog, um Vergeltung zu üben. 

				»Ja, ›wir‹.« Sie nahm das Glas aus seiner steifen Hand. Der Karamellduft ihres Parfums hing in der Luft. »Wir haben bereits festgestellt, dass der Mörder hinter mir her ist. Und deshalb müssen wir ihn zuerst finden.«

				Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Du wirst hier in Archer House bleiben«, erklärte er kurz angebunden. »Und ich bleibe an deiner Seite, um dich zu beschützen.«

				»Was für ein lächerlicher Plan.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Bourbon, als müsste sie sich stärken. »Da können wir uns ja gleich in irgendeiner Ecke verkriechen!«

				Archer leerte sein Glas und stapfte davon. »Dein Vertrauen in mich ist herzerwärmend, Miranda«, erklärte er von der anderen Seite des Raumes. 

				»Ach ja, wie sieht denn dein Plan aus?«, fragte sie. »Abgesehen davon, sich wie ein Gefangener zu verhalten.«

				Ein Klopfen an der Bibliothekstür enthob Archer einer Antwort. 

				Gilroy teilte mit, Inspector Lane sei da. Normalerweise hasste Archer es, wenn er gestört wurde, vor allem, wenn er gerade mit Miranda zusammen war. Doch in diesem Moment kam ihm Winston Lanes Besuch mehr als recht. Archer bat Gilroy sofort, Lane hereinzubitten. 

				Miranda stieß einen unterdrückten Fluch aus, als er sie angrinste und die komplette Gesichtsmaske anlegte. Kurz darauf betrat Lane den Raum. Seine hagere Gestalt ertrank fast in seinem sackartigen Anzug und dem wallenden blauen Umhang. Den Hut hatte er sich unter den Arm geklemmt. 

				»Miranda.« Er trat näher und verbreitete den durchdringenden Geruch des Londoner Nebels, dem ein enervierender Hauch von Blut anhaftete. »Geht es dir gut, liebe Schwester?«

				Miranda bedachte ihn mit einem etwas gequälten Lächeln. »Hallo, Winston. Danke der Nachfrage.«

				»Mylord.« Er deutete eine Verbeugung vor Archer an. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie gestern Abend einen Unfall mit Ihrer Kutsche hatten. Ich hoffe, es war nicht allzu schlimm.«

				»Die Pferde haben gescheut«, erwiderte Archer. »Eine unangenehme Sache, aber uns ist nichts passiert.«

				Lanes Schnurrbart zuckte leicht angesichts der lächerlichen Untertreibung. »Da bin ich aber froh.« Er räusperte sich. »Angesichts der heiklen Situation halten es meine Vorgesetzten für das Beste, wenn ich den Fall untersuche.«

				»Ich bin froh, dass man sich für dich entschieden hat«, erwiderte Miranda ganz ernst. 

				»Ich muss euch beiden ein paar Fragen stellen. Das heißt, wenn Sie erlauben, Mylord.«

				Archer nickte zustimmend. »Sie gehören zu Mirandas Familie. Sie werden sie ja wohl nicht beunruhigen.« Wenn doch, würde er den guten Inspector an den Ohren nehmen und rausschmeißen. 

				»Das würde mich aufs Höchste bekümmern.« Lane nahm in einem Sessel neben Miranda Platz und zog ein kleines Notizbuch sowie einen Bleistiftstummel aus seiner Jackentasche. »Nun denn«, sagte er, »wie ich sehe, war das letzte Opfer Ihr Kutscher, nicht wahr?«

				»Leider«, erwiderte Archer. John war ein guter Junge gewesen, der dieses Schicksal nicht verdient hatte. 

				»Schon seltsam, wenn man bedenkt, dass die anderen Opfer, alle älter, von Adel und offensichtlich Mitglied in einem Club waren, über den wir nichts finden können, obwohl wir wissen, dass es ihn gibt.«

				Eine Maske hatte doch einige Vorteile, denn Lane konnte es mit Archers stummem Blick nicht aufnehmen. Der Inspector wandte den Blick ab und ging zur Tür, um nach Gilroy zu rufen. Lane kehrte mit einem Gegenstand in der Hand zurück, der einen großen Fleck aufwies. Archer wurde fast schlecht, als er erkannte, dass es sich um Mirandas Mantel handelte. Lane legte ihn auf einen Stuhl, und der Duft ihres Parfums stieg so durchdringend auf, als wäre der Stoff komplett damit getränkt. 

				Ein Muskel an Archers Wange zuckte. Das Parfum einer Frau war so gut wie ein Fingerabdruck. Miranda dachte offensichtlich das Gleiche, denn sie wurde aschfahl. 

				»Den hier haben wird neben der Leiche Ihres Kutschers gefunden.« Lane richtete seinen Blick auf Miranda. »Kannst du mir sagen, wann du ihn das letzte Mal bei dir hattest?«

				»Als ich gestern Abend das Haus der Blackwoods betrat. Ich gab ihn einem Lakai, aber ich erinnere mich nicht, ihn mitgenommen zu haben, als wir gingen.« 

				Zwischen Lanes Augenbrauen bildete sich eine winzige Falte. »Du hast nicht daran gedacht, den Mantel mitzunehmen, als du gegangen bist?«

				Miranda wurde rot. »Mir war nicht gut. Ich wollte möglichst schnell nach Hause.«

				Als Lane sie nachdenklich musterte, verzogen sich ihre grünen Augen zu schmalen Schlitzen. »Du glaubst doch nicht etwa …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende führen. 

				Archer aber schon. »Sie glauben, Lady Archer hätte ein amouröses Stelldichein mit unserem Kutscher gehabt und ich die beiden ertappt?«

				»Archer!«, zischte sie und drehte sich mit wütender Miene zu ihm um. Ungerührt erwiderte er ihren Blick. 

				»Schließlich«, fuhr er fort, »besteht zwischen allen Opfern und mir eine enge Verbindung.«

				»Archer, hör auf! Das ist doch lächerlich. Wir wussten doch noch nicht einmal, dass John tot war, als wir die Feier verließen.«

				»Ich glaube, Lord Archer würde sich eher selber als Verdächtigen hinstellen, als zuzulassen, dass wir uns näher mit dir befassen. Wirklich bewundernswert. Aber wir sind alle Szenarien, die dich betreffen, bereits durchgegangen und halten sie für ungerechtfertigt.« Er sah von ihr zu Archer, und sein Schnurrbart hob sich. »Vielmehr sieht es so aus, als wollte der Mörder uns glauben machen, sie hätte etwas damit zu tun. Er nahm Mirandas Mantel und tötete vielleicht sogar den Kutscher, um den Verdacht auf sie zu lenken. Aber warum?«

				Dass Miranda jetzt auch noch in die Sache hineingezogen wurde … die Sofalehne, an die Archer sich klammerte, knarrte protestierend. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er steif. 

				»Hmmm …« Lane breitete den Mantel über dem Stuhl aus. »Ich frage mich, ob der Mörder sich vielleicht als Lady Archer verkleidet der Kutsche genähert hat.«

				Mirandas Kopf fuhr hoch. »Das wäre doch ziemlich seltsam, wenn ein Mann so etwas täte.«

				»Das wäre es in der Tat. Und vielleicht habe ich ja auch unrecht. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du es warst, die den Kutscher umgebracht hat.«

				»Nun, das ist wirklich gnädig von dir, Winston.«

				Lane bedachte Miranda mit einem entschuldigenden Lächeln. »Jeder Stein muss umgedreht werden. Auch wenn das bedeutet, das Alibi der eigenen Schwägerin zu überprüfen.«

				Lane klappte sein Notizbuch zu und erhob sich. »Das Ganze ist für uns alle sehr aufreibend. Ich werde jetzt gehen, damit du dich ausruhen kannst.« Er blickte Miranda noch einmal freundlich an, ehe er sich an Archer wandte. »Noch eine Sache, Mylord.« Er griff in seine Jackentasche und holte eine Münze des West Moon Clubs hervor. »Es wurde wieder eine Münze bei der Leiche gefunden.« Ein der Welt überdrüssiger Blick hielt ihn fest. »Wollen Sie eine Vermutung anstellen, was das zu bedeuten hat?«

				Archer sah Lane direkt ins Gesicht. »Nein.« Es brauchten keine Vermutungen angestellt zu werden. Es handelte sich um eine weitere Einladung nach Cavern Hall, damit sein Schicksal besiegelt wurde.

				Sobald Winston gegangen war, trat Archer ans Fenster, um nach draußen zu schauen. Sonnenlicht fiel auf seine breiten Schultern und die Rundung seiner Maske, die dadurch schimmerte. Miranda stand auf und trat neben ihn. »Du wusstest, dass wir bei diesem Verbrechen nicht zum Kreis der Verdächtigen gehören.«

				Er sah weiter aus dem Fenster, vibrierte förmlich vor Anspannung. »Ja.«

				»Dann hast du also mit Absicht die Schuld auf dich genommen, um Winston zu entlocken, was die Polizei über den Fall denkt.«

				Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Gibt es einen Grund für dieses Verhör?«

				»Nicht wirklich. Nur dass ich deine Vorgehensweise für gewissenlos halte und … bewundernswert finde. Das war ein geschickter Zug.«

				Er zuckte überrascht zusammen. »Ich bin schockiert, Lady Archer«, neckte er sie mit leiser Stimme. »Winston Lane ist schließlich dein Schwager.«

				»Er gehört aber auch der Polizei an. Und in dieser Sache sehe ich sie nicht als unseren Freund. Zumindest noch nicht. So viel zumindest erkenne ich, wenn Winston herkommt, um uns zu befragen.«

				Archer seufzte und riss sich die äußere Maske vom Gesicht, als würde ihr Tragen immer unerträglicher für ihn. Sie musterte ihn. 

				»Sir Percivals Kammerdiener sagte, Percival würde die Münze einen Wegweiser nennen. Warum?«

				Archer ließ den Kopf gegen die Fensterscheibe sinken und seufzte. »Weil sie das ist. Wir haben jeder eine bekommen. Die Anordnung der Erhebungen auf dem Mond bildet ein Muster, das für jeweils eine Zahl steht, an der man erkennt, wo der Treffpunkt ist.« Sein Blick glitt zu Miranda. »Es bedeutet nichts. Es ist nur eine weitere Brotkrume, die deinen Schwager zu meiner Tür führt.«

				»Aber warum du?« Als er schwieg, ballte sie die Hand zur Faust. »Der Polizei auszuweichen ist eine Sache, sich vor mir zu verbergen aber etwas ganz anderes, Archer.«

				Er gab einen ärgerlichen Laut von sich. »Verbergen … wie theatralisch sich das anhört.«

				Miranda hieb mit der Faust auf die Fensterbank. »Die Mitglieder des Moon-Clubs werden systematisch ermordet.« Die Wahrheit lauerte in seinem Blick, doch er unternahm eine bewundernswerte Anstrengung, das zu verbergen. »Aber du bleibst unbehelligt. Warum?«

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das Wort ›unbehelligt‹ würde ich in dem Zusammenhang nicht benutzen.«

				Miranda wedelte ärgerlich mit der Hand. »Ich erinnere mich noch sehr genau an den Tag im Museum.«

				»Genau wie ich.« Archer stemmte die Hände in seine schmalen Hüften und sah sie wütend an. »Man neigt dazu, sich daran zu erinnern, wenn die Ehefrau beinahe ermordet wird.«

				Ehefrau. Das Wort ließ sie zögern. Manchmal vergaß sie fast, was sie füreinander waren – Partner bis ans Lebensende. Aber von solch rührseligen Gedanken durfte sie sich jetzt nicht ablenken lassen. 

				»Der Punkt, auf den ich hinauswill …«, erklärte sie, »… du warst überhaupt nicht überrascht, als du den Mörder das erste Mal gesehen hast. Im Gegenteil, du schienst ihn sogar zu kennen.«

				»Was ich erkannte«, erwiderte er erbost, »war ich selber. Da wusste ich, dass der Mörder sich für mich ausgeben will.«

				»Er hätte dich im Museum umbringen können, aber er tat es nicht. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen.«

				»So einfach ist es nicht, mich beiseitezuräumen«, murmelte Archer und wandte sich ab. Mit ihren Überlegungen musste sie fast ins Schwarze getroffen haben, denn er verzichtete auf markige Erwiderungen. 

				»Du bist wirklich außergewöhnlich stark und gewandt«, gestand sie und musterte seine beeindruckende Gestalt. Die Schnelligkeit, die er gestern Abend an den Tag gelegt hatte, war einfach großartig. »Aber nicht unzerstörbar.«

				»Nein, das bin ich nicht.« Er breitete die Arme aus. »Eine deiner kleinen, spitzen Bemerkungen wird mich eines Tages noch umbringen. Da bin ich mir sicher.« Er inspizierte seine Brust, als suchte er nach einer Wunde. 

				»Mach so viele Scherze, wie du willst«, erklärte sie und ging um ihn herum, als wollte sie ihn in die Enge treiben. »Es wird dir nichts bringen.«

				Auch er setzte sich in Bewegung, bis sie einander wie zwei große Katzen umkreisten, die versuchten herauszubekommen, wie stark die andere war. »Ich zittere förmlich vor Angst«, meinte er mit einem Lächeln. 

				»Ach ja«, murmelte sie und sah ihn finster an. »Was bereitet dir wirklich Kummer? Wie konntest du den Sturz von der Kutsche fast ohne einen Kratzer überstehen?«

				Seine Lippen wurden ganz schmal. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Du bist viel schlimmer gestürzt, und trotzdem …« – sein Blick glitt über sie und erzeugte ein Flattern in ihrem Bauch – »… hast du dir nichts getan.«

				»Reines Glück.«

				»Glück«, wiederholte er. »Siehst du? Da ist nichts weiter Geheimnisvolles dran.« Seine Stimme war wie eine Liebkosung. Plötzlich hatte sie Schwierigkeiten zu schlucken. 

				»Wie … wie ist er das zweite Mal entkommen?«

				»Weil ich ihn nicht weiter verfolgt habe.« Sein Blick ruhte jetzt auf ihren Lippen. Das gefiel ihr überhaupt nicht, denn sie wusste, dass er sie damit ablenken wollte. Dass ihm das wunderbar gelang, ließ ihre Verärgerung nur noch größer werden. 

				»Warum?«

				»Die Kutsche, in der du gesessen hast, war außer Kontrolle geraten.« Unverwandt starrte er weiter auf ihre Lippen. »Ich hielt es für wichtiger, dich zu retten.«

				Sein dunkler Kopf schien noch näher zu kommen. »Habe ich dir schon gesagt, dass du einen ganz entzückenden Mund hast?« Seine Lider senkten sich leicht. »So entzückend volle Lippen.«

				Er versuchte eindeutig, sie abzulenken. Hitze strömte in ihre Glieder. »Vielleicht kannst du später mal ein Gedicht darüber schreiben. Aber es gibt eine einzige Frage, die alles erklären würde.« Sie sah ihm durchdringend in die Augen, während sie sich vorbeugte. »Bist du unsterblich?«

				Alle Luft schien aus dem Raum zu entweichen, als er zischend einatmete. Archer blickte sie entsetzt an. Das Schweigen zog sich in die Länge, und als er endlich sprach, klang seine Stimme belegt und rau. »Hat McKinnon dir das erzählt?«

				Sie weigerte sich, den Blick abzuwenden. »Der Kammerdiener sagte, Sir Percival hätte die Münze seit 1814. Alle anderen Mitglieder sind auch alte Männer. Jetzt keine weiteren Ausflüchte, Archer. Stimmt es?«

				Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zu den großen Fenstern, durch die man auf die südliche Rasenfläche sah. 

				Die aufsteigenden Tränen schnürten ihr die Kehle zu und brannten in ihren Augen, aber sie würde sie nicht fließen lassen. »Ich dachte, ich könnte die Kluft hinnehmen, die durch unsere Geheimnisse erzeugt wird. Aber das gelingt mir nicht, wenn diese Kluft unser beider Leben bedroht. Was hier geschieht, ist zu wichtig, als dass wir noch Geheimnisse voreinander haben dürfen.« Das Herz tat ihr weh, als sie sah, wie seine Schultern sich unter der Wucht seiner unregelmäßigen Atemzüge bewegten. »Lass mich ein, Archer«, wisperte sie. 

				Langsam drehte er sich um und sah sie mit gequältem Blick an. »Miri …«

				Und dann erkannte sie etwas in seinen Augen, bei dessen Anblick ihr eiskalt wurde. Plötzlich schien alles klar – seine Kraft, seine Schnelligkeit. Und noch andere, seltsamere Dinge. Und wenn es nun stimmt, gibt es dann jemanden da draußen, der ihn verzehren will?

				Der Magen drehte sich ihr um, als ihre Fantasie sie Bilder von einem aufgeschlitzten Archer sehen ließ, dessen Fleisch von einem unsichtbaren Monster verschlungen wurde. Sie presste die Hände gegen ihren Magen, um die aufsteigende Panik im Griff zu halten. »Es ist ein Albtraum«, flüsterte sie. Ihre tauben Finger waren ganz kalt. 

				Mit einem tiefen Atemzug richtete sich Archer auf. Ein seltsames Lächeln lag auf seinen Lippen. »Sieht das hier irgendwie nach Unsterblichkeit aus?« Lässig deutete er auf die Prellungen, die gelb und blau auf Kiefer und Wange schimmerten. »Oder die klaffende Wunde, die du selber zusammengeflickt hast?«

				Der Spott, der in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. Doch sie verzieh ihn ihm. Sie konnte es ja selber kaum begreifen. 

				Als er zielstrebig auf sie zukam, wappnete sie sich. »Komm.« Er griff nach ihrem Arm. »Du magst Geschichten? Ich habe eine tolle Geschichte für dich.«

				Sie marschierten durchs Haus, und ihre Röcke raschelten laut, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Sie wurden erst langsamer, als sie sich ein gutes Stück vom Haus entfernt hatten und zum Friedhof gingen. 

				Archer führte sie zu einer Reihe von verwitterten Grabsteinen, die nicht weit von jener Stelle entfernt waren, wo Johns gerade erst angelegte letzte Ruhestätte lag. »Benjamin Archer, der dritte Baron Archer von Umberslade, starb 1815«, sagte Archer und deutete auf das Grab, das den Namen seines Vorfahren trug. »Ich bin nicht dieser Mann.« Er holte einmal tief Luft, und sein Körper spannte sich an. »Sondern nur ein Narr, der die Zerstörung ignorierte und überlebte.«

				Welke Blätter wirbelten um ihre Füße, während sie schweigend dastanden. An den Stellen, wo ihr Körper dem kalten Wind ausgesetzt war, bekam sie Gänsehaut. 

				Archer erwachte aus seiner Erstarrung. »Dir ist kalt.« Er berührte ihren Ellbogen. 

				»Ich glaube dir nicht.« Mirandas Worte flogen wie Peitschenspitzen durch die Luft, und er zuckte zusammen. 

				»Sie suchten nach einer Möglichkeit, den Tod zu überwinden«, stieß sie hervor. »Vielleicht ist dein Großvater gescheitert, Archer. Aber du bist hier … ein Mann, der durch irgendein Experiment entstellt wurde. Und das Schlimmste daran ist, dass du mir nichts davon erzählen willst.« Sie brachte Abstand zwischen sich und sein unerträgliches Schweigen. »Wenn du mich nicht mitmachen und helfen lässt, dann werde ich eben jemand anders finden, der mich in alles einweiht.«

				Archer griff nach ihrem Handgelenk und riss sie mit einem solchen Ruck an sich, dass ihr Kopf nach hinten flog. »Meinst du etwa McKinnon?«

				»Wenn es sein muss.«

				»Nur über meine Leiche!«

				Mit ihrer freien Hand schlug sie nach ihm. »Ich glaube, das will jemand anders auch, du Blödmann!«

				Er fing ihren um sich schlagenden Arm ein, während er die andere Hand fest um ihre Taille legte. Als sie sich nicht mehr rührte, drückte er sie auf den Rücken und zog sie so eng an sich, dass ihr Busen an seiner Brust flachgepresst wurde. »Fühl mein Herz«, forderte er sie mit belegter Stimme auf. Unter ihrer geballten Faust spürte sie das rasende Pochen. »Glaub mir, wenn ich sage, dass es nur allzu menschlich ist und genauso schwach.«

				Er packte ihren Hals von hinten und zog sie so nah an sich, bis ihre Nasen sich berührten. »Du kannst glauben, was du willst.« Seine Lippen strichen über ihre, während er sprach. »Aber wenn du meinst, dieser Wahnsinn würde aufhören, wenn du hinter alle Geheimnisse kommst und den Mörder demaskierst, dann bist du eine Närrin.«

				Sie schloss die Augen. Sein raues Kinn kratzte über ihre zarte Haut, und sein heißer Atem überwältigte ihre Sinne. »Dir bleibt nur eine Möglichkeit.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, während seine Arme sie festhielten und jeden Widerstand unmöglich machten. »Und zwar deinem lügenden Blödmann von Ehegatten zuzutrauen, für deine Sicherheit zu sorgen.«

				Es wäre so leicht nachzugeben, sich an ihn zu schmiegen und von ihm verhätscheln zu lassen. Ein Teil von ihr sehnte sich mit kindlicher Verzweiflung danach. Doch was wurde dann aus ihm? Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn wütend anzusehen. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass …«

				Er presste seine Lippen mit einer Heftigkeit auf ihren Mund, dass zartes Fleisch gegen harte Zähne gedrückt wurde. Sie wimmerte, als seine Hände ihren Kopf festhielten, sodass sie sich nicht bewegen konnte, und er einen kurzen Moment lang an ihren Lippen knabberte und saugte. Dann war sie wieder frei. 

				Archers Brust hob und senkte sich, während er Miranda voller Wut ansah. »Ich will dich nicht sterben sehen!«, rief er. Erschreckt stob ein Schwarm Krähen unter wildem Flügelschlag und lautem Geschrei von den nahe gelegenen Bäumen auf. 

				Mit fliegenden Rockschößen machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte über den Rasen davon, wobei der gefrorene Boden unter seinen Stiefeln knirschte. Sie zuckte zusammen, als seine letzten Worte wie Kanonendonner über die Rasenfläche zu ihr dröhnten. 

				»Ich werde es nicht zulassen!«
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				»Mylord?«

				Archer zuckte zusammen. Er hatte Gilroy nicht in die Bibliothek kommen hören. Der Mann stand nur ein Stück entfernt von seinem Schreibtisch und hielt ein silbernes Tablett in der Hand, auf dem normalerweise Briefe lagen. 

				»Die Post?«, fragte Archer und war überrascht, wie erschöpft seine Stimme klang, als er die Briefe entgegennahm. 

				Der Butler zögerte. In letzter Zeit wirkten seine Augen wässrig. Archer wandte den Blick ab. Er glaubte nicht, dass er es ertragen könnte, auch Gilroy dahinschwinden zu sehen. 

				»Gibt’s noch was?«

				Gilroy presste die dünnen Lippen aufeinander. Ja, da war etwas, das er unbedingt sagen wollte, eindeutig. Nur jahrelange Übung hinderte den Mann daran, freiheraus zu sprechen. Gilroy richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 

				»Lady Archer hat es abgelehnt, zu Abend zu essen«, erklärte er ohne den leisesten Anflug von Kritik. Wodurch Archers Verfehlung nur noch deutlicher hervorgehoben wurde. »Soll ich für eine Person decken? Oder vielleicht ein Tablett hierher bringen lassen?«

				Der Klumpen in Archers Magen wurde größer. Miri wollte nicht mehr mit ihm zusammen essen. Er litt. Jeder Muskel schmerzte, das Herz tat ihm weh, und jeder Atemzug war mit Qualen verbunden. 

				Trotzdem entflammte sie ihn nach wie vor. Allein ihr honigsüßer Duft oder wie sie eine Augenbraue hochzog, wenn sie mit etwas, das er gesagt hatte, nicht einverstanden war, weckte sein Begehren. 

				Archer kratzte sich die Wange. Gilroy wartete immer noch auf eine Antwort. 

				»Ich stelle gerade fest, dass ich auch keinen Hunger habe. Geben Sie das Abendessen den Angestellten.«

				»Sehr wohl, Mylord.«

				Archer sah nicht von seinem Tisch hoch, als Gilroy den Raum verließ, sondern ging langsam seine Post durch, und sei es auch nur, um seine Hände zu beschäftigen. Bei einem dünnen Brief hielt er inne. Obwohl es Jahre her war, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte, kannte er die Handschrift noch gut. 

				Fahrig und etwas unbeholfen riss er den Umschlag auf. Er wusste bereits, was er gleich lesen würde. 

				Es ist möglich. 

				Sein Blick schweifte zu dem Mondkalender auf seinem Tisch. Noch zwei Tage, bis Neumond und Wintersonnenwende zusammenfielen. Im Grunde nur noch diese Nacht und ein Tag. Mehr Zeit, um sie mit Miranda zu verbringen, blieb ihm nicht. Er hob den Kopf und lauschte gebannt. Miri. Ganz schwach konnte er ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge und das Rascheln ihrer Röcke hören, wenn sie sich bewegte. Archer stand auf. Es war feige und selbstsüchtig, aber er brauchte sie, wie er die Luft zum Atmen brauchte. 

				Sie befand sich im Salon und saß mit leerem Blick vor dem Backgammonbrett. Der Anblick versetzte Archer einen Stich. Der Kerzenschein betonte die seidige Glätte ihrer Wangen und ließ ihr rötliches Haar schimmern. Einen kostbaren Moment lang konnte er nicht atmen. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er musste blinzeln. 

				»Miri.«

				Sie drehte sich um und erstarrte ob seines unerwarteten Auftauchens. »Ja, Archer?«

				Mit einem dicken Kloß im Hals schluckte er und deutete mit dem Kopf auf das Brett. »Spielst du eine Partie mit mir?«

				Miranda war sich sicher, dass er sie gewinnen ließ. Der Mann schenkte dem Spiel fast keine Aufmerksamkeit, sondern saß einfach nur schweigend da und sah sie mit grauen Augen, die hinter der schwarzen Seidenmaske glitzerten, an. 

				Als sie vom Brett aufblickte, stellte sie fest, dass er sie immer noch beobachtete. 

				»Du starrst mich an«, murmelte sie und rückte mit einem Stein vor. 

				»Ja. Du siehst wunderschön aus.«

				Hitze stieg in ihre Wangen. Sie konnte nur dankbar sein, dass es im schwachen Kerzenschein nicht zu erkennen war. »Du hast mir einmal gesagt, es wäre dir egal, wie ich aussehe.«

				Archer beugte sich auf seinem Sessel leicht vor. »Ich bin ein Mistkerl, Miri. Das weißt du. Ein unverzeihlicher Flegel.«

				Sie musste lächeln. »Solange du das weißt, ist ja alles gut.« Ihre Stimme wollte ihr nicht recht gehorchen. Sie reichte ihm den Becher mit den Würfeln, aber er griff nicht danach. Archer rückte noch ein Stückchen näher und nahm mit seiner großen Gestalt den gesamten Raum des Spieltisches ein. 

				»Ich wusste, dass deine Schönheit mir die Sinne rauben würde.« Archers wohlgeformte Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich sehe dich an, und aus meinem Mund kommt nur noch Schwachsinn. Dein Anblick in diesem goldenen Kleid lässt meine Zehen taub werden. Ich möchte Monsieur Falle Rosen schicken, so dankbar bin ich.«

				Sie lachte, und als er so unbeschwert mit in dieses Lachen einfiel, flatterte in ihrem Bauch auf einmal alles. »Siehst du?«, sagte er. »Nur noch völliger Schwachsinn.«

				In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, und sie musste erneut lachen. »Dann werde ich dich vor dir selber retten«, erklärte sie. »Ich bin besänftigt. Rede nicht mehr von meiner Schönheit, und erspare dir damit jede weitere Peinlichkeit.«

				Sie berührte seine Hand. Das Lächeln auf seinen Lippen bröckelte und verschwand. Sein Blick ging zu ihrer Hand, die auf seiner lag, und ein Beben durchfuhr seinen Körper. Miranda riss ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. 

				»Archer, was ist?« Ihre Finger verkrampften sich. »Bist du krank?«, flüsterte sie, als sich seine Brust mühsam hob und senkte. 

				»Krank?«, würgte er plötzlich lachend hervor. Sein Blick ging zu ihren Lippen, ehe er wieder erstarrte und sein Mund zu zucken begann. Er drehte den Kopf und sah ins Feuer. »Ist Verlangen eine Krankheit?«, murmelte er, als würde er mit sich selber reden. »Wohl ja.«

				»Archer«, sagte sie scharf, weil sein seltsames Verhalten sie allmählich aufbrachte. In ihrem Innern machte sich Unruhe breit, denn sie spürte den bevorstehenden Ausbruch. 

				Plötzlich ruckte sein Kopf hoch, als wäre ein Seil gerissen, und ihr stockte der Atem, als sie unverhüllt erkannte, was in seinem Blick lag. 

				»Miri.«

				Ein Wort, nur ihr Name, und doch sagte ihr das alles, was sie wissen musste … über seinen Schmerz, sein Verlangen. Worum er bat. Sie erhob sich vom Tisch und wusste nicht wohin, nur dass sie sich bewegen musste. 

				»Wir waren beide so gut darin, auf Abstand zu bleiben, nicht wahr?«, meinte sie, als auch er sich erhob und langsam auf sie zukam. Sie wollte ihn so sehr, dass ihre Arme vor Verlangen bebten, ihn zu umfassen. 

				Er versuchte, ihre Wange zu berühren, doch Miranda wich aus. »Und bist du glücklich?«, fragte er leise. 

				Glücklich? Vielleicht. Befriedigt? Nein. Tränen brannten in ihren Augen, und sie holte stockend Luft. »Warum jetzt, Archer?«

				Vor Verlangen wurde sein Mund ganz schmal, und plötzlich war seinem Gesicht jede Regung anzumerken. »Weil mir heute erst klar geworden ist, dass ich dich jeden Augenblick verlieren könnte.« Er ging einen kleinen Schritt auf sie zu. »Dass das Leben keine lange Straße ist, die sich vor mir auftut, sondern im Hier und Jetzt besteht. Und die Vorstellung, noch einen Tag, einen Atemzug länger zu leben, ohne zu wissen, wie du dich in meinen Armen anfühlst, ist plötzlich unerträglich für mich geworden.«

				Auf einmal legte sich seine Hand um ihren Nacken. Er zog sie zu sich und presste seinen Mund warm und weich auf ihre Lippen. Beinahe hätte sie vor Lust gestöhnt. 

				»Ich will dich, Miri«, flüsterte er und drängte sie gegen die Tür. Das gestärkte Leinen seines Hemds drückte sich in ihr Mieder, als seine Zunge zwischen ihren Lippen eintauchte. 

				Sie stöhnte und klammerte sich an seine Aufschläge, während er ihr ganz langsame, innige Küsse gab, bei denen ihre Knie weich wurden. 

				»Entgegen aller Vernunft will ich dich …« Seine freie Hand glitt zu ihrer Taille und von dort zu ihrer Hüfte. »Du willst mich auch.«

				»Ja.« Entgegen aller Vernunft. 

				Wieder streichelte er sie, sein Kuss wurde weicher, und sie seufzte, während sie an seiner Jacke zog, um die harten Muskeln zu spüren, die sich darunter bewegten. 

				Er löste sich etwas von ihr. »Die Lampen.«

				Miranda unterbrach den Kuss, und er erwiderte ihren Blick, während er mit seinen Augen um Verständnis bat. Sie verspürte einen Anflug von Zorn. »Du willst mich«, flüsterte sie und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Trotzdem willst du dich mir nicht zeigen.«

				Er zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Nein.«

				»Nein«, wiederholte sie. Sie wollte sich abwenden. 

				Er packte ihre Schultern und drückte seine Stirn an ihre. Einen Moment lang verharrten sie so, während sein Atem über ihr Gesicht strich. »Bitte, Miri. Ich habe mein Leben lang so vieles bedauert. Wenn das hier anders ginge … ich brauche dich.« Als könnte er sich nicht mehr zurückhalten, küsste er sie wieder – so zärtlich, dass er ihren Widerstand zum Schmelzen brachten. »Miri …«

				Seine Küsse überwältigten sie. Sie riss ihren Mund von seinen Lippen los, um einen klaren Kopf zu bekommen, und Archer rührte sich nicht mehr. 

				Jedes Ticken der Uhr auf dem Kaminsims dröhnte wie ein Gongschlag in ihren Ohren. Die Trostlosigkeit, die sie in seiner Miene sah, schnitt ihr ins Herz. Und in Wahrheit brauchte sie ihn auch. Sie war so müde, ihre Wünsche zu verleugnen. Aber da waren noch andere Dinge, die bedacht werden mussten. Feuer, Zerstörung, Verlust. »Ich habe Angst.«

				Seine Mundwinkel verkrampften sich. »Vor mir.«

				»Nein!« Mirandas Finger krallten sich in seine Aufschläge, damit er sich nicht lösen konnte. »Vor mir selber. Davor, dass ich die Kontrolle verliere.« Es tat weh, das zu sagen, es tat weh, ihm in die Augen zu blicken. Doch sie sah nur zärtliches Begehren in den grauen Tiefen. 

				»Und ich habe Angst, mein Leben damit zu verschwenden, immer alles kontrollieren zu wollen«, wisperte er. »Aber egal welche Richtung ich einschlage … alle Wege führen mich zu dir.« Sanft ließ er seine Stirn wieder gegen ihre sinken. »Lass mich nach Hause kommen, Miri. Und sei es nur für eine Nacht.«

				Ein Zuhause. Danach hatte sie ihr ganzes Leben lang gesucht. Und jetzt hatte sie es bei einem Mann gefunden, der flüchtiger als ein Schatten war. »Ein Zuhause ist nicht dort, wo man auf Besuch vorbeikommt. Es ist dort, wohin man am Ende jedes Tages zurückkehrt.«

				Er seufzte leise und legte eine Hand an ihre Wange. »Bis ans Ende meiner Tage, Miri.«

				Kurz schloss sie die Augen, dann öffnete sie die Tür. »Komm um Mitternacht zu mir.«

				»Mach kein Licht«, sagte er, als sie aus dem Zimmer ging. 
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				Eine Gruft. Das war die passende Beschreibung. Miranda bewegte sich gereizt unter der schweren Bettdecke. Es herrschte völlige Dunkelheit. Miranda blinzelte und wartete darauf, dass ihre Augen vielleicht ein bisschen Licht auffangen würden, aber da war keins. Archer hatte eine wolkenverhangene Nacht gewählt, um seine Bitte zu äußern. 

				Der Grund für diese völlige Dunkelheit ließ ihr alle möglichen verrückten Gedanken durch den Kopf schießen. Er hatte einmal im Zusammenhang mit seiner Person von Schrecken und Entsetzen gesprochen. Trotz der warmen Decke zitterte sie. Was verbarg sich hinter der Maske? Hatte er Narben? Oder Schlimmeres? Etwas Schlimmeres konnte sie sich nicht vorstellen. 

				Sie drehte sich, um sich flach auf den Rücken zu legen, und der Saum ihres Nachthemds rutschte bis zu ihren Schenkeln hoch. In der Stille des Raumes klangen ihre Atemzüge und ihr Herzschlag plötzlich übermäßig laut. Die Wahrheit lautete, dass sie Archers Wesen, seine ganze Person nicht im Einzelnen betrachten konnte. Sie sah ihn als Ganzes. Und sie dachte an ihn nicht in Bildern, sondern mit ihren Gefühlen. Archer war Wärme, Lachen, Freundlichkeit und Abenteuer. In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. Sie wollte, dass er zu ihr kam. Sie wollte ihn halten, seine Schmerzen lindern. Aber mehr als alles andere wollte sie, dass er ihr zeigte, was ihm solche Qualen bereitete.

				Etwas hatte sich im Raum verändert. Mit einem Mal erkannte Miranda, dass Archer da war. Seine leisen Schritte auf dem dicken Teppich übertönten die Stille. Da sie nichts sehen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu lauschen und zu warten. Die Vorstellung erschreckte sie plötzlich. 

				Einen Moment lang hörte sie gar nichts mehr. Sie schloss die Augen und betete um Kraft. Die Decke wurde vorsichtig angehoben, und ihr stockte kurz der Atem. Die Matratze sackte leicht nach unten, als er unter die Decke schlüpfte. 

				Sie drehte den Kopf und versuchte zu erkennen, wo Archer sich befand. Aber es war nichts zu sehen. Da war nur der Geruch des seidenen Hausmantels, den er trug, und darunter sein eigener vergänglicher, köstlicher Duft. Er hätte auch ein Geist sein können. 

				Sein Atem strich immer wieder in kurzen Abständen über ihr Gesicht, und sie wusste, dass er beunruhigt war. »Ich werde dir nicht wehtun«, wisperte er schließlich mit rauer Stimme, in der sowohl Angst als auch freudige Erregung mitschwangen. »Niemals.«

				Nein, Archer würde ihr nie etwas tun. Aber wie sollte sie verhindern, dass sie ihn unabsichtlich verletzte? Er brauchte sie ja nur zu berühren, und schon wollte sie sich entzünden. Weil sie nicht in der Lage war zu sprechen, nickte sie nur, obwohl er es nicht sehen konnte. Die Matratze gab noch mehr nach, als er sich über sie beugte. Die leichte Wärme seines Körpers liebkoste sie. Sie atmete keuchend ein. Als seine Lippen über ihre Wange strichen, schlug ihr Herz an so laut, dass er es bestimmt hören konnte. 

				Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Archer in ihrem Bett, Archer, der sie berührte, Archer, der sie liebte. Ihre Atemzüge wurden noch unregelmäßiger, und Archer löste sich von ihr. »Ich bin es, Miri.« Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Nur ich.«

				Und das war das Problem. Er war alles. Er war ihr Sonnenaufgang, ihr Sonnenuntergang und alles andere, was dazwischenlag. Ein schmerzhaftes Sehnen zog ihr die Brust zusammen, und sie merkte, dass sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen gestiegen waren. »Im Zusammenhang mit dir gibt es für mich kein ›nur‹, Archer«, wisperte sie. 

				Seine Hand griff im Dunkel nach ihrer, und ihre Finger verwoben sich miteinander. »In dem Punkt unterscheiden wir uns«, sagte er. »Für mich gibt es nur Miri. Und sonst nichts.« Weiche Lippen glitten über ihr Ohrläppchen und dann nach unten über ihren Hals. Sein Mund strich knabbernd und leckend bis zum Schlüsselbein über ihre Haut. Köstliche Wärme strömte in ihre Glieder, und seufzend schloss sie die Augen. 

				Muskeln wie Stahl pressten sich an ihren Körper. Sie kämpfte gegen den Drang, sich zu ihm umzudrehen und die Wange auf seine Brust zu legen. Er machte keine Anstalten, sie auf den Mund zu küssen. Sie wollte schon etwas sagen, hielt sich dann aber zurück, als sie mit unmissverständlicher Deutlichkeit spürte, wie seine Finger nach dem obersten Satinband griffen, das ihr Leibchen hielt. Ihr Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, als er unendlich langsam am Band zog. Die Schleife löste sich, und das seidene Leibchen rutschte ein bisschen nach unten. Eine heiße Woge strömte durch ihre Glieder. 

				Archer seufzte leise. Seine Hand glitt zur nächsten Schleife. Benommen wunderte sie sich über die Genauigkeit seiner Bewegungen – er konnte doch nichts sehen. 

				Langsam glitt das lange Band durch die enge Öse und bewegte sich jeweils nur Zentimeter, sodass sie sich schließlich vor Erregung auf die Unterlippe biss. Das Ende verhakte sich kurz, als wollte es sie necken, ehe es sich ganz löste. Mit einem seidigen Rascheln glitt das Leibchen auf. Ihre Brüste waren jetzt unbedeckt, und die Spitzen wurden steif, als kühle Luft sie berührte. Sie atmete ganz flach, denn sie merkte, dass die Bewegung ihren Busen zittern ließ. Tief aus Archers Brust drang ein Stöhnen. Ihr Bauch zitterte, als er sich über sie beugte. 

				Der Bereich zwischen ihren Schenkeln pochte leicht, und der Drang, ihre Brust an seinen Mund zu heben, ließ sie beben. Ihre Finger krallten sich in das Kissen, das unter ihrem Kopf lag. Sie würde nicht als Erste … Feste Lippen strichen über ihre zarte Brustspitze, und dann glitt seine heiße, nasse Zunge über den Nippel. Sie keuchte, und wieder leckte er sie langsam und genüsslich wie eine Katze. Aufs Neue ging eine heiße Woge über ihren Körper und strömte in ihren Bauch, während er weiter ihre Brustspitze leckte, die Zunge darum kreisen ließ und den steifen Knopf mit aller Gemächlichkeit verwöhnte. Gierig drängte sie sich ihm entgegen und sehnte sich nach festeren Berührungen. 

				Archer gab nach. Er nahm die Spitze in seinen warmen Mund und saugte daran, sodass sie seine heiße, nasse Zunge spürte, die sich an ihrem Fleisch rieb. Sie stöhnte, während Flammenspitzen über ihre Schenkel krochen, und streckte die Arme nach ihm aus. Schnell und geschickt griff er nach ihren Handgelenken und zog sie hoch über ihren Kopf. 

				Seine Lippen ließen mit einem leisen, nassen Ploppen von ihrem Nippel ab, ehe sie sich der vollen Unterseite ihrer Brust zuwandten. Sie stieß leise, wimmernde Laute aus, als er das Fleisch hätschelte und liebkoste, ehe er lustvoll seufzend zur Brustspitze zurückkehrte. Seine große Hand glitt über ihre Rippen, um auch die andere Brust in seine Zärtlichkeiten einzubeziehen. Er knetete sie sanft und wischte mit dem Daumen über die pochende Spitze, bis sie nicht mehr wusste, welche Qual süßer war … sein Mund oder seine Hand. Er zwickte den Nippel, und sie kam vom Bett hoch. 

				Miranda drückte die Schenkel zusammen und versuchte so, den Schmerz zwischen ihren Beinen zu lindern. Aber Archer wusste Bescheid. Ein Laut, der an ein Kichern erinnerte, stieg aus seiner Brust auf, und seine Hand glitt zu ihrer Hüfte, um den dünnen Rock aus Spitze mit den Fingern nach oben zu schieben. Das Gewand bauschte sich um ihre Taille, und die Luft bekam Gelegenheit, einen kühlen Kuss auf ihre Beine zu hauchen. 

				»Archer …«

				Er hielt weiter ihre Hände hoch über ihrem Kopf fest, während er sich an ihren Brüsten gütlich tat und seine andere Hand mit gewitzten Fingern ihre Schenkel kitzelte. Er umschmeichelte sie so lange, bis sie ihre Beine schließlich für ihn öffnete und sie wie Flügel spreizte. Er zitterte kurz und fasste sich dann wieder. Seine Lippen strichen über ihren Hals zu ihrem Ohrläppchen, um daran zu knabbern. 

				Im Dunkeln spürte sie das Lächeln seiner Lippen an ihrem Ohr und dann das tiefe Brummen seiner Stimme, als er flüsterte. »Willst du, dass ich dich berühre …« Die Spitze seines Fingers glitt zwischen ihre Beine und drückte auf eine Stelle, die sie keuchen ließ. »Hier?«

				Das ruchlose Spiel seines Fingers und die Art und Weise, wie Archer mit ihr sprach, ließen sie am ganzen Körper zittern. »Ja.« Ihre Antwort war kaum mehr als der Hauch eines Seufzers, doch er hörte sie. 

				Wieder lächelte er. »Himmel, du bist so süß.« Bebend atmete er aus und küsste sie sanft unter dem Ohr. Seine raue Wange strich liebkosend über ihre Haut. »Und du gehörst mir.«

				Er ließ seinen Daumen quälend langsam kreisen, und in ihrem Bauch zog sich alles zusammen. Sie hob die Hüften, während sie sich zu ihm drehte und nach seinem Mund suchte, doch seine Lippen wandten sich ihrem Hals zu. Seine glatte Brust drückte sich gegen ihren Oberkörper. Seine kräftigen Finger bewegten sich langsam über ihren Schoß, um dann tief in ihre feuchte Hitze einzutauchen. Sie meinte, den Verstand zu verlieren. Sie wollte ihn auf sich spüren. In sich. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie wollte seinen Mund. Diesen verführerischen Mund, den sie Ewigkeiten angeschaut hatte.

				»Archer …«, keuchte sie. »Küss mich.«

				Er gab einen erstickten Laut des Begehrens von sich und kam ihr entgegen. Leidenschaftlich pressten sich seine geöffneten Lippen auf ihren Mund. Sie verschlang ihn förmlich und berauschte sich an den köstlichen Empfindungen. Er schmeckte nach Brandy und Sahne, und als seine Zunge über ihre glitt, zog er sie ganz eng an sich, sodass sich seine steife Männlichkeit gegen ihren Bauch drückte. 

				»Lass mich«, stöhnte er an ihrem offenen Mund. Seine Finger glitten in ihr Haar und hielten ihren Kopf fest, sodass sie ihn nicht bewegen konnte, während er sich weiter an ihren Lippen labte. »Lass mich nur einmal, und ich werde nie wieder aufhören.«

				Sie schlang ihre Beine um seine und schob eine Hand unter seinen seidenen Hausmantel, um seine Haut zu streicheln, die ihr zu lange verweigert worden war. Wieder stöhnte er. Seine glatte Haut, die leichte Vertiefung im unteren Bereich seines Rückens öffnete ein Fenster in ihrem Geist. Sie hielt ihn. Aber es gab keine Narben, die sich über seinen Rücken zogen, kein geschundenes Fleisch, nur glatte, kühle Haut. Nur Archer. Archers bloße Hände auf ihr, sein festes Kinn, der sanfte Druck, mit dem er seine Stirn gegen ihre presste. Er trug keine Maske. Es wäre unverzeihlich, aber sie musste es wissen. Aber dann würde auch er es wissen. Er würde ihr Geheimnis kennen – und was würde er dann sagen?

				Heiße … entschlossene Wut stieg in ihr auf. Auf ihn. Und sich selber. Was unterschied sie denn von ihm, wenn sie ihr Geheimnis vor ihm verbarg? Seine große Hand glitt nach oben, um sich besitzergreifend auf ihre Brust zu legen. Nichts würde sie von ihm unterscheiden. Es durfte einfach keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben. Kaum war sie zu dieser Entscheidung gekommen, als auch schon das vertraute Brennen aus ihr herausbrach. 

				Sofort flammte Licht auf; Wandleuchter und Kaminfeuer erwachten plötzlich zum Leben. Die strahlende Helligkeit ließ Miranda die Augen fest zusammenkneifen. Dann hörte sie einen wütenden Aufschrei. 

				Archer sprang auf, als hätte er sich verbrannt, und warf mit einer schnellen Bewegung die Decke über sie. Immer noch halbblind vom plötzlich aufgeflammten Licht rang sie mit der Decke, trat sie weg und strampelte sich frei. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, als sie sich aufrichtete. Sie blinzelte noch einmal und konnte dann den Raum wieder deutlich erkennen. Archer war fort. Voller Panik sah sie sich um und nahm eine plötzliche Bewegung wahr. Am anderen Ende des Raumes, zwischen dem Vorhang und einem großen Schrank, drückte er sich wie ein verängstigtes Tier tief in die dunkle Ecke. 

				Voller Furcht näherte sie sich ihm, ging nicht zu dicht an ihn heran. Er stand mit dem Rücken zur Wand und erstarrte, als sie näher kam. 

				Miranda wurde langsamer, als sie den Mann anschaute, den sie Ehemann nannte. Mit aufgerissenen und leicht panischem Ausdruck in den Augen erwiderte er ihren Blick. Sie starrten einander eine Weile lang an, ehe sein Blick nach unten zu ihren Brüsten glitt. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Hastig zog sie ihr Leibchen zusammen. 

				»Danke.« Beim vertrauten Klang seiner warmen, sonoren Stimme zuckte sie zusammen. »Nachdem ich so Herrliches gekostet habe, könnte mich der Anblick deiner entzückenden Brüste in diesem Moment sehr wohl umbringen.«

				Sie sah ihn mit großen Augen an. 

				»Wie hast du es gemacht?« Seine grauen Augen glitten über sie und wichen dann ihrem Blick aus. »Das mit den Lampen?«

				»Ich – ich … es ist kompliziert.« Wie konnte das sein? Sie starrte ihn weiter an, ohne zu erfassen, was sie da sah.

				»Ist das deine Hackfleisch-Lösung?«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er holte zischend Luft, wobei seine Nasenflügel flatterten. »Archer, bitte … spiel nicht mit mir.«

				»Was soll ich denn tun?«, wisperte er. »Es wird nur noch einen Moment dauern, bis du wieder klar denken kannst, und dann wirst du mich auffordern, dein Zimmer zu verlassen.« Ein schmerzerfüllter Ausdruck zuckte über sein Gesicht. »Und ich werde es nicht ertragen können.«

				Er hatte zu Recht Angst. Am liebsten hätte sie bestürzt geschrien. Sie hatte mit Narben gerechnet, vielleicht schlimmen Verbrennungen – oder irgendwelchen Missbildungen. Doch der Mann, der vor ihr stand, wies nichts dergleichen auf. Seine Haut war völlig glatt. Glatt und dennoch versehrt. Seine gesamte rechte Seite wirkte verändert … als ob die eine Hälfte seines Körpers in lebendiges Eis verwandelt worden wäre. Seine Haut war hell, fast durchsichtig wie Quartz. Das silbrige Haar auf der rechten Seite seines Kopfes war kurz geschoren, lag eng an und ging in schwarzes Haar über. Halb Mann, halb Statue. Gesunde, golden schimmernde Haut, die in einer gezackten Linie in der Mitte des Körpers zu schierem Marmor wurde, erzeugte eine irreale Wirkung, als wäre das Wesen vor ihr einem Traum entsprungen. 

				»Was ist mit dir passiert?«

				»Ein Lux-Dämon«, sagte er sich fast schon windend. »Ein Lichtdämon. Oder wenn man den passenderen Begriff benutzen möchte – Anima Comedentis – ein Seelenfresser. Das wird gerade aus mir. Ich habe ein Elixier getrunken … im Grunde die flüssige Form des Dämons. Damals hielten wir den Trank für ein Heilmittel, eine Art Impfung, die Menschen gegen Krankheit immun machen würde. Wir waren solche Dummköpfe. Das Elixier hat meinen Körper zwar erhalten, doch ich verwandle mich langsam in ein Monster. Ein Wesen, das sich vom Licht von Seelen ernährt und nach diesem Licht mehr giert als nach Luft.«

				»Du bist … besessen?«, fragte sie mit kalten Lippen. 

				»Dieser Dämon ist kein höheres intelligentes Wesen, das wie wir denkt, sondern eher so etwas wie ein Virus. Er infiziert den Wirt und verändert ihn, sodass er seinen Zwecken dienlich ist.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nichts, was ich versucht habe, hat es umkehren können. Nur mit reiner Willenskraft lässt sich die Verwandlung verlangsamen.« Er stieß ein trostloses Lachen aus. »Das ist etwas, wofür man wohl dankbar sein muss.« Er schloss die Augen, als hätte er Schmerzen. »Wenn die Verwandlung mein Herz erfasst und meinen Verstand übernimmt, wird die Veränderung endgültig sein. Denn Herz und Verstand sind Heim und Fenster meiner Seele.«

				»Es muss doch eine Möglichkeit geben …«

				»Es ist unzerstörbar, Miri. An den Stellen meines Körpers, die sich verwandelt haben, kann ich keinen Schaden nehmen. Zumindest nicht in offensichtlicher Weise. Messer, Schwerter oder Kugeln sind nicht in der Lage, das Fleisch zu durchdringen. Das Einzige, was ich noch nicht versucht habe, ist, mich in Brand zu stecken.« Er schnaubte leise. »Ich finde die Vorstellung ziemlich unerquicklich.«

				Das konnte sie sehr gut verstehen, doch dass er überhaupt mit dem Gedanken spielte, bereitete ihr großen Kummer. 

				Er starrte auf seine Fäuste. »Ich bin ein Albtraum. Genau wie du gesagt hast.«

				Ihr Mund wurde trocken. Dumme, unverzeihliche Worte, die sie da geäußert hatte. »Das bist du nicht.« Sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren, doch er zuckte zurück, sodass sein Kopf gegen die Wand hinter ihm knallte. 

				»Nicht.«

				Unter ihrem Blick war er so schwach wie ein Kätzchen, und das nutzte sie erbarmungslos aus. Sie strich mit den Fingern über seine durchsichtige Wange, und er bebte. Aber ihre Finger waren nur zu einer zaghaften Berührung bereit … zu fremd fühlte sich das an, zu glatt. Wie Marmor. 

				Seine Augen, die sie jetzt zum ersten Mal ganz sah, waren wunderschön geschnitten und hatten freundliche Lachfältchen in den Winkeln. Volle, dunkle Augenbrauen wölbten sich leicht nach oben, als würde er alles ironisch hinterfragen und fände die Welt amüsant, wenn nicht gar lächerlich. Die Haut um das rechte Auge war silbrig-blau, wodurch das Grau seiner Iris noch mehr verblüffte. Ein kleiner schwarzer Fleck hatte sich in eines der zarten Fältchen um seine Augen geschlichen. 

				»Kajal«, sagte er, während er sie dabei beobachtete, wie sie mit dem Daumen über den Fleck wischte. »Augenbraue und Wimpern auf der rechten Seite sind mit Pflanzenfarbe gefärbt. Eula meinte zwar, ich würde mich dabei noch blenden, aber ich sah einfach keinen anderen Weg …« Sein hilfloses Geplapper verstummte, als Miranda ihn weiterhin wortlos ansah. 

				Der Übergang verlief unter der Haarlinie seiner linken Braue in einem schrägen Winkel zur rechten, über die Nase bis zum Kiefer. Der größte Teil seines Halses bestand aus gesundem Fleisch, doch am Oberkörper zog sich die kristallene Haut vom Schlüsselbein bis zum Nabel, wo sie in den linken Hüftbereich überging und unter seinem Hausmantel verschwand. 

				Die linke Seite seines Körpers strahlte gesunde Vitalität aus. Feine schwarze Härchen bedeckten Brust und Bauch. Sein Atem beschleunigte sich, als ihre Finger über diese Härchen strichen, aber er entzog sich ihr nicht, um sie davon abzuhalten. Die genähte Wunde war sauber verheilt, und die Narbe vom Messerkampf bildete jetzt nur noch eine dünne Linie. Der Anblick bewies, dass es wirklich Archer war, der vor ihr stand, und kein Trugbild. 

				Seine rechte Seite war ebenso schön geformt. Feste, flache Muskeln, doch völlig glatt und haarlos wie Quarz … wie Mondstein, erkannte sie mit einem Blick auf ihren Ehering. Ein aus Mondstein gemeißelter Körper, ohne Innenleben, keine Knochen, kein Blut. Nichts, was ein atmender Mensch brauchte, um zu überleben. 

				»Es war nicht fair von mir, dich für mich zu beanspruchen.« Er hielt sich so gerade wie ein Soldat, ohne sich zu rühren. »Ich habe mich abscheulich benommen. Es tut mir leid«, sagte er und wich dabei ihrem Blick aus. »Es tut mir leid, dich in ein Leben gezogen zu haben, das so voller Schrecken ist.« Er senkte den Kopf, sodass sein verletzlicher Hals zu sehen war.

				Wie kam er dazu, sich selber mit etwas Schrecklichem in Verbindung zu bringen? Er war wunderschön. Seine fein gemeißelten Züge waren stark und fest. Ohne die Maske wirkte er jünger, als sie gedacht hatte. Vielleicht war er gerade mal dreißig. 

				Sein dichtes Haar schmiegte sich um seinen wohlgeformten Kopf, und sie strich über die kurz geschorenen Locken, die so stoppelig waren wie Wildschweinborsten, ehe sie ihre Hand auf seinen warmen Nacken legte. »›Ich möchte ihn etwas Göttliches nennen‹«, rezitierte sie, »›denn nie sah ich in der Natur eine so edle Gestalt.‹«

				Er zuckte zusammen, und ihr war klar, dass er sich wohler fühlte, wenn man ihn verunglimpfte. Sie war so häufig Zeugin geworden, welche Abscheu man ihm entgegenbrachte, dass der Schmerz, den ihr das bereitet hatte, bis ans Ende ihres Lebens reichen würde. 

				Sein Hausmantel stand an der Brust offen, wurde in der Taille aber von einer seidenen Kordel gehalten. 

				»Zeig mir alles«, bat sie mit ruhiger Stimme. 

				Seine ausdrucksvollen Augenbrauen zuckten, dann löste sich die Kordel, als er mit seiner silbernen Hand daran zog. Der Mantel öffnete sich vollständig und glitt an seinem Körper nach unten. Schmale Hüften, lange, wohlgeformte Beine aus durchsichtigem Fleisch schimmerten im Lichtschein; selbst sein stolzes Geschlecht war von der Verwandlung nicht verschont worden.

				»Ach, Archer.« Ihre Hand glitt über seine silberne Haut, von seinem Hals zur Brust, über die fein modellierten Muskelstränge. Es war schon komisch, dass er sie mit einem Werk Michelangelos verglich, wo er doch selber einen Körper besaß, den der Meister bewundert hätte. Er zitterte leicht, wich aber nicht vor ihr zurück. Seine Haut war nicht so warm, wie sie hätte sein sollen, aber auch nicht kalt. So kühl, als wäre er an einem eisigen Herbsttag draußen gewesen. Nicht Eis oder Marmor, sondern Haut, die sich wie Satin anfühlte. 

				Seine Hand berührte ihre, damit sie ihn nicht weiter erforschte. »Weder Mensch noch Vieh«, krächzte er die Bibel zitierend.

				Sie blickte ihm in die grauen Augen – silbern, wie sie jetzt erkannte. Sie blitzten silbern wie Eis auf, wenn er starke Gefühle hatte. Das war Teil der Verwandlung. 

				»Ich sehne mich nach deiner Berührung«, sagte er mit belegter Stimme. »Doch wenn ich dich anschaue, erfüllt mich das mit Verzweiflung. Ich kann dich nicht haben, wie ich dich haben will. Und ich verzweifle.«

				Sie drückte ihre Hand flach auf seine Brust. »Ach, Archer, du hast mich doch. Ich gehöre dir.«

				Steif schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht verzog sich, als fechte er einen innerlichen Kampf aus. 

				Sie schlang die Arme um seine schmale Taille und drückte die Lippen auf seine breite, kühle Brust. »Dir stehen keine anderen Möglichkeiten zur Verfügung, Benjamin Archer. Ich liebe dich. Nichts, was du sagst, wird daran etwas ändern.«

				In seinem Innern zerbrach etwas. Miranda spürte das Beben an ihren Armen, ehe er ein lautes Schluchzen ausstieß. Er schlang seine Arme um sie und begann zu weinen. Alle Kraft verließ ihn, und als die Beine unter ihm nachgaben, sackte sie mit ihm auf den Boden, wobei sie auf seinem Schoß landete und seinen Kopf an ihre Schulter zog. 

				Er klammerte sich an sie, als könnte sie ihm entfliehen, und bebte am ganzen Körper, während die Einsamkeit, die immer in ihm gewesen war, in einer gewaltigen Flut von ihm wich. Sein Kummer trieb ihr Tränen in die Augen. Er weinte wie ein kleines Kind, während sie unverständliche Worte des Trosts murmelte und über sein Haar strich. 

				Nach einer Weile beruhigte er sich und hörte auf zu zittern. Sie trocknete die Tränen mit seinem Hausmantel und hielt ihn in ihren Armen. Über ihnen brannten die flackernden Wandleuchter, die Stille des Hauses umgab sie. Sie liebte ihn. Es war schon immer so gewesen. Seine Arme entspannten sich, und er schmiegte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. 

				»Ich liebe dich auch«, flüsterte er zärtlich. »So sehr.«

				Miranda schloss seufzend die Augen und ließ ihren Kopf gegen seinen sinken. 

				»Sag noch einmal meinen Namen«, bat er an ihrem Hals. 

				Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Benjamin.«

				Er liebkoste die empfindsame Höhlung ihres Halses und jagte ihr damit kleine Schauer über den Rücken. »Noch einmal.«

				»Benjamin.«

				Ihre Lippen fanden sich. 

				»Benjamin«, hauchte sie zwischen sanften, weichen Küssen. »Ben.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen; die eine Wange warm, die andere kühl.

				Er sah ihr tief in die Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin noch nie für irgendjemanden Ben gewesen«, erklärte er mit belegter Stimme. 

				Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange, dann auf seinen Mundwinkel. »Weil Ben mir gehört.« Sie legte ihre Lippen auf seine und öffnete seinen Mund. Er seufzte. »Du gehörst mir.«

				Er zog sie enger an sich. »Ich habe dir immer gehört, schöne Miranda. So wie du auch immer die Einzige für mich warst. Nur du. Immer.«

				Seine breiten Schultern zitterten bei ihrer Berührung, doch er hielt sie zurück, als sie ihn wieder küssen wollte. »Miri …« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und ein gehetzter Ausdruck trat in seine Augen. »Ich muss gestehen, dass ich nicht mehr zu vernünftigen Überlegungen in der Lage bin, wenn es um dich geht. Wenn ich dich sehe, will ich dich. Ich liebe dich bis zum Wahnsinn.« Er ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Miri, wenn wir nur noch eine Nacht miteinander hätten« – er schluckte – »würdest du das dann immer noch wollen?«

				Bei seinen Worten lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. »Was willst du damit sagen, Archer?«

				Archer strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Der Mörder ist immer noch da draußen. Für mich gibt es keine Heilung. Ich …« Er schloss die Augen. »Ich wünschte, die Situation wäre eine andere.« 

				Sie umklammerte seine Handgelenke, als könnte sie sich daran festhalten. Ein Beben ging durch seinen Körper, und seine langen Finger glitten in ihr Haar. 

				»Was habe ich dir vorhin noch gesagt?«, wisperte sie. »Dass unser Leben hier und jetzt stattfindet?« Sie legte eine Hand auf seine Wange. »Wir nehmen uns dieses ›Hier und Jetzt‹.« Miranda hatte einen Kloß im Hals, als sie schluckte. Langsam ging ihre Hand zur Schleife an ihrem Busen und zog sie auf. Das Leibchen rutschte von ihren Schultern. »Ich bin lange genug deine Braut gewesen; mach mich jetzt zu deiner Frau.«

				Archer musterte sie mit einem fast schon grimmigen Ausdruck. Das heiße, gierige Verlangen in seinen Augen ließ feurige Glut durch ihren Körper strömen. Zärtlich legte er eine Hand an ihre Wange und sah ihr tief in die Augen, während er sich langsam vorbeugte, um ihr Zeit zu geben. Zeit, vor ihm zurückzuweichen, Zeit, um ihre Meinung zu ändern. Miri kam ihm auf halbem Wege entgegen, dann verschmolzen ihre Lippen miteinander. Beide seufzten. Sein Kuss war innig und fest, als hätte er alle Zeit der Welt. Sie stöhnte vor Lust, als er sie noch weiter auf seinen Schoß zog. 

				Himmel, war er stark. Die Muskeln wölbten sich unter ihrer forschenden Berührung. Glatter, kühler Marmor wurde zu erhitztem Fels, während er sie immer leidenschaftlicher und fordernder küsste. Er zitterte, und die starken Arme, die sie umfassten, schlossen sich fester um sie. »Hör nicht auf.« Die Worte waren halb Bitte, halb Befehl. »Ich hatte ganz vergessen«, flüsterte er, »was für ein Gefühl es ist, angefasst zu werden. Die Hände eines anderen Menschen auf meiner Haut zu spüren.«

				Dann würde sie eben nie aufhören. Zitternd strich sie von seinem glatten Rücken bis zur Wölbung seiner Schultern. Archer seufzte, und sein Körper drängte sich wie eine verschmuste Katze gegen ihre Hand. »Und wie ist es mit Küssen?«, murmelte sie und drückte einen Kuss auf seinen Mundwinkel … und dann einen auf den anderen. »Noch mehr?«

				Er schloss die Augen. »Wenn es sein muss.« Sein Atem ging schneller, als sie die empfindliche Stelle küsste, wo der Hals in die Schulter übergeht. Dort fühlte sich die Haut wie Satin an; kühl und fest. Sie wandte sich der anderen Seite zu, wo sein Duft berauschend und warm zu spüren war und sein Puls unter ihren Lippen Sprünge vollführte. Stille hüllte sie wie in einen Kokon, sodass das leise Knacken des Feuers im Kamin besonders deutlich zu hören war. Sie drückte zarte Küsse auf seine Schulter, bei jedem einzelnen atmete Archer schneller. 

				Feuerschein zuckte über seine Haut und brachte sie wie Sonnenschein auf winterlichem Eis zum Schimmern. Ihre Hand glitt weiter nach unten über feste, flache Brustmuskeln und die schmale Kluft, unter der seine Bauchmuskeln ansetzten. Sein Nebel war wie ein kleiner Halbmond geformt und kitzelig, wie sie feststellte, als die festen Muskeln darum herum bei ihrer Berührung zuckten. Sein großes, steifes Geschlecht lag fast flach an seinem Bauch und reichte beinahe bis zum Nabel. Es war von der Verwandlung nicht verschont geblieben und besaß die Farbe von Eis. Fasziniert legte sie ihre Hand darum. 

				Archer stieß zischend den Atem aus. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Du bringst mich noch um«, krächzte er. Sein Griff wurde fester, als wollte er ihre Hand wegziehen, doch dann verharrte er, und seine Finger legten sich über ihre, sodass sie sie nicht wegziehen konnte. Fasziniert strich sie über sein steifes Fleisch. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, und sein Kopf sank gegen ihre Schulter. Hitze breitete sich in ihr aus, während sie ihn streichelte und beobachtete, wie er zitterte und seine Muskeln sich anspannten. Er war hart wie Marmor und trotzdem pulsierte das Leben in ihm. Sie drückte zu, und er stieß einen erstickten Laut aus. 

				»Fester?«, fragte sie flüsternd. Lebhaft erinnerte sie sich noch daran, wie er sie gegen eine kalte Wand gedrückt und seine kräftigen Finger sie erforscht hatten. Ganz genau erinnerte sie sich an ihre Hilflosigkeit und die heiße Sehnsucht, die köstliche Hitze. In ihrem Innern verkrampfte sich alles. 

				Er zog die Augenbrauen zusammen, und ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, doch sein Mund stöhnte vor Lust. »Ja … Allmächtiger, ja.«

				Sie kam seinem Wunsch nach, und er zuckte wie unter Krämpfen, wobei er wie unter Zwang mit der Hüfte nach oben stieß, um ihr entgegenzukommen. Ihr Schoß pochte heftiger. Sie wollte ihn in den Hals beißen, über seine Haut lecken, ihn bis in den Wahnsinn treiben. Stöhnend vergrub Archer sein Gesicht an ihrem Hals, seine Hände griffen hilflos nach ihren Armen. 

				»Schneller?« Er wurde noch größer in ihrer Hand. 

				»Ja.«

				Ein erstickter Laut kam über seine Lippen, als sie sich schneller bewegte und dabei beobachtete, wie er am ganzen Körper zitterte. Glühende Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus, und sie ertrug die Leere dort nicht mehr. Archers Finger bohrten sich in ihr Fleisch, und er atmete jetzt nur noch ganz flach und schnell. Sie war nicht in der Lage, noch länger zu widerstehen, und schlug die Zähne in die festen Muskeln an seiner Schulter. Seine Reaktion erfolgte sofort. Archer packte ihre Hand, riss sie weg und zog ihren Mund mit der anderen Hand auf seine Lippen. 

				Der Kuss war voller Leidenschaft, fest und innig. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, während seine Zunge immer wieder tief in ihren Mund eintauchte und seine Finger ihre Brustspitzen zwirbelten, was ihr leise wimmernde Laute entlockte. Vor Lust drehte sich in ihrem Kopf alles. Ihre Arme lagen fest um seinen feuchten Hals, und sie drückte ihren Schoß immer wieder gegen sein Geschlecht. Ihre Brüste waren schwer und schmerzten, während ihre Haut straff gespannt war und brannte. »Archer«, stöhnte sie an seinem Mund. 

				Der weiche Teppich berührte ihren Rücken, sein stählerner Körper schob sich über sie und drückte sie weiter nach unten, ohne je von ihrem Mund abzulassen. »Ich werde versuchen, sanft zu sein, Miri«, versprach er an ihren Lippen. Die Spitze seines Geschlechts stieß gegen ihren Schoß. Er war so groß, dass sie sich verkrampfte. »Ich schwöre«, stieß er atemlos hervor, »dass ich es versuchen werde.«

				Und dann begriff sie. 

				»Ist schon gut.« Ihre Hand legte sich um seinen Hals. »Ich habe das schon gemacht …« Sie verstummte entsetzt, und sie sahen einander an. Die Spitzen ihres Busens zitterten an seiner glatten Brust, als er erstarrte. Archers Miene veränderte sich, während er mit Eifersucht und noch etwas anderem rang. Seine hellen Augen funkelten, und sie erkannte, dass es männliche Besitzgier war. 

				»Aber nicht mit mir.« Und kaum hatte er diese Worte ruhig ausgesprochen, drang er groß und heiß so langsam in ihr geschwollenes Fleisch ein, dass all ihre Sinne sich nur noch darauf konzentrierten. Himmel, es war nicht wie ihr erstes Mal. Er war größer. Fast zu groß für sie. Sie spürte, wie sie gedehnt wurde, als er immer tiefer in sie eindrang, und doch war da dieser sehnsüchtige Schmerz in ihrem Bauch, der verlangte, dass er sie nahm. Ganz nahm. Bei diesem Gedanken strömte Hitze über ihre Haut, sie hob sich ihm entgegen und spreizte die Beine. Doch dann verharrte er plötzlich regungslos, und nur sein Hals bewegte sich, als er schluckte. 

				Er ragte über ihr auf, seine Arme zitterten vor Anspannung, die Sehnen an Schultern und Brust hoben sich deutlich hervor. »Himmel.« Er drang noch ein bisschen tiefer ein und verharrte dann wieder regungslos. »Das ist zu gut«, ächzte er. 

				»Zu …« Sie räusperte sich. Ihr Blut kochte vor Verlangen. »Zu gut?«

				Seine Muskeln zuckten, und er keuchte. »Allmächtiger, ja.« Mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht erweckte er den Eindruck, schreckliche Schmerzen zu leiden, wäre da nicht sein leicht geöffneter Mund gewesen, der leise keuchende Laute von sich gab. Er sah so köstlich aus, dass sie über die zarte Haut seines Halses leckte. 

				»Miri.« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er sie hilflos ansah. »Ich bin eine gezündete Kanone, die gleich losgeht.« Er schluckte angestrengt. »Es ist Jahre her und du bist … du.«

				Dass er ihretwegen so die Kontrolle über sich verlor, ließ eine besitzergreifende Erregung durch ihre Adern strömen. Sie schlang ihre Arme um ihn und wollte ihn enger an sich ziehen, um ihn genauso aus dem Gleichgewicht zu bringen, wie er es mit ihr tat. 

				»Beweg dich nicht«, krächzte er. »Um Himmels willen.«

				Lächelnd strich sie über seinen straff gespannten Po und packte ihn mit beiden Händen. Ihre Beine glitten an seinen Schenkeln hoch, um sich um seine Taille zu schlingen, woraufhin er laut stöhnte und noch ein bisschen tiefer eindrang. Lust durchzuckte ihren Schoß. Der arme Archer hatte keine Chance. »Denk an England, Liebling.«

				Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Hexe.« Er öffnete die Augen, und seine eben noch verzerrten Gesichtszüge nahmen einen so innig-zärtlichen Ausdruck an, dass ihr Herz einen Satz machte. »Himmel, ich liebe dich«, flüsterte er. Dann stieß er so tief in sie hinein, dass sie aufstöhnte. 

				Seine Nasenflügel flatterten, ehe er die eiserne Selbstbeherrschung, die er so lange aufrechterhalten hatte, verlor. Fordernd nahm er Besitz von ihrem Mund. Ihre Finger verwoben sich miteinander, und er zog ihre Arme hoch über ihren Kopf, wo er sie festhielt, während er tief und hart immer wieder in sie stieß. Flüssige Hitze, so zähflüssig wie Lampenöl, strömte durch ihre Glieder. Sie wand sich, als Schmerz und Lust sich miteinander vermischten. Das also war leidenschaftliches Verlangen. Er ächzte leise, als er sie immer härter nahm. 

				Mehr. Mehr. Und noch mehr. Es war nicht genug. Und trotzdem zu viel. Ihr Busen zitterte bei jedem Stoß, und der Seidenteppich, auf dem sie lag, schürfte ihr die Haut auf. Die Dielen quietschten, als er immer schneller wurde. Seine Zunge tauchte in ihren Mund, schlang sich um ihre Zunge und raubte ihr den Atem. Etwas Finsteres, Drängendes – Verlangen – packte sie mit glühender Kraft. Sie drängte sich an ihn … konnte nicht anders. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken, um ihn weiter anzutreiben. Er ächzte und schob seine Hand zwischen sie, um nach dem kleinen, feuchten Knoten aus empfindsamen Fleisch zwischen ihren Beinen zu suchen und ihn zu zwirbeln. Ihr Körper verkrampfte sich, als glühend heiße Lust sie erfasste, und ihre Fersen bohrten sich in den Boden, als die Empfindungen sie überwältigten. 

				Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie den Höhepunkt erreichte. Er stieß tief in sie hinein und drängte sich gegen die empfindsame Stelle, die sie zerbrechen ließ und ihren Körper in Brand steckte. Keuchend schaute sie zu ihm auf, während seine silbernen Augen sie nicht losließen. Einen ganz kurzen Moment sah sie ihn völlig unversehrt mit goldener Haut und zerzausten schwarzen Locken, die ihm in die Stirn fielen. Das Abbild des Mannes, der er in Wirklichkeit im Innern war. Er gehört mir. Zärtlichkeit, Lust und Liebe schossen mit so einer Wucht durch ihr Herz, dass sie schluchzte. 

				»Archer.« Sie berührte seine Wange. In diesem Moment kam er. Heftig. Sein Schrei hallte durch den ganzen Raum, als er sich über ihr aufbäumte, die Sehnen an seinem Hals hervortraten und sein Schwanz in ihr zuckte. Wieder ging eine Woge blendender Hitze über sie hinweg. Sie packte ihn, als könnte sie ihn förmlich unter ihre Haut ziehen. Sie drückten sich einen letzten Augenblick aneinander, ehe ihre Hände schlaff zu Boden fielen. 

				Seufzend ließ er sich auf sie sinken und zog sie in die Geborgenheit seiner Arme. Keuchend lagen sie da. Langsam kam sie wieder zu sich. Archer drehte sich auf die Seite und zog sie mit sich, wobei seine Lippen ihre feuchte Stirn küssten, während seine langen Finger in ihr Haar glitten. 

				»Ach, du meine Güte«, wisperte sie atemlos. 

				Warme Luft strich über ihre Wange. »Du sagst es.«

				Wie schwarze Fächer umrahmten seine Wimpern die grauen Augen. Er küsste sie mit einem etwas zittrigen Lächeln. Eine Berührung, mit der er sie eigentlich beruhigen wollte, doch dann konnte er seine Lippen nicht mehr von ihr lösen. Eine warme Woge strömte durch ihren Körper. Seine Zunge berührte ihre, und sein Schwanz, der noch immer tief in ihr war, zuckte. Zaghaft stieg Erregung in ihr auf. Errötend drängte sie ihre Hüften fragend an ihn. Er lächelte an ihren Lippen und erwiderte die Bewegung. Ach, du meine Güte. Wärme wandelte sich in Hitze, und der lustvolle Schmerz kehrte in ihren Bauch zurück. Wieder? Ihre Blicke trafen sich, und sie sah die zwar träge, aber vorhandene Glut in seinen Augen. 

				»Das nennt man Stehvermögen«, flüsterte er an ihrem Mund. Ein lüsternes Grinsen glitt über sein Gesicht, als er sich wieder auf sie schob und ihr sanft, aber bestimmt eine ausführliche Lektion zu dem Thema erteilte.

				Eine einsame Gestalt stand in den leeren Räumen eines großen Stadthauses. Draußen fuhr leise ratternd eine Kutsche vorüber, und etwas weiter weg ertönte das helle Läuten von Glocken. Die unendliche Dunkelheit, die sowohl drinnen als auch draußen herrschte, machte aus dem kalten Raum einen tintenschwarzen Brunnen. Noch ein Tag, und alles würde sich von selbst ergeben.

				Es klickte leise, als der Mörder in Gedanken versunken langsam auf und ab ging. Eine Uhr schlug zu jeder Stunde und verkündete mit zarter Melodie die Vergänglichkeit der Zeit. Archers Handlungsweisen waren so vorhersehbar wie Ebbe und Flut. Aber man konnte sich nie ganz sicher sein. Ein verärgerter Laut war zu hören. Archer war zu lange verschont worden. Wie dumm. Er musste wieder erinnert werden. 
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				Wundervoll, schön, herrlich, umwerfend, entzückend. Die Adjektive wehten durch Archers Kopf wie Kirschblüten am Ende des Frühlings. Er wollte lachen, schreien, rennen und mit lauter Stimme singen. Bruchstücke romantischer Gedichte, die er in Jugendtagen auswendig gelernt hatte, fielen ihm wieder ein. In ihrer Schönheit wandelt sie wie wolkenlose Sternennacht; soll ich denn einen Sommertag dich nennen? Da musste er lächeln, während er den Blick auf die Decke über seinem Bett richtete. Er besaß ganz eindeutig nicht das Talent, das, was er fühlte, in Worte zu fassen. Zu dumm, dass Byron tot war. Er hätte ihn sonst aufgespürt und Miri vorgestellt. Der große Dichter hätte die Worte gefunden, die ihr gerecht werden würden. 

				Er sah seine herrliche, schöne, wundervolle Frau an, die an seiner Seite schlief. Ihr schmaler Rücken schimmerte wie ägyptischer Alabaster im Sonnenlicht. Ihr seidiges, wallendes Haar – golden mit feurigen Sprengseln – strömte über ihr Kissen und seine Schulter. Wie immer, wenn er sie ansah, kam sein Atem nur noch in kurzen, fast schon schmerzhaften Stößen. Miri, sein entzückendes Wunder, seine kleine Brandstifterin. Gelächter wallte in ihm auf. Er hätte wissen müssen, dass sie über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Sie war zu empfindsam, als dass sie in gefährlichen Situationen so wenig Angst hätte zeigen dürfen. Hackfleisch … also wirklich. 

				Im Schlaf stieß sie einen leisen Laut aus und bewegte sich, wobei sie den Arm leicht hob. Die volle Rundung ihres Busens, der sich gegen das Bettzeug drückte, war zu sehen. Archers Schwanz zuckte ungeduldig. Er wollte ihre Nippel sehen. Rosig dunkle Nippel, an denen man wunderbar saugen konnte und die seine lüsternen Fantasievorstellungen voll und ganz erfüllt hatten. Er grinste, als er sich daran erinnerte, wie sehr es ihr gefallen hatte, wie sie fast die Kontrolle über sich verloren hatte, als er sie berührte. Dass sie sich ihm voll und ganz hingegeben hatte, sollte ihn eigentlich nicht überraschen – Miri tat nie irgendetwas halbherzig –, hatte es aber trotzdem. Sie gehörte ihm. Er kannte sie mit jeder Faser seines Körpers, war in völligem Einklang mit ihr. Immer wieder gingen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf: Sie gehört mir. Ich will sie. Ich brauche sie. 

				Eigentlich sollte er befriedigt sein. Er hatte sie immer wieder genommen. Aber es hatte die gleiche Wirkung gehabt, als würde man Brandy ins Feuer schütten. Er brannte nur noch heißer. Eine Hitze mit fast schon fieberhaften Ausmaßen hatte ihn erfasst. 

				In seinem aufgewühlten Zustand erinnerte er sich wieder an die frühen Morgenstunden, als er sich an ihre seidige Haut gedrängt und seinen Schwanz vorsichtig, ganz vorsichtig, weil ihr empfindliches Fleisch wund war, in ihre enge, heiße Scheide geschoben hatte. Trotzdem war sie für ihn bereit gewesen. »Jetzt, Archer. Jetzt …« Seine Lenden zogen sich bei der Erinnerung an die steifen Spitzen ihres Busens, die über seine Brust geglitten waren, zusammen … als sein Mund an ihrem gelegen hatte, Lippen und Zunge übereinanderglitten, während ihre enge, feuchte Hitze ihn fest umschloss. 

				Sie war so heiß gewesen, wie lebendes Feuer in seinen Armen. Selbst die Luft um ihre Leiber hatte sich erhitzt und die Kälte in seinem Innern vertrieben, bis er sich fast schon fiebrig gefühlt hatte. Heiße Lust strömte durch seine Glieder und brachte seinen Schwanz zum Zucken. Ihre zitternden kleinen Hände strichen über seinen Rücken, wobei ein langer Finger eine feurige Spur an seinem Rückgrat entlangzog, um dann weiter unten zwischen seine Pobacken zu gleiten und ihn auch dort zu erforschen. Empfindungen waren freigesetzt worden, die er noch nie erlebt hatte. Und in diesem Moment hatte er die Kontrolle über sich verloren und gedankenlos und ohne Feingefühl in sie gestoßen. Pure Lust, die ihn wie ein Buschfeuer in ihr kommen ließ. 

				Hinterher hatte sie sich eng an ihn geschmiegt und ihre anmutigen Glieder um ihn geschlungen. Trotzdem hatte er einen Anflug von Angst in ihren Augen gesehen. »Das Bettzeug dampft.«

				Hitze umhüllte sie, eine feucht-schwüle Umarmung der Luft, die die Härchen an ihren Schläfen in kleine, ungebärdige Löckchen verwandelte, während sie einander schweißnass und schlaff in den Armen lagen.

				»Die Luft auch.« Er war nicht in der Lage, noch mehr zu sagen. Sein Herz raste, und er atmete immer noch keuchend. 

				Mit großen grünen Augen hatte sie zu ihm aufgeschaut, den Blick umwölkt. »Und wenn das Feuer in mir nun plötzlich losbricht und uns beide verschlingt?«, flüsterte sie, und eine schmale Linie bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. 

				Im Tod vereint. Seine Finger glitten durch ihr seidiges Haar. »Dann hätte es uns doch längst verschlungen.« Er hatte gelächelt, ein zittriges Lächeln, weil er so erschöpft war. Er hatte ihr Gesicht berührt, und mit schwachen, aber zielstrebigen Fingern ihre üppigen Lippen nachgezeichnet. Er hatte ihr Zittern gespürt … und da hatte er begriffen. Lust, Feuer, Schuld und Zerstörung waren für sie unentwirrbar miteinander verbunden. Lust zu empfinden, wenn man so einer schrecklichen Kraft nachgab … wie gut verstand er das Dilemma, in dem sie sich befand. 

				Er ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Denkst du etwa, ich spüre nicht die gleiche Erregung, wenn ich die Gaben nutze, die ich habe?«

				Ihre liebliche Stimme knackte wie eine Honigkruste. »Du hast keine Angst? Vor dem, was ich bin?«

				Wäre sie nicht so ernsthaft besorgt gewesen, hätte er angesichts der Komik, die der Sache innewohnte, gelacht. Doch so sah er sie nun ernst an. »Die Frage würde auch umgekehrt zutreffen, nicht wahr?«

				»Wir sind nicht gleich. Du bist verflucht.«

				Da hatte er aufgelacht, und ihm war ganz leicht ums Herz geworden. »Komisch, ich fühle mich im Moment überhaupt nicht verflucht.«

				Ein zartes Lächeln hatte sich auf ihren Lippen ausgebreitet, das mit ihrer ernsten Miene rang. Sie war nicht vollständig überzeugt. Er küsste ihre Lider, ihre Wangen. 

				»Das Feuer ist deine Stärke, die dich auch in Momenten beschützt, in denen ich es nicht kann. Habe keine Angst davor, sondern nimm diese Besonderheit an, denn sie ist Teil deiner Seele. Du weißt, wie man diese Gabe benutzt, Miranda. Im Innern weißt du es.« Als sie einen zittrigen Seufzer ausgestoßen und kurz genickt hatte, war sein Griff um ihren Nacken fester geworden. Er hatte sie an sich gezogen, denn Verlangen und Lust wurden schon allein dadurch entfacht, dass er sie hielt. »Küss mich.« Entflamme mich wieder. Und immer wieder. 

				Neben ihm stieß Miri erneut einen leisen Seufzer aus. Heiße, reine Lust schoss in seine Lenden, als er beobachtete, wie sich ihr anmutig geschwungener Rücken hob und senkte. Sogar jetzt würde sie sich mit offenen Armen und einladend geöffnetem Mund zu ihm umdrehen, sollte er sich ihr zuwenden und die Hand über ihre Rundungen und den festen Po gleiten lassen. 

				Trotz des Versprechens, das er sich selbst gegeben hatte – ihr zu erlauben, sich ein bisschen zu erholen –, ertappte er sich dabei, wie er sich zu ihr umdrehte, um sie zu berühren. Doch plötzlich erinnerte er sich mit großer Klarheit wieder an den kleinen Straßenjungen, der an seine Haustür geklopft hatte. Der Junge gab Gilroy eine kleine weiße Schachtel, um die eine silberne Schleife gewickelt war. Für Lord Archer, Sir. Kalte, dunkle Furcht riss Archer von Miranda weg. Er schlüpfte aus dem Bett und ging in sein Ankleidezimmer. Ganz deutlich war er sich jedem seiner Schritte und jedes Herzschlags bewusst. Die Gegenwart hatte sie wieder eingeholt. 

				Als Archer mit wehendem Hausmantel die Treppe herunterkam, begrüßte ihn Gilroy leicht überrascht. Er hörte, wie rechts von ihm jemand plötzlich scharf Luft holte. Einer der Lakaien. Archer hatte in seiner Eile völlig vergessen, eine Maske anzulegen. Spielte es überhaupt noch eine Rolle?

				In Gilroys weiß behandschuhten Händen lag die unschuldig aussehende Schachtel, eine silberne Schleife darumgebunden. Allmächtiger. 

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er näher trat. »Die Schachtel, bitte, Gilroy.«

				Sein Magen wollte sich umdrehen, als er spürte, wie leicht sie war und dass darin irgendetwas hin und her rutschte. Geruch nach Tod und Verwesung stieg von ihr auf. Archer hatte das Gefühl, ihm würde gleich schlecht werden. 

				Er setzte sich in Richtung Bibliothek in Bewegung. Nur am Rande nahm er wahr, dass Gilroy ihm folgte. Zweimal entglitt die Schleife seinen Fingern. Schließlich konnte er den Deckel anheben. Kaum hatte er es getan, schien der Boden unter seinen Füßen zu schwanken. Mirandas zarte Schmetterlingsmaske, bedeckt mit dunklen Blutflecken, zitterte in seiner Hand, als er sie aus der Schachtel nahm. Dann erspähte er, was daruntergelegen hatte. Verschrumpelt und braun hätte man es auch für eine welke Blüte halten können. Merryweathers Ohr. Stechender Schmerz durchzuckte ihn. Eine ganze Weile stand er nur da und versuchte, durch gleichmäßiges Atmen den Schmerz in den Griff zu bekommen, während Gilroys knorrige Hand auf seiner Schulter lag und ihm Halt gab. Doch der Schmerz wollte nicht nachlassen und auch nicht das Entsetzen, das ihn am liebsten hätte schreien lassen. Seine Zeit war abgelaufen. Er würde sich von ihr trennen müssen. Miri. Er sank auf die Knie und ließ die Schachtel fallen. Ein Kärtchen flatterte zu Boden. Darauf stand eine Nachricht in schlichten Druckbuchstaben. 

				Cavern Hall. Zu Neumond. 
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				Entspannt, wund und sehr erschöpft streckte Miranda sich wohlig seufzend auf Archers Sofa in dessen Schlafzimmer. Sie hatte sich noch nie besser gefühlt. Ihre Haut kribbelte, und ihre Brust war eng, aber gleichzeitig auch ganz weit, als würde die ganze Welt hineinpassen. Sie kicherte wie ein kleines Mädchen und drehte den Kopf zur ledernen Rückenlehne, um die kühle Glätte zu spüren. 

				Archer hatte mit einem frisch angeworbenen Sicherheitsexperten das Haus verlassen. Sie wollten das gesamte Grundstück auf mögliche Schwachstellen hin untersuchen, hatte er gesagt. Das schien ihr des Guten zu viel zu sein, dachte Miranda, wo sie und Archer doch eine viel größere Bedrohung für jeden Eindringling darstellten, als jeder Zaun es vermocht hätte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich dankbar für die Fähigkeit, die sie besaß – eine Gabe, hatte Archer sie genannt. Diese Kraft würde sie beschützen, und alles andere würden sie gemeinsam regeln. 

				»Es wird nicht lange dauern«, hatte er versprochen und ihr einen Kuss gegeben. 

				»Na, da laust mich doch der Affe«, meinte eine vertraute, scharfe Stimme. 

				Miranda wirbelte herum und sah Eula, die sie finster anblickte.

				»Hier sind Sie also und liegen satt wie eine Katze, die gerade einen ganzen Sahnetopf geleert hat, auf dem Sofa rum, während Seine Majestät ohne Maske pfeifend durchs Haus streift.« Sie verzog die Lippen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. 

				»Was für eine lange Rede, Eula«, erwiderte Miranda, die sogar zu glücklich war, um sich mit ihr zu streiten. »Haben Sie mir sonst noch etwas vorzuwerfen? Oder soll ich Ihnen vielleicht bei irgendetwas helfen?«

				Eulas Gesicht lief puterrot an. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang um ihn gekümmert. Um alles. Ich habe gesehen, welches Leid ihm dieser Fluch zugefügt hat. Und ihr beiden denkt jetzt, dass eine Nacht der Leidenschaft alles regeln würde.« Miranda setzte sich auf. Erstaunen und Wut rangen miteinander, doch dann verzogen sich Eulas geschürzte Lippen zu einem breiten Grinsen, und sie übertönte Mirandas wütend vorgestoßenen Widerspruch. »Ein Päckchen für Sie, Madam.« 

				Ein rechteckiges Päckchen segelte von Eulas Hand auf Mirandas Schoß. Der wissende Blick auf dem Gesicht der Dienerin, als sie den Raum verließ, bereitete Miranda Sorge. Mit hochgezogenen Beinen setzte sie sich hin und öffnete die Schachtel. 

				Eine Visitenkarte glitt heraus, die sie sofort erkannte. Verärgert registrierte sie, dass er auf der Rückseite ein paar Zeilen in seiner schrägen Schrift hingekritzelt hatte. 

				Jede Frau verdient es, gewappnet in die Ehe zu gehen. Eines Tages wird Archer mir danken. Auch wenn er es nie zugeben wird.

				Ich

				Dass McKinnon sich so viel Gedanken um Archers Wohlergehen machte, ließ sie kalt und verwirrte sie. Mit zitternder Hand warf sie die Karte zur Seite und griff in die Schachtel. Ein goldener Rahmen kam zum Vorschein. Sie drehte ihn um, und in ihren Ohren hörte sie plötzlich ein Summen. Vor ihr lag ein geliebtes, unverwechselbares Gesicht, dargestellt mit akkuratem, meisterhaftem Pinselstrich. Es besaß dieselben spöttisch hochgezogenen Augenbrauen, die gleiche sanft gerundete Nasenspitze und die schönen grauen Augen, die einen amüsiert anschauten. Archer. Als sie einen winzigen schwarzen Punkt genau über seiner linken Augenbraue erspähte, stieß sie ein wütendes Schnauben aus. Archers Schönheitsfleck – oder eher ein Mal. Denn er hatte ja darauf beharrt, dass Männer keine Schönheitsflecken besäßen. Archer trug eine doppelreihige Weste, einen Gehrock mit Schwalbenschwänzen und einen hohen, engen Kragen. Ein Mann aus früheren Zeiten. 

				Auch wenn sie sich einen Grund für seine antiquierte Kleidung hätte ausdenken können, war das Datum auf dem Portrait, doch nicht zu übersehen: 1810. Ebenso wenig wie das gravierte Plättchen, auf dem stand: LORD BENJAMIN ARCHER, DRITTER BARON ARCHER VON UMBERSLADE. Es könnte alles ein Trick sein. Doch im Herzen wusste sie, dass dem nicht so war. Sie hatte sich anlügen lassen. Weil es so einfacher gewesen war. 

				Sie zog weitere Papiere aus der Schachtel, und ihre Augen erfassten die wichtigen Details, als würde jeweils ein Schlaglicht auf sie fallen: BENJAMIN ARCHER, BRUDER VON RACHEL, KARINA, CLAIRE UND ELIZABETH. SOHN VON KATORINA UND WILLIAM. LORD BENJAMIN ARCHER KOMMT AUS ITALIEN ZURÜCK. LORD ARCHER NIMMT AN ELIZABETHS BEISETZUNG TEIL. Und dann der letzte Punkt, der allem die Krone aufsetzte: LORD BENJAMIN ARCHER BRICHT NACH AMERIKA AUF, 20. OKTOBER 1815.

				Archers Familie. Archers Verlust. Archers Lüge. Natürlich hatte er sie angelogen. 

				Mit ungeschickten Fingern sammelte sie die Papiere wieder ein und packte sie weg. Ein Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf und verursachte ihr Übelkeit. Benjamin Archer war seit 1815 unverändert durchs Leben gegangen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die ganze Zeit nach einem Heilmittel gesucht hatte – und gescheitert war. Noch quälender war jedoch eine andere Frage: Was für körperliche Folgen würde es für Archer haben, sollte er jemals ein Heilmittel finden?

				Er kam kurz nach drei nach Hause zurück. Sie hörte, wie er Gilroy unten leise begrüßte und dieser dann schnell die Treppe hochgelaufen kam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, ihm jetzt gegenüberzutreten. Sie hatte den ganzen Tag wie eine Statue dagesessen, kaum in der Lage, zu denken oder zu atmen. Sie hatte nur warten können. Nun rutschte sie ans Fußende des Bettes und setzte die Füße auf den Boden. Ihr fester Entschluss, Archer zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte, stählte ihr den Rücken. Kurz darauf öffnete sich die Verbindungstür zu seinem Zimmer. Sein Blick wanderte sofort zu ihr, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es hat ungewöhnlich lange gedauert«, erklärte er und schloss die Tür hinter sich. 

				Als er näher kam, riss er sich die seidene Maske vom Gesicht. Mirandas Entschluss geriet leicht ins Wanken, als sie sah, mit welcher Freude er das tat. Es war das erste Mal, dass er die Maske vor ihr abgezogen hatte. Seine Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet, Mirandas Lippen zuckten. 

				»Du siehst wie ein Bandit aus«, meinte sie, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen. 

				Archer zögerte und wusste nicht, ob er das Gesicht zu einem Lächeln oder einer Grimasse verziehen sollte. »Stimmt.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und ging dann auf ihr Badezimmer zu, wobei er sich ungeduldig aus seiner Jacke schälte. Sein Hals schnürte sich zu, als er merkte, dass sie hinter ihm hersah. 

				Keine Minute später kam er schon wieder heraus. Er hatte sich das Gesicht gewaschen und trug jetzt nur noch Unterhose und Hemd. »Ist es unmännlich, wenn ich gestehe, dass mir deine Gesichtscreme besser gefällt als meine?«, fragte er, während er sein Hemd mit einer Flinkheit aufknöpfte, die sie völlig bannte. 

				»Nein.« Nichts an ihm könnte je für unmännlich gehalten werden. Wieder hatte sie blitzartig dieses Bild von ihm vor Augen. Unversehrt und ohne jeden Makel. Mit goldener Haut. Sein Haar nicht kurz geschoren, sondern mit schimmernden schwarzen Locken. Ben. 

				Das Hemd fiel zu Boden, und ihr stockte der Atem. Er war einfach wunderschön. Angefangen bei den hervortretenden Muskelsträngen an Schultern und Armen bis hin zur kleinen Mulde zwischen den Schlüsselbeinen und den flachen, parallel verlaufenden Muskeln auf seinem Bauch war alles an ihm schön und verschlug ihr die Sprache. 

				Er sah ihren Blick und grinste so breit, dass sich Grübchen in seinen Wangen bildeten. »Hallo«, sagte er leise, ehe er zu ihr kam. Sie konnte nicht mehr denken. Es berauschte sie wie eine Droge, wenn sie sich küssten. Sie drückte sich an ihn, und seine liebevolle Fürsorge ließ ihre Lippen pochen. Konnte man eigentlich nach einem Mann süchtig sein?

				Seine flinken Finger machten kurzen Prozess mit den Schnüren ihres Leibchens. Es fiel gleich darauf, und sein Daumen glitt unter die Rundung ihres Busens. Heiße Zuckungen brachten ihren Bauch zum Beben. Sie löste sich von ihm und legte die Hände auf seine Schultern, um ihn auf Abstand zu halten. »Nein«, sagte sie. »Hör auf.«

				Ihr Tonfall ließ ihn erstarren. Langsam rutschte er vom Bett und stellte sich hin. Forschend glitten seine grauen Augen über ihr Gesicht. Als er sah, was darauf so eindeutig zu erkennen war, atmete er mit ernster Miene tief ein und wirkte zutiefst schuldbewusst. 

				»Wolltest du es mir irgendwann sagen?«, fragte sie. 

				»Ich weiß nicht.« In der Halsbeuge sah man seinen Puls pochen, während er sie immer noch starr wie eine Statue anblickte, und das Weh in ihrer Brust verwandelte sich in einen handfesten Schmerz. 

				»Nun, das ist ja herzerfrischend«, fuhr sie ihn an, während ihre Finger sich im Laken verkrampften. »Ehrlichkeit geht doch über alles, nicht wahr?«

				»Wer war es?«, fragte er. Immer noch rührte er sich nicht von der Stelle. »Eula? McKinnon?« Brennende Röte stieg in seine linke Wange, und er machte eine ruckartige Bewegung. »Dieser Mistkerl.«

				Miranda sprang auf. »Was spielt es für eine Rolle, wer es mir erzählt hat? Du hättest es von Anfang an selber tun müssen!«

				»Es dir erzählen?«, fuhr er sie an und wurde noch röter. »Du warst doch diejenige, die erklärt hat, ich wäre möglicherweise ein Albtraum!«

				Bei seinen Worten zuckte sie zusammen, doch gleichzeitig wurde sie immer zorniger. »Gütiger Himmel! Wie dumm ich gewesen bin.« In hilfloser Wut ging sie auf und ab. »Ich habe dich rundheraus gefragt. Und was hast du mir geantwortet? ›Lord Benjamin Archer starb 1815‹!« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Wenn du es doch die ganze Zeit selber warst! Lord Benjamin Aldo Fitzwilliam Wallace Archer, der dritte Baron Archer von Umberslade.«

				Ben beobachtete sie mit vorgeschobenem Kinn und vor der Brust verschränkten Armen bei ihrer Schimpftirade. »Ja, ich bin der dritte Baron Archer von Umberslade«, erklärte er mit fester Stimme. »Ändert das etwas daran, wer ich bin?«

				»Natürlich tut es das!« Sie wirbelte herum. »Es macht dich zu einem Lügner, während ich dir immer die Wahrheit gesagt habe.« 

				Er machte einen Schritt nach vorn, und seine Bauchmuskeln spannten sich an. »Aber nur nach und nach«, erwiderte er und breitete dabei die Arme aus. »In kleinen Portionen wie einen Sonntagskuchen. Und ich verstehe das. So machen das alle.«

				»Das ist überhaupt nicht das Gleiche! Es gibt einen Unterschied zwischen dem Verschweigen der Wahrheit und einer unverblümten Lüge.«

				Archer schnaubte. »Was voraussetzt, dass man die richtigen Fragen stellt.«

				Sie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. »Du hättest an mich glauben sollen. An uns. Und an diese Männer, diese armen alten Männer. Du bist genauso alt wie sie!« Sie drückte die Hände ans Gesicht und wollte schreien, konnte aber nicht. »Allmächtiger.«

				»Was hätte ich denn, bitte schön, sagen sollen?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch. »›Tut mir leid, Liebling, aber auch wenn ich die Verwandlung rückgängig machen könnte, würde aus mir eine runzelige Schale werden und ich höchstwahrscheinlich innerhalb von Monaten sterben.‹ Hätte das die Sache leichter gemacht?«

				Diese Worte aus seinem Munde zu hören war wie ein Schlag für sie. Der Boden wankte unter Miranda. Sie konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie er vernichtet wurde. »Ich gehe«, erklärte sie mit tauben Lippen und drehte sich um. 

				Im Nu stand er vor ihr und warf die Tür mit der Faust zu. »Nein.« Er packte ihre Schultern, drehte Miranda und drückte sie mit dem Rücken an die Wand. »Nein«, sagte er noch einmal, und seine Stimme brach. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, die Finger bohrten sich in ihr Fleisch. 

				Sie gab dem Druck nach. Seine Zunge glitt in ihren Mund. Miranda saugte fest an ihm, weil sie ihn schmecken wollte. Er stöhnte. Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. 

				»Du kannst mich nicht verlassen.« Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich werde dich nicht gehen lassen.«

				Sie erwiderte seine zarten Bisse, und ihre Beine umklammerten seinen harten Schenkel. Mit zitternder Hand zerrte er an ihrem Hemdchen, und der zarte Stoff riss. 

				»Nein.« Sie drehte den Kopf zur Seite, um sich seinem suchenden Mund zu entziehen. »Nein!«

				»Miri.« Er wimmerte vor Schmerz. 

				Plötzlich fiel sie über ihn her und trommelte mit ihren Fäusten auf seine harte Brust ein. »Du hättest es mit sagen müssen!«

				Ohne auch nur zu zucken, ließ er ihren Angriff über sich ergehen, und ihre Hände sanken nach unten. Ihm wehzutun schmerzte nur noch mehr. 

				Er sah sie traurig an, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren. »Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich Angst hatte«, flüsterte er mit belegter Stimme. 

				»Eine armselige Entschuldigung«, schluchzte sie. Sie war außer Atem, weil sie sich in ihrer Wut so aufgeregt hatte. »Wann hast du je Angst verspürt? Der furchtlose Lord Archer. Wenn ich daran denke, wie du Cheltenhams Leiche angesehen hast … du bist noch nicht einmal zusammengezuckt. Man hatte den Eindruck, als würdest du gar nichts spüren.«

				»Nichts spüren?«, zischte er. Als er zurücktrat, zog er finster die Augenbrauen zusammen. »Nichts spüren!« Seine Bewegungen verschwammen, so schnell drehte er sich um. Dann schlug er auf den Kleiderschrank ein. Das dicke Holz riss wie Papier unter der Wucht seines Fausthiebs. 

				Plötzlich wirbelte er wieder zu ihr herum, und die harten Muskeln an Schultern und Brust zogen sich zusammen, während ein milchiges Licht durch sein verwandeltes Fleisch zuckte. Ein Anblick, der Miranda in größere Unruhe versetzte als seine Wut. 

				»Ich war gerade mal dazu in der Lage, nicht zu schreien, als wir Chelt fanden.« Er packte das kurze Haar auf seinem Kopf, als wollte er es ausreißen. Die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. »Cheltenham und ich haben uns gegenseitig im Kinderzimmer besucht. Merryweather und ich hatten in Cambridge zusammen ein Zimmer. Und Leland … Leland war mein bester Kumpel. Er führte mich in den West Club ein und half später dabei, mich aus London zu vertreiben.«

				Er begann am ganzen Körper zu zittern, als würde er gleich auseinanderbrechen. Miranda trat auf ihn zu. Der Schmerz, ihn so leiden zu sehen, war stärker als ihre Wut. Archer sah sie mit wildem Blick an. »Hast du überhaupt eine Ahnung …« Ihm stockte der Atem. »Ich musste zusehen, wie sie alterten, grau wurden … ich konnte es nicht ertragen. Ich musste weg. Das ist der wahre Grund, weshalb ich gegangen bin … nicht weil sie es mir gesagt hätten. Und als ich zurückkam, waren sie faltig und alt. Es erinnerte mich daran, wie ich eigentlich aussehen sollte.«

				Er holte zitternd Luft, und seine Schultern sackten nach vorn. »Ich habe sogar zugesehen, wie du gealtert bist … und wie aus einem entzückenden jungen Geschöpf diese atemberaubend schöne Frau wurde … Allmächtiger!«

				Beschwörend breitete er die Arme aus, um sie gleich wieder fallen zu lassen. »Ich habe gelogen. Ich habe gelogen, als ich sagte, deine Schönheit hätte keine Wirkung auf mich. Aber wenn ich dich anschaue, raubt es mir den Atem, und ich werde ganz benommen. Ich möchte vor dir auf die Knie sinken und dir huldigen, während meine niederen Instinkte mir raten, deine Röcke hochzuschieben und so lange mit meinem Schwanz in dich hineinzustoßen, bis du dich nicht mehr an unsere Namen erinnerst.« Seine Nasenflügel flatterten, während er sie wütend, anklagend und mit schmerzerfülltem Blick ansah. 

				»Aber all das spielt keine Rolle«, sagte er, »weil ich mit jedem Tag, den ich mit dir zusammen bin, mehr davon überzeugt bin, dass Gott dich nur für mich erschaffen hat. Keiner der vielen, vielen Tage, die ich jetzt schon auf dieser Erde verbringe, hat je diese Gefühle in mir geweckt, die du in mir auslöst. Du bringst mich zum Lachen. Und ich lache eigentlich nie. Ich laufe grinsend wie ein hirnloser Idiot herum. Somit ja … ich habe es vor dir verschwiegen, weil ich dich so sehr liebe, dass das Wissen, du könntest mich auch lieben, unwiderstehlich war. Und ich dachte, diese Liebe würde sich in Luft auflösen, sollte ich die Maske abnehmen.«

				Er stöhnte auf und wandte sich ab, um sich an den Schrank zu lehnen. Die silbernen Bereiche seines Körpers schimmerten in der Sonne, die durch die Spitzenvorhänge fiel. Mit rauer, erstickter Stimme sprach er weiter. »Wie hätte ich dem einen widerstehen können, nach dem ich mich immer gesehnt hatte?«

				Mit einem dumpfen Knall schlug seine Stirn gegen das Holz. »Es tut mir leid, Miri«, beendete er seine Rede hilflos. 

				Vor Mirandas Augen verschwamm alles. Es gab Lügen und es gab Lügen. Sie ging zu ihm und schob sich zwischen seinen starken Körper und den Schrank. Trotz seines Kummers legten sich seine Arme automatisch um sie, obwohl er keuchend atmete. »Es tut mir leid, Miri«, wisperte er an ihrem Haar. »Es tut mir leid …«

				Sie streichelte seinen Rücken. »Schsch.« Ihre Lippen strichen über sein Schlüsselbein. Unter Tränen sah sie zu ihm auf und stellte fest, dass seine Augen rot und seine dichten Wimpern verklebt waren. »Denkst du etwa, bei mir wäre es anders? Ich will dich so sehr, dass es mir einen konstanten Schmerz bereitet.«

				Er gab ein Stöhnen von sich, und seine Lippen fanden ihre Schläfe. Sanfte Küsse, um ihre Tränen zum Versiegen zu bringen, und trotzdem war ihr Herz ganz kalt. Sie würde ihn verlieren. Er zog sich zurück, hinter dicke Mauern, wo Gefühle ihn nicht verletzen konnten. Sie spürte das so deutlich wie die Lippen auf ihrer Stirn. Miranda hatte den größten Teil ihres Lebens an diesem kalten, dunklen Ort verbracht. 

				Sie drehte sich in seine Richtung, und ihre Wange strich über sein Kinn. »Ich muss deine Stimme jeden Tag hören, sonst verzweifle ich. Du hältst meine Seele im Gleichgewicht. Ich darf dich nicht verlieren, Ben. Ich würde das nicht überleben.«

				Allein der Gedanke brachte sie zum Schluchzen, und er suchte ihren Mund mit seinem. »Weine nicht«, wisperte er an ihren Lippen, während seine große Hand ihre Wange umfasste. »Ich ertrage das nicht.« Er küsste ihre Tränen, während sie das Gleiche mit seinen Wangen, Augen und dem geliebten Kinn tat. 

				Sie schloss die Augen und ließ ihre Stirn gegen seine sinken, sodass ihrer beider Atem sich vermischte. Kalte Furcht kroch in ihren Bauch. Sie spürte die wilde Verzweiflung, die ihn erfüllte. Sie würde ihn an diesen Wahnsinn verlieren. 

				»Wir können das zusammen lösen.« Sie küsste ihn ganz sanft. Von ihm zu kosten brach ihr aufs Neue das Herz. »Wir werden ein Heilmittel finden. Und dieser Mörder … Ich brauche es nur einmal zu denken, und schon könnte ich ihm den Garaus machen. Verstehst du mich?«

				Auf einmal fühlte er sich ganz kalt an. »Ja.« Er schloss die Augen und stieß einen langen Seufzer aus. Sein innerer Kampf schien nachzulassen. »Ich verstehe dich vollkommen.«

				Als sie sich ihm zuwandte, um ihn zu küssen, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, und seine grauen Augen glitten forschend über ihr Antlitz, als wollte er es sich für immer einprägen. »Du musst eines wissen … es gibt nur noch eine Wahrheit für mich.« Seine zitternden Fingerspitzen glitten über ihren Kiefer. »Und die ist, dass ich dich liebe.« Und dann wiederholte er es mit brechender Stimme, während er sie fest an sich zog. »Ich liebe dich. Alles andere ist Dunkelheit.«

				Ihre Finger legten sich um die glatte Rundung seiner Armmuskeln. »Dann lass mich dein Licht sein.«

				Ein Beben ging durch Archer, und sein offener Mund glitt über ihre Wange zu ihren Lippen. »Immer, Miri.« Sein Körper verspannte sich und wurde kälter in ihren Armen. »Alles, was ich bin, alles, was ich werde, ist für dich.«
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				»Nein!« Miranda sprang aus dem Bett. Ihr Herz wummerte schmerzhaft. Zitternd vergrub sie das Gesicht in ihren Händen, bis ihr allmählich etwas auffiel. Sie fuhr herum und wusste, dass sie allein war, musste sich aber trotzdem davon überzeugen. Der Platz neben ihr im Bett war zerwühlt und leer. Archer. Auf seinem Kissen lagen die silberne Rose und ein Zettel. Schmerz schoss durch ihren Körper, und sie krümmte sich. Sie griff nach dem Zettel und erkannte Archers Schrift, die noch schräger als sonst war. 

				Vergib mir.

				Sie stieß sich die Knie auf, als sie aus dem Bett fiel, und stürzte ins Badezimmer, um rechtzeitig die Toilette zu erreichen. Sie würgte, bis sie nichts mehr im Magen hatte, und fiel dann auf den glatten, harten Boden. Warum? Warum, Ben?

				Dass er vorhatte, dem Mörder allein gegenüberzutreten, war eindeutig. Vergebung bedeutete also nur eins … er nahm nicht an, dass er diese Begegnung unbeschadet überstehen würde.

				Miranda rollte sich zu einem Ball zusammen und drückte die Beine fest an ihre Brust. Doch der Schmerz wollte nicht nachlassen. Sie fluchte, kam mühsam hoch und wusch sich Gesicht und Mund. Sich jetzt in ihrem Kummer zu suhlen brachte niemandem etwas. Dieser gottverdammte hinterhältige Mistkerl. 

				Ihre Fechtkleidung, die sie lange nicht benutzt, aber nie vergessen hatte, flog aus dem Kleiderschrank, während sie ihren abtrünnigen Ehemann mit noch mehr Flüchen belegte. Wenn er meinte, sie würde einfach zu Hause sitzen, während er loszog, um zu sterben, unterlag er einem gewaltigen Irrtum. 

				»Eula! Gilroy!« Ihre Rufe waren laut und schrill, als sie keine zwei Minuten später die Treppe zur Eingangshalle herunterkam. Miranda unterdrückte ihre Panik, sie musste nachdenken. Sie hatte das Haar zu einem so festen Knoten im Nacken hochgesteckt, dass ihre Kopfhaut straff gespannt war und sie ein schreckliches Pochen im Kopf verspürte. 

				Die Halle blieb leer. Mirandas Stiefelabsätze klapperten auf den Stufen, als sie die Treppe nach unten rannte. »Eula!«

				Endlich tauchte die immer so dreiste Frau auf. Die Schnelligkeit, mit der sie ging, wäre eines Methusalems würdig gewesen. 

				»Sie versuchen wohl die Toten aufzuwecken, wie? Was ist los? Sind Ihnen und dem verzückten Lord die Bettlaken ausgegangen?«

				»Er ist weg, Eula.« Ihre Unterlippe zitterte, und sie biss darauf. »Für immer.«

				Eula richtete sich energisch auf. »Wo ist er hin?«

				»Ich – ich weiß es nicht. Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht.« Verflixt und zugenäht. Ich werde nicht weinen. 

				Eula starrte Miranda mit offenem Mund an. Eine Eula, der die Worte fehlten, hätte sie beinahe zugrunde gerichtet. Miranda wandte sich von ihr ab und steuerte auf die Bibliothek zu, wobei sie fast mit Gilroy zusammengestoßen wäre. Der sonst so würdevolle Butler geriet ins Taumeln. Er hatte sich eilig angezogen und rieb sich den Nacken, wodurch er mit einer für ihn höchst ungewöhnlichen Geste sein Unbehagen offenbarte. 

				»Verzeihung, Mylady.« Er versuchte, eine kerzengerade Haltung einzunehmen. »Ich war im Bett, als Sie riefen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

				Miranda musterte ihn durchdringend und sah seinen glasigen Blick. »Lord Archer ist weg. Wissen Sie, wo er ist?« Sie ging schon fast davon aus, dass Gilroy nichts wusste. 

				»Nein, Mylady.« Er zwinkerte mehrmals. »Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als er mir gestern Abend einen Kräutertee für meine schmerzenden Gelenke gab.« 

				Miranda biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Der arme Gilroy hatte ihre Kritik nicht verdient. »Einen Kräutertee«, stieß sie schließlich hervor. »Der verflixte Mann hat Ihnen einen Schlaftrunk gegeben, damit Sie nicht wach werden, wenn er geht.«

				Gilroys schmales Gesicht wurde ganz bleich. »Sie meinen, er will diesem Unhold gegenübertreten?«

				Obwohl sie ruhig hatte bleiben wollen, packte sie seinen dünnen Arm. »Wissen Sie, wer es ist? Wo er hingegangen sein könnte?«

				Heftig schüttelte er mit dem Kopf. »Bei meiner Ehre, nein.«

				Einen kurzen Moment lang schloss sie die Augen. »Danke, Gilroy. Lassen Sie mir mein Pferd satteln. Geben Sie weiter, dass ich im Herrensattel reiten werde. Und suchen Sie einen Reitumhang für mich heraus.«

				Fast hätte man über seine aufgebrachte Miene lachen können. »Aber, Mylady …«

				»Verdammt, Gilroy! Ich kann ja wohl kaum mit einem seidenen Mantel losreiten.« Sie deutete auf ihre Hose und das Leinenhemd. »Finden Sie einfach einen verdammten Umhang, der mir passt, und zwar schnell. Es ist mir egal, wem er gehört«, rief sie ihm hinterher, als er davoneilte. 

				Eulas Augen funkelten. »Tja, wenn Sie hier wie eine Harpyie herumkreischen können, haben Sie wohl auch die Tatkraft, ihn zurückzuholen.«

				Miranda hatte plötzlich den Geschmack von Blut im Mund. »Holen Sie mir ein Schwert. Archer hat bestimmt eins irgendwo herumliegen.« Sie bebte innerlich. Seit Jahren hatte sie kein Schwert mehr in der Hand gehabt, doch das sehnsüchtige Verlangen, jetzt wieder eines zu führen, brachte ihr Blut in Wallung und ihre Muskeln zum Zucken. »Und Archers Ersatzpistole auch. Und zwar geladen, Eula«, rief sie über die Schulter zurück, ehe sie sich in der Bibliothek einschloss. 

				Der Raum lag still und verlassen da, als würde er auf Archer warten. Sie ging zu seinem Schreibtisch. Das Durcheinander aus Papieren schien unberührt. Auf der Suche nach etwas, nach irgendeinem Hinweis stöberte sie alles durch. Aber da war nichts. 

				Am Boden zerstört ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken. Tränen würde sie keine vergießen, egal wie verzweifelt sie war. Eine ganze Weile saß sie einfach nur da und atmete ein und aus. Vergänglich wie Rauch im Wind waberte die Identität des Mörders irgendwo außerhalb ihrer Reichweite. Lord McKinnon schob sie beiseite. Sie nahm an, dass McKinnon vor allem deshalb mit ihr geflirtet hatte, um Archer zu reizen. Das war zwar ärgerlich, aber nicht bösartig. Diese Morde hatten nichts mit ihr und Archer, sondern mit Archer und dem West Moon Club zu tun. Und dann gab es noch den Umstand, dass Archer wusste, wer der Mörder war. Archer wollte sie zwar nicht in der Nähe von McKinnon wissen, doch der Grund hierfür war besitzergreifende Eifersucht und nicht echte Sorge um ihre Sicherheit. Dann vielleicht Lord Rossberry? Aber die Morde waren geplant gewesen und kaltblütig ausgeführt worden. Auch mit Wut, ja, aber der Mörder war ein Planer. Rossberry kam ihr eher wie ein Mensch vor, der nur aus Wut und aus dem Affekt heraus handelte. Also wer dann?«

				Jede Unterhaltung, die sie mit Archer geführt, jeder Streit, den sie gehabt hatten, ging ihr wieder durch den Kopf, bis die kleinen Szenen ihres gemeinsamen Lebens wie in einem Kaleidoskop durcheinanderwirbelten. 

				Ein Wesen, das sich vom Licht von Seelen ernährt … So einfach ist es nicht, mich beiseitezuräumen … Wenn ich Ihnen nun sagte, dass es etwas Wundervolles, Schönes ist, was er verbirgt … unsterblich.

				Miranda schoss hoch. Das Rad in ihrem Kopf hatte aufgehört, sich zu drehen. Was eben noch verschwommen gewesen war, bekam plötzlich ganz deutliche Konturen. Archer, der sich über Victoria beugte. Warum bist du hier?

				Langsam kam sie vom Tisch hoch. Zu jedem Vater gehörte eine Mutter. Und zu jeder Schöpfung ein Schöpfer. Halte dich von ihr fern, Miranda. Victoria mit ihren silbernen Augen und blitzend weißen Zähnen. Die Schminke überdeckte bestimmt eine Haut, die wie Mondstein schimmerte. Archer hat mir einmal das Herz gebrochen. Und ich fürchte, das habe ich ihm nie vergeben. Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau.

				Miranda brach in ein verstörtes Lachen aus. Er wusste es. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Es gab nur ein Wesen, das einem Mann, der so stark wie Archer war, hätte entkommen können: ein anderer Unsterblicher. 

				Was ich erkannte, war ich selber.

				Und jetzt befand er sich bei Victoria. Doch bei ihr war die Verwandlung vollbracht, während er noch zum Teil menschlich war. Ein letzter Kampf, den er nicht gewinnen würde. Außer …

				»Mistkerl!«
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				Zu lange. Es dauerte viel zu lange, das Haus von Lord Maurus Robert Lea, dem siebten verdammten Earl von Leland, ausfindig zu machen. Leland war doch Archers bester Kumpel, oder nicht? Der ihn in diese aberwitzige Sache hineingezogen hatte? Dann täte er verdammt gut daran zu wissen, wo Archer jetzt war.

				Sie betätigte den Türklopfer so laut, dass ein elegant gekleidetes Paar, das gerade sein Haus verließ, neugierig in ihre Richtung sah. Im Stadtteil Belgravia hämmerte man nicht gegen Türen. Miranda erwiderte die Blicke gleichermaßen finster und ging erneut zum Angriff auf Lelands Tür über. 

				Ein empört aussehender Butler riss bebend vor unterdrücktem Zorn die Tür auf. 

				»Lady Archer wünscht Lord Leland zu sehen«, fuhr sie ihn an. »Und zwar umgehend, mit Verlaub.«

				Er zog die Augenbrauen zusammen und sah zweifellos nur ihren männlichen Aufzug. »Er ist nicht da. Hallo … was erlauben Sie sich!«

				Sie ignorierte seinen Protest und drängte sich an ihm vorbei. »Verzeihung, aber ich will mich selber davon überzeugen. Lord Leland!«

				Der aufgebrachte Butler war ihr dicht auf den Fersen, kam aber schleudernd zum Stehen, als Leland aus der Bibliothek stürzte. Der Lord machte eine höfliche Verbeugung und trat näher. 

				»Lady Archer …«

				Miranda zog ihr Schwert und schob Leland mit der Spitze gegen die Wand. 

				»Bitte verzeihen Sie mir, Mylord, aber lassen Sie uns sofort zur Sache kommen.« Sie drückte die ungeschützte Schwertspitze ganz leicht gegen Lelands Halstuch. »Sagen Sie … wo ist mein Ehemann?«

				Der Butler, der neben ihr stand, wollte nach ihrem Arm greifen, aber sie zog die Pistole aus der Weste und richtete sie auf sein Herz. Der Hahn klickte laut in der hohen Eingangshalle. »Ich bin auch eine ziemlich gute Schützin«, erklärte sie, ohne Leland aus den Augen zu lassen. »Ihr Herr könnte bei einem Handgemenge verletzt werden.«

				Leland schluckte, doch sein durchdringender Blick ruhte weiter auf Miranda. »Gehen Sie, Wilkinson«, brachte er schließlich hervor. »Lady Archer und ich wollen uns unter vier Augen unterhalten.«

				Der Butler rannte davon, wahrscheinlich um Verstärkung zu holen, und Miranda steckte die Pistole wieder ein. 

				Leland sah an seiner krummen Nase entlang nach unten auf das Schwert, das immer noch vor ihm schwebte. »Nehmen Sie doch bitte die Waffe weg, falls es Ihnen nichts ausmacht, Lady Archer. Ich brauche meinen Hals noch, wenn ich etwas erzählen soll.«

				Sie senkte das Schwert und trat einen Schritt zurück. 

				Er lächelte dünn. »Eigentlich hätten Sie nur zu fragen brauchen.«

				Sie stieß ein freudloses Lachen aus, während sie das Schwert wieder in die Scheide schob. »Das hätte ich machen können«, erwiderte sie. »Aber ich bin verdammt wütend. Und habe verdammt noch mal die Nase voll von selbstherrlichen Männern.«

				Er nickte kurz. »Ich verstehe. 

				»Wissen Sie, wo er ist?« Nachdem sie jetzt hier war, stieg die Angst wieder in ihr hoch, sodass sie zitterte. 

				»Das tue ich.« Dann seufzte er, und man sah ihm sein hohes Alter auf einmal ganz deutlich an. »Ich fürchte, es wird Ihnen nicht gefallen.«

				Ihre Lippen zitterten, ehe sie sich wieder im Griff hatte. »Wenn es um Archer und irgendwelche Enthüllungen geht, tut es das nie.«

				»Dann kennen Sie ihn sehr gut.« Er deutete mit der Hand auf die offen stehende Tür zur Bibliothek. »Kommen Sie. Wir haben noch etwas Zeit. Und es gibt viel zu bereden.«

				Wie eine aufgebrachte Löwin ging sie auf und ab. Die goldrote Kappe aus straff zurückgekämmtem Haar schimmerte im Sonnenlicht, das schräg durch die offenen Fenster fiel. Leland musterte sie, als er zu dem Wagen mit den Getränken schritt. Ihre langen geschmeidigen Beine steckten in einer braunen Hose. Die festen Oberschenkel waren muskulös, aber trotzdem weiblich geformt. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie gewandt sie die Klinge führte. Sie besaß Kraft, Anmut und den Körper eines Fechters. Er riss den Blick von ihrem wohl gerundeten Hintern los. Um Himmels willen … er war alt genug, um ihr Großvater zu sein; in manchen Familien sogar der Urgroßvater. Trotzdem hatte Archer sich davon nicht abhalten lassen. 

				»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er, während er sich energisch befahl, ihr ins Gesicht zu sehen und nicht wieder auf ihr bezauberndes, ziemlich keckes Hinterteil zu starren. 

				Sie sah ihn mit einem dankbaren Lächeln an. Sofort geriet sein altes Herz aus dem Takt. Sie besaß nicht diese niedliche Schönheit, die der allgemeine Geschmack bevorzugte, sondern entsprach genau den Vorstellungen eines Bildhauers. Sie war Nofretete … Helena von Troja. Eine solche Schönheit, wie sie sie besaß, überwältigte einen. Er blinzelte. Warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen? 

				»Haben Sie Bourbon?«

				»Nicht Sie auch noch.« Leland schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich mal ein Fass kaufen.«

				Sie lachte … ein heiseres, warmes Lachen. Und Leland verstand, warum Archer ihretwegen den Kopf verloren hatte. 

				»Vielleicht sollten Sie das«, meinte sie. »Der ist wirklich ziemlich gut. Aber da Sie keinen haben, nehme ich stattdessen einen Whisky. Pur, bitte.«

				Er schenkte ihr ein und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie sie geschmeidig auf ihn zukam, um ihm das Glas abzunehmen. Die runden Hüften, die schmale Taille; sie erinnerte an eine Stradivari. Schande über seine Augen, aber innerlich fühlte er sich wie ein Dreißigjähriger. Er spürte leichten Neid auf Archer in sich aufsteigen, aber das ließ ihn wieder zu sich kommen, und er verspürte Scham. Mit einer höflichen Verbeugung reichte er ihr das Glas. 

				»Es besteht eine große Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Archer.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was unseren Geschmack in Bezug auf Getränke angeht?«

				»Ja, das in Bezug aufs Temperament.« Er schenkte ihr ein schmales Lächeln. Alles andere tat zu weh. Sein ältester Freund war losgezogen, um sich selber zu vernichten, und überließ es ihm, die Scherben aufzusammeln. »Auch er würde so hereingestürmt kommen und mit vorgehaltener Klinge vor mir stehen, wenn er gerade in einer seiner Stimmungen wäre.«

				Augen von der Farbe grün glasierten Porzellans glitten voller Wertschätzung über ihn. »Ich habe den Verdacht, dass Sie auch ein Mann der Tat sind, Sir. Obwohl Sie andere Leute wohl lieber mit Worten denn mit einem Degen aufspießen, nicht wahr?«

				Er musste lachen. »Da haben Sie ganz recht, Madam. Touché.«

				Ihre Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln, ehe ihr Blick sich wieder umwölkte. »Wo ist er, Lord Leland?«

				Leland stellte sein Glas ab. »Setzen Sie sich bitte, Lady Archer, und ich werde Ihnen alles erzählen.«

				Sie folgte seiner Aufforderung und ließ sich anmutig in denselben Sessel sinken, in dem Archer vor nicht allzu langer Zeit gesessen hatte. 

				»Versprechen Sie mir nur eins«, sagte er, während er ihr gegenüber Platz nahm. »Lassen Sie mich die ganze Geschichte bis zum Ende erzählen. Dann dürfen Sie tun, was Sie wollen.«

				Ihr voller Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Man sagt mir nicht gerade nach, dass ich solche Versprechen halten würde, Sir. Aber ich werde es versuchen.«

				Ach, wie sehr ähnelte sie doch Archer mit ihrer unverblümten Art. 

				»Was hat Archer Ihnen über das Ganze erzählt?«, fragte er. 

				Lelands Hochachtung vor ihr stieg immer mehr, während er ihr lauschte … dass sie um all diese entsetzlichen Dinge wusste und Archer trotzdem immer noch liebte …

				»Dann war es also Victoria, die ihn erschaffen hat?«, fragte sie.

				»Ja.« Er strich mit den Fingern über den unteren Rand des Glases. »Ich will jetzt ganz offen zu Ihnen sein. Sie müssen den Reiz verstehen, den sie für uns besaß. Alle Mitglieder des West Moon Clubs waren Wissenschaftler, und durch gemeinsame Anstrengungen haben wir viel über die alten Zeiten gelernt. Archer und ich gingen nach Ägypten, um alte Gräber zu erforschen und in die Welt der Pharaonen einzutauchen. Doch alles vergebens. Es gab wohl Hinweise, Anspielungen auf ein ewiges Leben. Spricht nicht unsere Bibel auch von Männern, die weit über die Grenzen des Normalen hinweg lebten? Heißt es nicht zum Beispiel von Noah, er hätte mehr als neunhundert Jahre gelebt?«

				Er ballte die Hand zur Faust, während er sich an diese Jahre des Scheiterns erinnerte. »Wir konnten keine richtige Lösung finden … bis sie auftauchte.«

				Einen Moment lang besann er sich auf den Tag zurück, als Victoria einfach in ihre Versammlung hereinmarschiert gekommen war, als wäre es überhaupt keine Geheimgesellschaft. Wie eine Göttin – nur aus Silber und Licht bestehend – war sie ihnen damals erschienen. »Sie können sich bestimmt vorstellen, welche Wirkung sie auf uns hatte«, sagte er zu Miranda. »Sie haben Archer gesehen. Und bei ihr war die Verwandlung abgeschlossen. Wir haben nichts von dem, was sie sagte, in Zweifel gezogen, oder ihre Behauptung, sie wäre ein Engel des Lichts.« Er stieß ein verbittertes Lachen aus. »Kein Engel. Nein, aber das erfuhren wir erst, als es bereits zu spät war.«

				Was Lady Archer dachte, konnte er nicht ahnen. Sie bewahrte eine eiserne Selbstbeherrschung. 

				»Doch wir sollten nicht alle die Gabe bekommen. Sie wählte die aus, die ihr am würdigsten erschienen.« Verlegen rutschte er auf seinem Sessel herum. »Sie entschied sich für Archer und mich. Wir wurden ihre Liebhaber.«

				Eine leichte Röte stieg in Mirandas Wangen, doch sie blieb still. Und Leland machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie rot geworden war. Sogar jetzt erinnerte er sich noch an Victoria, an ihren verführerischen Leib, der sich unter ihm wand. Die kecken Brüste. Die Nippel, die durchsichtig wie Glas und trotzdem saftig gewesen waren. Sie hatten ihn schier wahnsinnig gemacht. Nimm mich, Maurus. Die Hitze ihres Körpers. Das Licht, das durch ihn strömte, wenn er ihr beilag. Er hatte sich für unbesiegbar gehalten. Und er erinnerte sich an später, als sie mehr gewollt hatte. 

				»Ich will dich und Archer in meinem Bett. Zusammen. Kommt zu mir, ihr Heiden.«

				Bei Gott, er war bereit gewesen. Wie beschämend. Doch so war es nun einmal gewesen. Die Macht, die sie über ihn besaß, grenzte an Wahnsinn. Und er hatte Archers wutentbrannte Miene nie vergessen. Die zornig zusammengezogenen Augenbrauen. Er war davongestürmt, hatte sich voll Abscheu an ihrem Bett vorbeigeschoben, während Leland hineinkletterte und sich vor lauter Lust schon die Kleider vom Leib riss. Ihr widerliches Lachen konnte er heute noch hören. 

				»Es war eine Prüfung«, sagte er zu Miranda, die eine undurchdringliche Miene aufgesetzt hatte, und er merkte, dass er die ganze beschämende Geschichte laut erzählt hatte. »Archer war stärker. Er besaß den Eigenwillen, den sie begehrte. Ich diente nur ihrer Unterhaltung.«

				»Deshalb empfanden Sie ihm gegenüber Groll«, stellte Miranda sanft fest.

				»Ja.«

				Ihr fein gemeißeltes Gesicht zeigte weiter keine Regung. »Sie haben es ihm alle übel genommen, dass sie ihn vorzog.«

				»Das kann ich nicht leugnen«, erwiderte er erschöpft. »Kein Einziger von uns erkannte, wie glücklich wir uns schätzen mussten, nicht vorgezogen worden zu sein. Bis zu jener Nacht. In Cavern Hall wurde eine Zeremonie abgehalten. Ein Ort, von dem sie behauptet hatte, ihm würde eine besondere Macht innewohnen. Wir tranken alle aus einem silbernen Kelch, der mit einer silbrigen Flüssigkeit gefüllt war. Nur ein winziger Schluck für alle anderen Mitglieder, damit der Geschmack sie weiter in ihrem Bann hielte und man alles tat, was sie wollte. Aber Archer und ich … wir sollten eine ganze Tasse voll trinken. Die Flüssigkeit brauchte Zeit, um ihre Wirkung zu zeigen. Wir sollten trinken, dann würde sie uns ihren Kuss gewähren. Den Kuss des Lichts. Damit sollte Victorias Energie in uns übergehen und die Verwandlung vollenden. Wir würden dann einen Tag und eine Nacht lang in einen tiefen Schlaf fallen. Wenn die Sonne am nächsten Morgen anbräche, wären wir in Körper und Seele voll ausgereifte Engel des Lichts. 

				In der Nacht der Zeremonie kam Rossberry zu uns. Er war ganz außer sich. Er hatte einen alten Text gefunden. Aus uns würden keine Engel des Lichts werden, gütige Wesen, die sich bis in alle Ewigkeit vom Licht der Sonne ernährten, sondern Dämonen, die ihre Kraft aus dem Licht von Seelen bezögen. Wobei wir dann unsere eigenen Seelen verlören.«

				Er nahm einen Schluck, um sich ein bisschen zu beruhigen. »Wir waren Narren und standen zu sehr unter ihrem Bann, um ihm zu glauben. Zumindest galt das für mich. Archer hatte Zweifel, aber der Moment stand schon kurz bevor. Jede einzelne Ader hob sich silbern von seiner Haut ab, als er den Trank zu sich nahm«, flüsterte er. »Und dann seine Augen. Dickflüssiges Silber floss aus ihnen heraus, ehe er es wegblinzelte, und die ehemals graue Iris wurde zu Quecksilber. Victoria lachte einfach nur. Es sei an der Zeit, die Zeche zu zahlen, sagte sie. Archer kam wieder zu Kräften und rannte los. Aber nicht in ihre Arme, wie sie erwartet hatte … sondern vor ihr weg. Aus der höllischen Höhle. Victoria hat damals nur gelächelt.«

				»Sie war nicht wütend?«

				Leland sah Lady Archer an. »Vielleicht ärgerlich. Sie dachte, er würde zurückkommen. Er wäre ihr wahrer Gefährte, verkündete sie. Da wusste ich, dass sie ihn liebte. Ich bedeutete ihr nichts. Deshalb lief ich auch weg. Einen Schluck … mehr habe ich von dem Trank nicht gekostet.«

				»Er hatte keine Auswirkung auf Sie?«

				Leland lächelte schief. »Ich bin zweiundneunzig Jahre alt, meine Liebe. Das ist ein Alter, das die meisten Menschen nicht erreichen. Und sollten sie es doch tun, dann sind sie meist ziemlich nutzlos. Aber ich kann immer noch reiten, meine Bücher lesen, bis zu meinem Club gehen und zurück. Ich bin nicht unsterblich, aber mein Lebensweg hat sich verändert. Ich altere langsam.«

				»Als ich Sie kennenlernte, dachte ich, Sie wären eher sechzig.«

				»Genau.« Seine Lippen zitterten. »Ich habe eine Ehefrau, drei Kinder und ein Enkelkind überlebt.« Die Kohle im Kamin rutschte zischend zusammen, während er in sein Glas starrte und das Wirbeln der honigfarbenen Flüssigkeit beobachtete. »Das ist der Grund, warum ich Archer all diese Jahre gemieden habe. Aus Schuldgefühl. Alle von uns bekamen, was wir in jener Nacht eigentlich gewollt hatten … länger zu leben als andere, ohne Angst vor Krankheiten oder einem plötzlichen Tod haben zu müssen. Wir alle bis auf Archer. Und Rossberry.«

				»Was ist Rossberry widerfahren?«

				»Victoria. Sie fand heraus, was er Archer erzählt hatte, und steckte ihn in Brand. Sie ließ ihn im Glauben zurück, er würde sterben. Aber durch irgendein Wunder überlebte der Mann.«

				Miranda lief ein Schauer über den Rücken. »Wie schrecklich. Aber es ist schon seltsam, dass sie ihn nicht einfach umgebracht hat.«

				»Sie hätte ihn auch aufschlitzen oder seine Seele nehmen können. Doch irgendetwas an Feuer beunruhigte Victoria – sie scheute immer davor zurück. Deshalb war es in ihren Augen wohl die schlimmste Bestrafung, die es gab. Im Grunde muss ich ihr zustimmen. Rossberry litt entsetzlich.«

				»Warum hasst er Archer?«

				»Rossberry glaubt, Archer hätte Victoria erzählt, dass er abtrünnig geworden sei. Aber Archer hätte nie das Vertrauen eines anderen Menschen missbraucht. Sir Percival war derjenige, der ihn verriet.« Leland nahm einen Schluck von seinem Whisky und genoss das Brennen. »Man kann mit Rossberry nicht vernünftig reden. Er ist nicht … Es ist irgendetwas Ungewöhnliches an ihm. Das haftet allen Mitgliedern seiner Familie an, wenn man es genau betrachtet. Sie täten gut daran, sich von ihm fernzuhalten – und von McKinnon auch. Über die Jahre sind in deren Nähe immer wieder Menschen auf geheimnisvolle Weise verschwunden.«

				»McKinnon kennt Archer gut, nicht wahr?«, fragte sie. 

				»Sie haben zusammen Medizin studiert und waren gute Freunde. Am Anfang wandte Archer sich hilfesuchend an ihn. Aber Rossberry nahm schon bald seinen Sohn gegen ihn ein.«

				Ihre klaren grünen Augen sahen ihn an. »Dann ist McKinnon …«

				»… so alt wie wir anderen. Und hat doch nie einen Tropfen von dem Elixier zu sich genommen. Ich kann nicht erklären, warum er nicht altert. Was Rossberry angeht, der muss jetzt an die hundertdreißig sein.« Leland hob eine Hand, als sie sich fragend vorbeugte. »Ich weiß nicht, welches Geheimnis sie hüten. Wir haben erst später herausgefunden, dass Rossberry und sein Sohn nie richtige Menschen waren. Und ich glaube, dass Rossberry in Wahrheit gar nicht auf Unsterblichkeit aus war, sondern nach einem Heilmittel für das suchte, was in seiner Familie umgeht.«

				Sie verzog den Mund, nickte aber zustimmend. »Und die anderen? War es nur Eifersucht, weshalb sie Archer nicht mochten? Oder lag es an dem Vorfall mit Marvel?«

				Er zuckte leicht zusammen. »Darüber wissen Sie Bescheid?«

				»Nur dass Archer und Marvel ihretwegen aneinandergerieten.«

				Leland schnaubte. »Archer versuchte, Marvel zu retten. Victoria war zurückgekommen und verführte Marvel. Sie drängte ihn zu der Verwandlung. Archer war erbost. Er wusste aus eigener Erfahrung, was mit dem jungen Mann passieren würde.« Leland nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. »Marvel war nur eine weitere Figur im Schachspiel. Ich glaube, Victoria dachte, wenn es ihr gelänge, Archers Leidenschaft zu wecken, indem sie ihn eifersüchtig machte, würde er die Größe seiner Liebe zu ihr erkennen und zu ihr zurückkehren. Stattdessen bekam Archer einen Vorgeschmack darauf, zu welchem Monster er sich entwickelte, als er Marvel fast totschlug. Das war auch der Moment, in dem er auf die lächerliche Verbannung einging, damit den Mitgliedern und anderen nichts passierte.«

				»Immer muss er alle beschützen«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum Victoria so lange gewartet hat, ehe sie zurückgekehrt ist. Warum ist sie Archer nicht sofort gefolgt?«

				»Die Frau ist weit über dreihundert Jahre alt. Was sind schon sechzig Jahre für jemanden, der unsterblich ist? Bei einem Normalsterblichen entspräche das wohl ein paar Monaten.« Er zuckte die Schultern und genoss das Gefühl dieser derben Geste. »Ich glaube, sie dachte tatsächlich, er würde zu ihr zurückkehren und es handle sich nur um eine vorübergehende Laune. Doch zu unser aller Leidwesen stellte sich heraus, dass er sich von ihr nicht gängeln ließ.«

				»Indem er mich heiratete.«

				»Nein, meine Liebe«, erklärte er sanft. »Indem er sich in Sie verliebte.«

				Sie holte zitternd Luft. »Die Hölle kennt keinen Zorn …«

				»Genau.«

				Mit einer fließenden Bewegung erhob Miranda sich von ihrem Sessel. »Also musste er sich verwandeln, um sie aufzuhalten.«

				»Sie können noch nicht einmal ansatzweise begreifen, welche Macht sie besitzt.«

				»Glauben Sie mir, Lord Leland, das kann ich.« Mit schwingenden Hüften ging sie auf und ab. »Wenn Archer auch nur ein Zehntel ihrer Kraft besitzt, kann ich es mir vorstellen.« Ihr bitteres Lachen brach abrupt ab, und sie drehte sich zu ihm um. »Sie sagten, er würde seine Seele verlieren …« Sie erbleichte beim Gedanken an die unausweichlichen Folgen.

				»Ja«, sagte er langsam. »Wenn er sich verwandelt, wird er das Licht anderer Seelen brauchen, so wie wir die Luft zum Atmen. Das erste Leben, das er nimmt, wird ihn bis in alle Ewigkeit verdammen. Und mit jedem weiteren Leben wird er Stück für Stück seine Menschlichkeit verlieren.«

				Sie schwankte und griff haltsuchend nach dem Kaminsims. 

				»Aus diesem Grund hat er mit aller Macht gegen diesen Fluch gekämpft«, erklärte er. »Der Kuss ist ein Akt der Zustimmung. Ohne ihn wirkt nur das Elixier allein und langsam. Eine Zeitlang dachte Archer, er hätte ein Heilmittel gefunden. Es gab da einen Ring.«

				Ihre grünen Augen sahen ihn durchdringend an. »Einen Ring?«

				»In dem Ring war eine Botschaft seines alten Kammerdieners Daoud versteckt. Victoria hat ihn vor langer Zeit umgebracht, aber vorher hatte er noch eine Mitteilung an Archer geschickt, in der es um die wahre Natur des Dämonenfluches ging.«

				»Und er hat den Ring gefunden?« Es bestürzte ihn, wie hoffnungsvoll ihre Stimme klang.

				»Ja. Vor kurzem. Aber es ging dabei nicht um ein Heilmittel, meine Liebe. Der Ring enthielt nur die Lösung, wie alles zu beenden wäre.« Mühsam stemmte er sich hoch und ging quer durch das Zimmer zu seinem Tisch. Die ganze Zeit war er sich ihrer zitternden Lippen und schimmernden Augen bewusst. 

				»Dies ist das Schwert des Lichts.« Er hob die alte Waffe aus seiner Schublade. »Es ist das Einzige, was ins Fleisch des Lichtdämonen eindringen kann. Archer muss dieses Schwert in Victorias Herz stoßen und sie vernichten.«

				»Und dann?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

				Leland wankte leicht. »Dann muss er es gegen sich selber richten.«

				Er beobachtete, wie sie innerlich zerbrach, die Hand auf ihren Bauch presste, sich krümmte, aber trotzdem aufrecht stehen blieb. Schmerz und Qual zeichneten ihr Antlitz, doch sie weinte nicht. Sie holte tief Luft, doch dann geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Ein klagender Laut kam über ihre Lippen. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob eine Hand und hielt ihn zurück. Sie fasste sich wieder und richtete sich auf. 

				»Warum … warum haben Sie das Schwert?«

				»Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass sie es findet, ehe Archers Verwandlung abgeschlossen ist. Ich soll es heute Nacht nehmen und außerhalb der Höhle lassen, zu der sie gegangen sind.«

				Sie begann wieder auf und ab zu laufen, während sie sich den Bauch hielt, als bräuchte sie Halt, um nicht dem Wahnsinn anheimzufallen. 

				»Es ist nicht alles verloren«, meinte er verzweifelt. »Archer wird seine Seele nicht verlieren …«

				»Nur sein Leben! Entschuldigung, dass ich so selbstsüchtig bin, aber das ist nur ein schwacher Trost für mich.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Kamin. »Wie?«

				»Wird er vernichtet, ehe er ein Leben nimmt, bleibt seine Seele unversehrt.«

				»Und wie soll er das umgehen?«, fuhr sie ihn an. »Wenn er als Erstes Victoria vernichten muss?«

				Leland wurde blass. »Ich …«

				Sie stieß ein Schnauben aus. »Das haben Sie nicht überlegt, nicht wahr? Keiner von euch beiden.«

				Seine Hand zitterte, als er sich durchs Haar fuhr, sodass ihm schlaffe Strähnen in die Stirn fielen. »Die Legende ist in der Hinsicht ziemlich eindeutig: Jene, die das Licht nicht aus persönlicher Gier nehmen, finden Erlösung. Nur ein Retter reinen Herzens soll das Schwert des Lichts führen. Aus dem Feuer, das da kommt – nicht vom Menschen, sondern von den Göttern –, erwacht die Klinge zum Leben und begegnet ihrem Schicksal.«

				Miranda verharrte in ihrem ruhelosen Gang und starrte ihn an. »Feuer?«

				»Ja. Solche Artefakte gehen häufig mit fantasievollen Rätseln einher. Höchstwahrscheinlich ist es allegorisch gemeint. Die Ägypter, die dieses Schwert schufen, glaubten allerdings, dass der Feuersee, in dem sie die Waffe schmiedeten, die Macht besaß, sowohl zu reinigen als auch zu vernichten. Die Unschuldigen würden vom Feuer erlöst und die Schuldigen ausgelöscht werden. Vielleicht geht sie in Flammen auf, wenn die Klinge sie durchbohrt«, überlegte er. 

				»Das haben Sie sich ausgedacht, nicht wahr?« Sie seufzte. »Verzeihung, aber ich bin beunruhigt.«

				»Ziemlich verständlich, meine Liebe.«

				Sie holte tief Luft und richtete sich kerzengerade auf. »Es gibt nur einen Ausweg.« Smaragdgrünes Feuer flackerte in ihren Augen. »Ich muss Victoria vernichten. Und dann …« Ihre Lippen zitterten heftig. »Und dann auch noch Archer.«

				»Auf keinen Fall!«

				Wie ein Schuss knallte Lord Lelands Stimme durch den Raum. »Ich habe nicht um Ihre Erlaubnis gebeten, Sir.« Miranda hatte das Gefühl, als würde ihr Herz tatsächlich gleich den Dienst versagen, so groß war der Schmerz. Aber sie sah den alten Mann entschlossen an. »Wir haben keine andere Wahl. Archer kann sie nicht töten, denn sonst verliert er seine Seele. Sie können es nicht tun, weil Sie zu gebrechlich sind.«

				Er wollte schon empört den Mund öffnen, konnte dann aber kaum die Richtigkeit ihrer Aussage leugnen. 

				»Archer hat sein Leben verwirkt, indem er sich der Verwandlung anheimgegeben hat«, erklärte er hitzig. »Denn das ist die einzige Möglichkeit, sie zu vernichten. Ansonsten ist sie zu stark!«

				»Und genau da begeht ihr Männer einen Denkfehler«, erklärte sie. »Hätte man es bis zum Ende durchdacht, wäre es deutlich geworden. Archer glaubt, er müsse sich auf einen körperlichen Kampf einlassen. Dabei hat er nur an frühere Kämpfe mit ihr gedacht. Wie Männer eben sind, will er das Problem mit Muskelkraft lösen.«

				Wäre Archer da gewesen, hätte sie ihn jetzt mit etwas sehr Großem und sehr Hartem geschlagen. Verdammter Mann. Warum musstest du mich unbedingt ausschließen? Schwarze Finger der Panik krochen langsam in ihr Sichtfeld. Sie holte noch einmal tief Luft. 

				»Und in seiner blinden Eile hat er seine wahre Waffe übersehen. Das Schwert.« Sie ging zu Lelands Tisch. Das Schwert, eine scheinbar schlichte Waffe, lag darauf. Nichts Überwältigendes, von dem man gemeint hätte, es wäre die schlimmste Bedrohung für einen unsterblichen Dämon. Ihre Finger schlossen sich um das Heft aus Bronze, und sofort strömte Energie in ihre Hand. Fast hätte sie das Schwert fallen gelassen, doch dann schloss sie ihre Hand fester darum. Wieder strömte ein Energiestoß durch sie hindurch. Tief in ihrem Innern schien das Feuer darauf zu antworten und flackerte durch ihre Adern. Sie zog das Schwert aus seiner Scheide. 

				»Vorsicht«, warnte Leland sie unnötigerweise. 

				Ein böse aussehendes Ding. Die wie ein Blatt geformte Klinge war tiefschwarz und bestand aus einem Metall, das sie nicht benennen konnte. Das hineinströmende Licht ließ die Klinge aufblitzen. Sie war furchterregend scharf. Ihre Hand bebte. Sie würde sie in Archers Herz stoßen. Ich kann nicht!

				Victoria. Denk an sie. 

				»Er braucht nur das Überraschungsmoment zu nutzen«, sagte sie. 

				»Meine liebe Lady Archer, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass man Victoria überraschen könnte.« Seine weißen Augenbrauen berührten fast den Haaransatz. »Das ist aberwitzig. Ich werde es nicht zulassen.«

				Miranda schob das Schwert in die Scheide zurück und befestigte es mit einem Haken an der Rückseite der Schwertscheide. »Wie ich schon sagte, Lord Leland, ich habe nicht um Ihre Erlaubnis gebeten. Ich werde es tun.«

				Als er sie aufhalten wollte, verlor sie die Beherrschung. »Wenn irgendwer Archers Leben beendet, dann ich. Wenn ich ihn nicht zurückhaben kann, werde ich zumindest seine Seele retten!«

				Er wich zurück. »Ich verstehe ja Ihren Schmerz …«

				»Das tun Sie nicht! Und Sie wissen nicht um meine Kraft. Sie sehen nur eine hilflose Frau. Was meinen Sie denn, warum Archer das vor mir verheimlicht hat?«

				»Um Ihnen den Schmerz zu ersparen, es schon vorher zu wissen«, erklärte er gelassen. 

				»Nein. Er hat es vor mir verheimlicht, weil er sehr wohl weiß, dass ich durchaus in der Lage bin, Victoria gegenüberzutreten. Und ihm war klar: Hätte ich alles über sie gewusst, hätte ich versucht, sie umzubringen.«

				»Dann war seine Vorsichtsmaßnahme gerechtfertigt. Allein die Vorstellung entsetzt mich.« Leland richtete sich auf. »Wenn ich Sie vor sich selber schützen muss, werde ich das tun.«

				»Ich brauche Ihren Schutz nicht. Wenn überhaupt, brauchen Sie Schutz vor mir.« Und mit diesen Worten ließ sie dem Feuer freien Lauf. 

				Mit einem wütenden Zischen zuckten die Flammen von Kerzen und Lampen aus ihren Glasbehältnissen. Leland stieß einen erstickten Laut aus. »Unmöglich.«

				Ihr Lachen klang bitter, als sie nach ihrem Umhang griff. »Ausgerechnet Sie sollten wissen, dass alles möglich ist.« Sie schob die Arme in den Umhang und schritt in Richtung Tür. »Wir gehen jetzt.«

			

		

	
		
			
				

				33

				Die Nacht setzte schnell ein und mit ihr ein eisiger, schneidender Wind. Leland schwankte, während sein gebrechlicher Körper mit dem Wind kämpfte. Miranda lenkte ihr Pferd neben seines und reichte ihm die kleine Laterne, die sie in der Hand hielt. Das Licht war kaum mehr als ein gelber Nadelstich auf einem dunklen Mantel. 

				»Lassen Sie mich mal …« Sie nahm seine Hände und spürte deren Kälte durch die dünnen Lederhandschuhe. Überrascht zuckte er zusammen, aber sie ließ ihn nicht los. Wärme. Hitze strömte von ihrem Bauch in ihre Handflächen. Leland keuchte, als die wärmende Glut in ihn strömte. Sie beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf seinen Nacken. Sanft blies sie ihm ins Gesicht. Hitze. Heißer Dampf schlug wie eine Woge über ihm zusammen, und er schloss seufzend die Augen. 

				Als Leland sich erholt hatte, ließ sie von ihm ab und nahm wieder ein zügiges Tempo auf. 

				»Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Leland nach einer Weile. 

				Seitdem er sie in Archers Pläne eingeweiht hatte, war kein Wort mehr zwischen ihnen gefallen. Sollte es Archer nicht gelingen, Victoria oder sich selber zu töten, würde er mit seinem ganzen Sein nach Seelen dürsten. Und angesichts seiner großen Liebe zu Miranda würde es ihn als Erstes nach ihrer verlangen. 

				Leland würde sie fortschaffen und irgendwo verstecken, sodass Archer sie nicht finden konnte. Die Rücksichtslosigkeit, mit der sie von Archer getäuscht worden war, hatte Miranda eine gute Stunde lang vor Wut schäumen lassen, aber es war schwerlich etwas, das sie Leland anlasten konnte. 

				»Ich kann Feuer erzeugen«, sagte sie, während ihr Pferd sich seinen Weg an einer steilen Steigung suchte. Sie konnte dem Tier dabei nicht helfen. Sie konnte ja kaum etwas sehen. Mittlerweile hatten sie London hinter sich gelassen und ritten durch einen Wald mit hohen Eichen und Buchen. »Und es lenken, wohin ich will. Solange da etwas ist, das brennt.«

				»Aber was Sie da eben gemacht haben, war kein Feuer.«

				Seine Feststellung verblüffte Miranda. Er hatte recht. Was sie mit ihm gemacht hatte, war neu. Und trotzdem hatte sie es getan, ohne nachzudenken. Sie hatte einfach gewusst, dass sie ihn wärmen konnte. 

				»Das Prinzip ist das Gleiche«, meinte sie nach kurzem Zögern. War es das? »Ich dachte an Hitze, Wärme … und dann kam es.«

				»Faszinierend.«

				Die Stille des Waldes wurde immer undurchdringlicher und nur vom leisen Klirren des Zaumzeugs unterbrochen, während sie eine leichte Anhöhe hinaufritten. Zu allen Seiten erstreckte sich unendliche Dunkelheit. Wäre sie allein gewesen, hätte die Leere sie wohl verunsichert. Aber sie war nicht allein. 

				»Die anderen hielten ihn alle für ein Monster.« Die kalte Luft brannte in ihrer Kehle. »Warum sind Sie ihm nicht aus dem Weg gegangen, als er wieder auftauchte? Sie und Cheltenham?«

				Lelands Blick hing weiter an der Straße vor ihnen. Sein bleiches Gesicht schwebte wie ein Phantom im Licht der Laterne, die an seinem Sattelknauf hing. »Weil wir wussten, dass er nur ein Mensch mit allen Fehlern und Schwächen war, der sich nach demselben sehnte, wie wir alle – zu lieben und geliebt zu werden.« Er sah auf die Zügel, die er in der Hand hielt, und dann wieder in die Ferne. »Dass er es jetzt nach all den Jahren gefunden hat, nur um es gleich wieder so bereitwillig aufzugeben …« Langsam schüttelte er den Kopf. »Da scheint es mir nur eine Kleinigkeit, zumindest zu ihm zu halten.«

				Sie unterhielten sich nicht weiter und setzten ihren Weg in der kalten Dunkelheit fort.

				Als Leland endlich sagte, sie sollten anhalten, waren Mirandas Hände steif gefroren. 

				»Wir lassen die Pferde hier.« Er löschte das Licht und stieg mit einem unterdrückten Ächzen ab. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie gefährlich die Situation ist, in der wir uns befinden.« Seine Augen schimmerten im Licht der Sterne, das es geschafft hatte, sich durch das Laubdach der alten Bäume zu kämpfen. »Sie verfügt über hervorragende Sinne. Ein verblüffend gutes Gehör …«

				»Dann schlage ich vor«, unterbrach sie ihn leise, »dass wir uns nicht weiter unterhalten.«

				Leland verzog das Gesicht, nickte kurz und griff dann nach ihrem Ellbogen. Sie schlichen sich eine halbe Meile durch welkes Laub, immer auf der Suche nach festem Boden, um so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Miranda lief Schweiß über den Rücken. Ihre Schenkel brannten durch die langsamen Bewegungen. 

				Sie gingen Richtung Westen. Der Wald vor ihnen bestand nur aus schwarzen und grauen Umrissen. Die schwarze Erhebung, die vor ihnen erschien, sah wie ein steiler Berg aus. Eine winzige, orangefarbene Flamme zeigte den Eingang zu einer Höhle. 

				Lelands weiche Lippen zitterten an ihrem Ohr. »Die Fackeln brennen. Sie wird sich wie Archer ausruhen. Wir müssen nach Cavern Hall. Dort finden wir ihn.«

				Der Geruch von Weihrauch hing wie Qualm in der Luft und erschwerte ihr das Atmen. Archer war hier. Sie konnte ihn spüren. Seine Gegenwart ließ ihre Haut kribbeln, und ihr Herz fing an zu rasen. Sie hielt Schritt mit Leland und überholte ihn dann. Sie wusste, welche Richtung sie nehmen musste. Archer wies ihr den Weg in die Dunkelheit, durch einen gewundenen Gang, auf den orangefarbenen Schein eines Feuers zu. 

				Sie bog um eine scharfe Ecke, und vor ihr tat sich eine große Höhle auf. In deren Mitte erkannte sie Archer im hellen Schein der Fackeln. Er lag auf der Seite, die nackten Glieder hatte er von sich gestreckt und den Kopf nach hinten geworfen. Sein wunderschöner Körper schimmerte jetzt vollständig silbern und lag regungslos wie ein vom Himmel gefallener Ikarus da. 

				Miranda riss sich von Leland, der sie plötzlich festhalten wollte, los und rannte, ohne auf irgendwelche Gefahren zu achten, zu Archer. Seine eisige Schulter stieß hart gegen ihr Knie, als sie gegen ihn fiel. Mondsteinfleisch. Sie schluchzte auf, und der Laut hallte von den rauen Wänden der Höhle wider. 

				Er war so kalt. Ihre Finger brannten, als sie seine Haut berührte, und sie hob seinen schweren Kopf auf ihren Schoß. Sein klassisches Profil zeichnete sich deutlich und schrecklich schön von ihrem schwarzen Umhang ab. 

				»Ben.« Ihre zitternden Hände strichen über seine Wange und das borstige silberne Haar. Die Verwandlung war vollbracht. Sie hatte ihn verloren. Vor Schmerz zog sich ihre Kehle zusammen. Seine glatte, breite Brust schimmerte wie Mondstein unter ihren Fingerspitzen. Ich kann es nicht tun. »Ben, was hast du getan?«

				»Er hat sich für mich entschieden«, sagte eine mädchenhafte Stimme. 

				Eingerahmt vom dunklen Rund des Höhleneingangs stand Victoria wie ein silberner Engel da. Ohne Schminke und Perücke schimmerte ihre Haut, während sie von Licht durchströmt schien. Silbernes Haar glitt wie Mondstrahlen über ihren Rücken und ihr Kleid. Solch ein schöner Anblick bei etwas, das so verdorben war. 

				»Du nennst ihn also Ben? Aha. Wie süß.« Ihre weißen Zähne blitzten so strahlend auf, dass sie einen fast schon blendeten. »Bist du traurig, weil du verloren hast? Was für ein Jammer. Ich wusste die ganze Zeit, dass er mir gehört.«

				Wie zur Antwort schlangen sich Mirandas Finger um Archers Hals und zogen ihn auf ihren Schoß, als wollte sie ihn beschützen. »Du weißt gar nichts, du Schlampe.«

				Victoria lachte. Es klang wie Eis, das in einem Glas klirrte. »Du meine Güte, was für einer unflätigen Sprache du dich bedienst. Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wäre ich bestimmt versucht gewesen, dich zu verwandeln.« Ihr Lächeln verblasste, als ihre Wangenmuskeln erschlafften. »Doch nun werde ich es genießen, zuzuschauen, wie er von dir zehrt.«

				Lelands Stiefel schlurften über den Steinboden, als er hinter Miranda trat. Victorias unheimliche silberne Augen huschten zu ihm, und der nachdenkliche Ausdruck verschwand daraus. »Aber dich werde ich für mich behalten.« Ihr breiter, schmallippiger Mund verzog sich höhnisch. »Dir muss man eine Lektion erteilen.«

				»Leland«, sagte Miranda, ohne den Blick von Victoria zu nehmen. »Bitte, lassen Sie uns allein. Victoria und ich müssen über vieles reden.«

				»Ja«, stimmte Victoria ihr zu. »Lass uns Damen ihr Tête-à-tête.« Sie leckte sich die Lippen. »Ich finde dich auch später noch. Meine letzte Mahlzeit hat nicht einmal annähernd gereicht.« Sie trat zur Seite, und in Mirandas Hals stieg Galle hoch, als sie einen gräulichen Körper regungslos auf dem Boden liegen sah.

				»Gütiger Himmel«, keuchte Leland. »Das ist Rossberry.«

				»Ja«, sagte Victoria. »Er fing an, meinen Benji zu belästigen. Ich habe ihn mir bis zum Schluss aufgespart, um seine Angst zu steigern. Und obwohl ich sagen muss, dass sein Herz zäh war und bitter schmeckte, war seine Seele ein höchst interessantes Geschmackserlebnis.«

				Mirandas Finger gruben sich in Archers kalten Nacken. Wie viel Zeit würde ihnen bleiben, bis Archer genauso war? Ging die Sonne bereits auf? Eine Ewigkeit schien vergangen, seitdem sie zu ihrer beschwerlichen Reise aufgebrochen waren. »Leland« – sie wagte es nicht, zu ihm hinzuschauen – »gehen Sie jetzt. Ich werde mich um das hier kümmern.«

				Er ging ein paar Schritte zurück, denn vielleicht erinnerte er sich an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, und Victoria lachte wieder, während sie fröhlich in die Hände klatschte. »Was für eine Autorität du besitzt, Miranda. Ich mag dich wirklich.«

				»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.«

				Victoria zog ihre silbernen Augenbrauen hoch und strich ihr Kleid aus Silbersatin glatt. Es war im Empirestil gehalten, den Archer noch gut aus seiner Jugend kannte. Vielleicht hatte sie es seinetwegen ausgewählt. Die Vorstellung hinterließ einen bitteren Geschmack bei Miranda. 

				»Ach, es ist nur weibliche Eifersucht, die uns streiten lässt«, erklärte die Hexe mit einem leisen Seufzer. »Wie belanglos ist das denn, hm?« Ihre lächelnden Lippen verzogen sich. »Er hat immer mir gehört. Er hat mir sein Wort gegeben, aber eine Zeitlang hatte er das wohl vergessen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Doch am Ende ist es ihm wieder eingefallen. Er ist aus eigenem, freiem Willen zu mir zurückgekommen.«

				»Freier Wille hat nichts damit zu tun«, fuhr Miranda sie an. »Du hast die ganze Zeit nur mit ihm gespielt.«

				Victoria bedachte sie mit einem gelangweilten Blick, wie ein Kind, das von Süßigkeiten träumt, aber nur Schelte bekommt. »Was für Spaß habe ich denn sonst? Davon abgesehen mussten alle zahlen. Ich habe sie alle geliebt. Und sie haben mir gehuldigt. Eine Zeitlang.« Zornig verzog sie die Lippen zu einem Schmollmund. »Dann wandten sie sich von mir ab und verbannten meinen Benji, sodass ich ihn verlor.«

				Einen kurzen Moment lang flackerte es vor kalter Wut um sie herum, ehe das Lodern genauso schnell wieder verschwand. »Dafür mussten sie bezahlen. Aber es war wichtig, den richtigen Moment zu wählen. Ich hielt es für besser, sie zu töten, wenn Benji zurückgekehrt war.«

				»Dadurch sollte Archer in die Ecke gedrängt werden«, sagte Miranda. »Damit sich wieder alle gegen ihn wandten, sodass er kaum eine Chance hatte, in der Gesellschaft zu verbleiben.«

				»Exactement!« Victoria klatschte lächelnd in die Hände. »Ach, es ist so befriedigend, es mit einer intelligenten Frau zu tun zu haben«

				»Du hättest mich auch einfach umbringen können«, stieß Miranda hervor. Sie wollte den Kampf jetzt. Sie wollte, dass Victoria auf sie losging, damit die Hexe starb. »Ich bin schließlich die wahre Bedrohung.«

				Anmutig zog Victoria die Augenbrauen hoch. »Das hätte ich vielleicht«, gestand sie leise. Sie sah Archer an. »Aber Männer sind doch wie Kinder, nicht wahr? Wenn man ihnen ihr Lieblingsspielzeug zu früh wegnimmt, bekommen sie einen Wutanfall.« Ihr Blick glitt wieder zu Miranda. »Genau das bist du. Ein Spielzeug. Eins, das seinen Reiz verloren hat.«

				Victoria tat einen kleinen wiegenden Schritt in die Höhle, und das Licht der Fackeln ließ ihre Haut wie Diamanten im Sonnenlicht funkeln. »Wo wir gerade von Spielzeug reden. Hat dir mein kleines Geschenk gefallen?«

				John Coachman. So etwas Ähnliches wie ein Knurren kam über Mirandas Lippen. 

				Victorias Augen blitzten triumphierend auf. »Er war höchst amüsant. So ein strammer Junge. Aber, ach, wie überrascht er geguckt hat, als ich mit Maske und deinem Umhang in den Stallhof kam und ihn anflehte, mir beizuliegen. Er wollte nicht … bis ich mich hinkniete und ihm Lust bereitete.«

				Mirandas Finger zuckten über Archers Haut. Als sie nichts sagte, zog Victoria die Augenbrauen ärgerlich zusammen. 

				»Der Junge war in dich verliebt. Wusstest du das? Er hat es mir ins Ohr geraunt, ehe er mich nahm.« Victorias Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich muss schon sagen, ein hervorragender Liebhaber, so gewöhnlich und kraftvoll. Es tat mir fast schon leid, ihm wehzutun.« In den Winkeln ihrer Katzenaugen bildeten sich kleine Fältchen, und die silberne Iris flackerte völlig seelenlos wie ein Spiegel. Wie hatten diese Augen Miranda je an Archers erinnern können?

				»Aber dann dachte er ja, du hättest ihn umgebracht. Ich sah den Schmerz und den Schock in diesen großen, dummen Augen.«

				»Es reicht!« Mirandas laute Stimme hallte von den kalten Wänden wider. »Ich werde dich töten. Wegen John Coachman, Cheltenham und wegen Archer. Wegen dem werde ich dich zur Hölle schicken.«

				»Was für ein Selbstvertrauen!« Ihr glockenhelles Lachen erklang. »Das wird eine höchst amüsante Nacht werden.« Ihr Kopf fuhr hoch, und ein bösartiger Ausdruck trat in ihre Augen. »Damit mein Benji von dir zehren kann, brauchst du nicht unversehrt zu sein. Sag mir, was ich als Erstes herausreißen soll. Einen Arm? Die Augen?«

				Langsam ließ Miranda Archers Kopf auf den Boden gleiten. Nachdem sie sich nicht mehr berührten, brach etwas tief im Innern ihrer Seele. Ben. Sie durfte ihn nicht verlieren. Victoria durchbohrte sie mit ihrem triumphierenden Blick. Sie hat ihm das angetan. Wie ein Strudel wirbelte Hitze in Mirandas Bauch auf. 

				Sie kam hoch, und die Hitze strömte wie Energie durch ihre Glieder. Das Feuer ist deine Gabe. Sie warf die Enden des Umhangs über ihre Schultern und enthüllte das Schwert, das sie am Gürtel trug. Langsam ging sie um Archers hingestreckten Körper herum. Victoria sah ihr mit einem herablassenden Lächeln entgegen. Vor Entsetzen zogen sich Mirandas Eingeweide zusammen. Es war so lange her, dass sie das letzte Mal ein Schwert geführt hatte. Und niemals, absolut niemals mit der Absicht zu töten. Schweiß lief ihr über den Rücken und ließ ihre Handinnenflächen feucht werden. Sie ging weiter, bis sie nur noch zwanzig Schritte voneinander entfernt waren. 

				Miranda ignorierte das panische Schlagen ihres Herzens, das sie anflehte zu fliehen. Du weißt, wie du diese Gabe einsetzen musst. Sie stellte sich breitbeinig hin. »Du solltest weglaufen«, sagte sie und zog das Schwert mit einem metallischen Klirren aus der Scheide. Um sie herum loderten die Fackeln auf, als würden sie die Macht der Klinge spüren. 

				Victoria warf den Kopf in den Nacken und lachte, doch ihr Blick durchbohrte Miranda mit der Schärfe von Glasscherben. »Dummes Kind. Ich kann dich mit einer einzigen Berührung umbringen. Du solltest mich eigentlich auf Knien anflehen.«

				Flüssige Hitze strömte durch Mirandas Arm in das bronzene Heft des alten Schwertes. Brenne. Glühende Hitze raste von ihrer Hand in die Klinge und ließ die Waffe wie eine Fackel aufflammen. Die schwarze Klinge zischte in der kalten Luft. Messer, Schwerter oder Kugeln sind nicht in der Lage, das Fleisch zu durchdringen. Es würde ein sehr kurzer Kampf sein. Das musste es. Miranda hatte es von dem Moment an gewusst, als Leland ihr erzählte, mit was sie es zu tun hatte. Ein Hieb von Victoria würde Miranda töten. Sie atmete keuchend, in ihrem Bauch drehte sich alles. Ein Scheitern war in greifbarer Nähe. Der Umhang lag schwer auf ihren Schultern und stellte bei jedem Schwertkampf eine Behinderung dar. Ihre Hand zitterte. Der Schmerz, Feuer und Hitze in sich zu halten, war fast unerträglich. 

				Miranda ließ Victoria all das sehen – die Verletzlichkeit und ihre jämmerliche Schwäche im Vergleich zu Victorias Kraft und Schnelligkeit. 

				Miranda umfasste das Heft fester, damit das Schwert nicht ihrer schweißnassen Hand entglitt. »Dann komm und hol mich doch, du Schlampe.«

				Victoria knurrte und stürzte sich schneller als der Wind auf sie. Miranda sprang nach links und ließ im selben Moment das Schwert herabsausen. Wütendes Kreischen und ein Schmerzensschrei hallten von den Höhlenwänden wider. Der Raum begann sich zu drehen, und Miranda schlug das Herz bis zum Hals, während die Angst ein lautes Dröhnen in ihren Ohren erzeugte. Ein Arm lag wie gebrochenes Glas auf dem Boden. Miranda warf einen Blick darauf und zermalmte dann die silbernen Finger mit ihrem Stiefel, während das Schwert weiter heiß in ihrer zitternden Hand brannte. 

				Beim Anblick des abgetrennten Gliedes traten Victorias Augen hervor. »Petite pute! Ich werde dich zerfetzen!«

				Ein silbernes Flimmern raste an Miranda vorbei, als Victoria zuschlug. Miranda sprang zurück. Doch zu langsam. Der Hieb traf ihre Schulter mit solcher Wucht, dass sie ins Taumeln geriet. Sie krachte auf den harten Boden, und der aufwirbelnde Staub und das Licht der Fackeln blendeten sie. Miranda umklammerte das Schwert wie eine Rettungsleine, als sie sich über den Boden wälzte. Du darfst nicht scheitern. Benommen und atemlos sprang sie auf und ließ sich gegen die Wand fallen, um nicht gleich wieder umzukippen. 

				Ein Schrei stieg in ihr hoch, als sie hörte, wie Victoria auf sie zukam. Mirandas Hand fuhr an ihren Kragen. Victoria stand direkt vor ihr und war bereit, ihr den Todesstoß zu versetzen. Miranda riss sich den Umhang vom Hals und sprang zur Seite, als Victoria sich auf sie stürzte. Mit einem kehligen Schrei warf Miranda das Kleidungsstück über Victorias Körper. Brenne!

				Weiße Flammen schlugen über Victoria hoch. Sie kreischte. Der brennende Umhang, der sich fest um sie gelegt hatte, verschlang sie. Brenne. Ihr durchsichtiger Arm zerrte an dem Umhang, während ihre silberne Haut platzte und sich schälte. 

				Miranda holte mit dem rotglühenden Schwert aus und stieß es tief in Victorias Brust. Ein lautes, feuchtes Klatschen ertönte, und Miranda stöhnte, als der Schmerz bis in ihren Arm ausstrahlte. Victoria richtete sich auf und versuchte sich zu befreien, doch das alte Schwert tat seinen Zauber und löste sich nicht. 

				Victoria riss sich den schweren Stoff des Umhangs vom Gesicht. Sie kreischte vor Schmerz und taumelte auf Miranda zu. Die stemmte sich mit den Absätzen ihrer Stiefel in den Boden, und ihre Schenkelmuskeln spannten sich an, als sie Victoria mit der Kraft des Schwertes und der Flamme von sich abhielt. Brenne. Das Schwert bohrte sich noch tiefer in Victorias Fleisch, Knochen wurden zermalmt. 

				Mirandas Knie zitterten. Victorias Kraft war zu groß. Miranda rutschte über den Boden, während Victoria gegen das Schwert drückte und trotz ihrer Qualen immer näher kam. Kalter Fels drückte sich gegen Mirandas Rücken, als Victoria sie immer weiter bedrängte. Die Hitze der Flammen zog ihr die Haut im Gesicht zusammen, und ihr traten Tränen in die Augen. 

				Ein sengender Schrei entwich ihrer Kehle, als Victoria mit vom Feuer geschwärzten Klauen über ihr Gesicht fuhr. Rasiermesserscharfe Nägel schlitzten Mirandas Stirn auf. Heftiger Schmerz durchzuckte sie, und Blut strömte ihr in die Augen, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Geschwächt zitterten ihre Arme. Victorias höllisches Gesicht leuchtete triumphierend auf. 

				Und dann sah Miranda ihn – ganz dicht hinter den lodernden Flammen, die Victorias Körper umhüllten. Den silbernen Leib, hingestreckt am Boden. Archer. Das Feuer in Miranda brüllte trotzig auf. Die Kraft strömte durch ihre Glieder und über die Klinge direkt in Victorias Herz. 

				Ihr geschwärzter Mund verzog sich zu einem überraschten stummen Schrei. Silber begann von Victorias Haut herunterzutropfen, wie Farbe von einem Pinsel oder Blut aus einer Wunde. Umrahmt von geschwärzter Haut blickten blassblaue Augen Miranda voll hilflosem Entsetzen an, ehe der Körper unter dem Umhang sich verkrampfte und wie ein Baumstamm, der von innen her verbrannte, eine graue Farbe annahm und verschrumpelte, ehe er in großen schwarzen und orangefarbenen Kohleklumpen vor Mirandas Füße fiel. 

				Miranda zischte und entfernte sich mit einem Satz von den Überresten. Das Heft löste sich aus ihrer Hand. Als es den Boden berührte, zerbrach es in viele kleine Teile – das Schwert gab es nicht mehr. Es war zusammen mit Victoria vernichtet worden. Erst dann ließ sie wieder die ersten Atemzüge zu und keuchte vor Freude und Entsetzen. Sie hatte wieder getötet, und das Wissen ließ sie beinahe schreien. 

				»Lady Archer?«

				Bei der leisen Frage zuckte sie erschreckt zusammen. Sie wirbelte herum und sah sich Leland gegenüber, der nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand. Sein schmales, blasses Gesicht spiegelte das Entsetzen dessen wider, was er gerade erlebt hatte. Doch in seinen Augen war etwas zu sehen, das Stolz sehr nahe kam. 

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte er, während er auf Abstand blieb, aber dennoch besorgt wirkte. 

				Blut tropfte von ihrer Stirn und lief über ihre Wange. Sie drückte eine Hand an den Kopf und zuckte zusammen. Die Haut ihrer Handfläche war hochrot und voller Blasen – die Zeichen vom Heft hatten sich in ihr Fleisch eingebrannt. Sie ließ die Hand sinken. »Es ist vollbracht.«

				Vor Erschöpfung hingen ihre Glieder wie Bleigewichte an ihrem Körper. Leland rührte sich nicht von der Stelle. Sie ging an ihm vorüber zu Archer. Er war so ruhig, die Miene weich, sein Mund entspannt. Ihr wunderschöner Mann. Wenn sie ihn doch nur gehen lassen könnte. 

				Lelands Knie knackten, als er sich neben ihr hinkniete. »Das Schwert ist fort.«

				Kalte Furcht strömte wie Eiswasser durch ihre Adern. »Ja.« Und nein. Nein. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, ihn zu verschonen. 

				Leland fuhr sich mit seiner knorrigen Hand übers Gesicht und zog damit die Spitzen seines weißen Schnurrbarts nach unten. »Wir müssen Sie von hier wegschaffen.« Leland sah Archer an und runzelte sie Stirn. »Er wird bald aufwachen.«

				Miranda nahm Lelands Hand. Die Haut unter ihren Fingern war so brüchig wie altes Leinen. »Mein lieber Mann, verstehen Sie denn nicht …« Unbarmherzig biss sie sich auf die zitternde Unterlippe. »Ich hatte nie vor zu gehen. Ohne Archer habe ich keine Seele mehr. Es ist am besten, wenn er sie in sich aufnimmt. Da gehört sie hin – in ihn.«

				Sein Griff wurde fest. »Nein! Sie wären verdammt. Und Archer auch.« Speichel flog von seinen trockenen Lippen. »Ich habe ihm mein Wort gegeben, und bei Gott, das werde ich halten!«

				»Was kümmert mich Verdammnis?« Mirandas Kehle wurde immer enger. »Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich glaube …«

				»An Gott?« Leland drückte ihre Hand. »Bei dem, was Sie heute gesehen haben? Da erkennen Sie keine göttliche Gerechtigkeit, die am Werk ist?« Er wurde blass. »Ich bitte Sie, wenn Sie nicht glauben, dann sorgen Sie sich zumindest um die Seele, die Archer schützen wollte.«

				»Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, werden Archer und ich es zusammen finden. Und jetzt …«, sie bemühte sich, ihm ein leichtes Lächeln zu zeigen, »… bringen Sie mich nicht dazu, Sie zum Gehen zu zwingen.«

				Er zuckte zusammen und erinnerte sich offensichtlich ans Feuer. 

				Ihr erging es ebenso. Ihr Herz machte einen Satz. Nicht jedes Feuer vernichtet. Sie sah auf den Mann hinrab, den sie liebte. An seinem verletzlichen Hals war kein Puls zu erkennen. Aber bald. Bald würde die Sonne aufgehen und er erwachen. Und doch nichts weiter als ein seelenloser Dämon sein. Die Unschuldigen werden vom Feuer erlöst und die Schuldigen vernichtet. Sie hatte es noch ganz frisch vor Augen, was sie Victoria angetan hatte, Miranda bekam das Gefühl, dass sie doch glaubte. Sie sah ihren Ehemann an. Sie würde ihn retten. Und sich selber auch. Sanft hob sie ihn so weit sie konnte, dann drängte sie sich an ihn und schlang die Beine um seinen Oberkörper. Bens schwerer Kopf fiel gegen ihre Brust. 

				»Lassen Sie uns allein«, sagte sie zu Leland. 

				»Lady Archer …«

				»Gehen Sie jetzt.«

				Ihr Blick war weiter auf ihren Ehemann gerichtet, und sie beobachtete, wie seine silbernen Wimpern Schatten auf seine Wangen warfen. Allmächtiger, wie sehr sie sich wünschte, seine sonore Stimme noch einmal zu hören und zu sehen, dass er sie anlächelte.

				»Gehen Sie endlich«, sagte sie, als Leland sich nicht rührte. »Sonst werden Sie mit uns zusammen dahingerafft.«

				Leland zögerte einen Moment oder vielleicht auch länger. Sie schmiegte sich an Archer. »Es ist alles gut«, wisperte sie an seinem kühlen Ohr. »Ich bin jetzt hier. Du bist nicht allein.« Ihre Tränen tropften auf seine fein gemeißelte Wange und liefen in seine geschlossenen Augen. Sie blinzelte. »Du wirst nie wieder allein sein.«

				Lelands laute Schritte hallten hohl durch den Raum, und dann war es still. Mirandas Arme schlangen sich um Archers breite Schultern. »Ich habe es dir nie gesagt, aber als du mich damals gefragt hast, warum ich dir folge … erinnerst du dich?«

				Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und umfasste Archer noch fester. »Ich hielt mich für so schlau, als ich versuchte, dir deine Geheimnisse zu entlocken. Aber du wusstest, was ich tat. Du hast mich immer durchschaut.« Sie lachte kurz auf. »Da war so ein Moment … du hast mich angesehen, unsere Blicke begegneten sich und ich dachte … ich dachte, ›Ich liebe diesen Mann …‹«

				Sie schluchzte auf. Dann drückte sie ihre Wange an seinen Scheitel. Kein Atemzug kam über seine Lippen. »Es war egal, dass ich dein Gesicht nicht gesehen hatte. Ich wusste – ich wusste, dass ich dich lieben würde, bis ich sterbe. Aber ich hatte Angst. Und ich habe es verdrängt. Zu lange. Wirklich dumm von mir. Denn ich hätte auch auf dich gewartet, Archer. Mein ganzes Leben lang.« Ein Klagelaut kam über ihre Lippen. Den Rest schluckte sie hinunter, während sie sich an Archer klammerte, als wäre er eine Boje im Sturm. 

				Seine Lippen gaben unter ihren nach. Sie waren weich, bewegten sich aber nicht. 

				»Es wird nur ganz kurz wehtun«, wisperte sie an seinen Lippen. »Und dann werden wir frei sein.«

				Das Licht der Fackeln glitt wie die Strahlen der untergehenden Sonne über seinen silbernen Körper. Miranda atmete tief ein, dann öffnete sie seine Lippen mit ihren. Jetzt soll man über uns richten. Ihr Atem strömte heiß in ihn hinein. Meine Seele und seine. 

				Noch einmal stieg Hitze in ihr auf und hüllte erst sie und dann Archer ein. Läutere. 

				Schmerz. Er bohrte sich in Miranda. Die Hitze und der Schmerz. Sie ließ nicht nach und dachte an die Flamme. Meine Seele und seine. Mit allem, was ich bin. 

				Ihre Lippen zitterten an Archers Mund. Die sengende Hitze in ihrem Hals war kaum zu ertragen. 

				In der Ferne hörte sie ein Zischen, das wie eine brutzelnde Pfanne klang. Noch mehr Hitze. Sie riss die Augen auf und war ganz benommen vor Schmerz. Blauweiße Flammenzungen tänzelten über ihre Leiber. Seltsam blaue Flammen, die in ihrer Intensität fast kalt waren. Sie konnte das alles nur hilflos ansehen. Sie steckte jetzt mittendrin. Es gab kein Zurück. Ihr Leinenhemd löste sich in Flammen auf. Braune Aschefetzen wirbelten hoch und wurden von den Flammen erfasst. 

				Sie ließ eine neue Woge in sich aufsteigen. Läutere. 

				Ein leises Ächzen ging durch Archer, und sie hätte ihn beinahe losgelassen. Sein sehniger Körper verkrampfte sich und bäumte sich gegen den Klammergriff ihrer schmerzenden Beine auf. Sie legte sich auf ihn, umschlang ihn noch fester und drückte ihn zu Boden. Vergib mir. 

				Rot glühende Flammen gingen über sie hinweg und lösten ihr Haar aus dem Knoten. Rotgoldene Strähnen hoben sich und wirbelten um ihr Gesicht. Sie hörte ihre eigenen, mitleiderregenden Schreie. Sie ähnelten so sehr denen von Victoria. Mehr. Archer zuckte in ihren Armen, er stöhnte, und seine Lippen teilten sich zu einem Keuchen. Sie befanden sich jetzt in einem Mahlstrom, in dem Feuer und Wind ihre Haut abschliffen. Und trotzdem brannte sie nicht. Das konnte sie sehen, verstand aber nicht den Grund dafür; denn der Schmerz war da. 

				Plötzlich bäumte Archer sich gespannt wie ein Bogen auf, zerrte an ihren Armen, ehe er wieder gegen sie sank. Auf seiner glatten Haut bildeten sich Schweißperlen, die gleich darauf wie Morgentautropfen zu fließen begannen. Silber strömte wie Quecksilber über seine Muskeln, um dann sofort von den blauen Flammen verzehrt zu werden, während Archer sich wand. Die Augen fest geschlossen, als würde er heftige Schmerzen leiden. Fast so etwas wie Freude überkam Miranda, als sie sah, wie er das Gift ausblutete und golden schimmernde Haut zurückließ. Doch dann berührte die widerliche silberne Substanz ihre Haut, und sie schrie. 

				Vor ihren Augen wurde alles weiß. Stechender Schmerz bohrte sich in ihr Fleisch, als das Silber von Archer auf sie überging. Sie krümmte sich wie ein Panzer über ihm, und ihre Brüste drückten sich gegen ihn. Sie zuckten beide, bis ein heißer Stoß aus seiner Mitte schoss. Miranda stürzte nach hinten, und ihr Kopf knallte auf den Boden. Die Hitze verließ den Raum mit einem lauten Rauschen. 

				Vor ihren Augen wurde es immer wieder dunkel und hell. 

				Ben. Sie holte Luft und zwang ihren Körper hoch. 

				Er lag wieder auf der Seite, und ein Arm ruhte schlaff auf seiner breiten Brust. Schatten huschten über seine Haut, die golden wie Honig war, während sich sein Arm mit jedem Atemzug leise hob und senkte. 

				Dampf stieg um seinen Körper herum auf – ein silbriger Nebel, der sich in der kalten Luft auflöste. Ein leises Stöhnen drang aus seinem Mund, und Archer rollte sich auf den Rücken, sodass die schwarzen Härchen sichtbar wurden, die seine muskulöse Brust bedeckten. Ben. 

				Sie krabbelte zu ihm und zitterte so heftig, dass sie kaum nach seiner Schulter greifen konnte. Wärme. Seine Haut strahlte sie aus. Schwarze, kurz geschnittene Haare strichen weich über ihren nackten Schenkel, als sein Kopf gegen sie rollte. Seine Wangen waren stark gerötet. 

				»Ben.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. 

				Die Anspannung in seiner Miene ließ nach, aber er wurde immer noch nicht wach. Panisch strich sie mit ihren Lippen über seine Stirn. »Ben. Bitte.« Ihr Haar fiel wie ein Schleier über ihn und glitt über seine nackte Brust und die Schultern. »Ich liebe dich, Benjamin Archer«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Mehr als mein Leben.«

				Ein Zittern ging durch seinen Körper, und dann öffnete er die Augen, hellgrau und von schwarzen Wimpern umkränzt. Er sah sie an, und sie vergaß zu atmen. 

				»Miri …«

			

		

	
		
			
				

				34

				Dunkelheit. Und Kälte. Sie umgab ihn schwer und von allen Seiten. Ein erstarrter Schoß, dem er nicht entkommen konnte. Tief in seinem Innern vernahm er seine entsetzten Schreie, die sich wie die eines Kindes anhörten. Hör auf. Lass mich frei. Furcht hatte seine Seele erfasst. Hätte er gekonnt, wäre er weglaufen. Sanfte Hände lagen an seinem Hals. Trösteten ihn. Er wollte sich der Berührung entgegenrecken. Doch umsonst. Er konnte sich nicht bewegen. Die Hände verschwanden und ließen ihn allein zurück. 

				Und dann der Schmerz. Eine Feuersbrunst, die sich in seine Kehle drängte. Gott steh mir bei. Farben – Rot, Weiß und Orange – blitzten vor ihm auf. Scharfe Klauen zerfetzten ihn von innen. Er kämpfte gegen die Hitze und den Schmerz. Er konnte es nicht mehr ertragen. Nicht mehr. Bitte. 

				Und dann Wärme. Seufzend sank er zurück. Wunderbare Wärme, die ihn wie ein Traum umhüllte. Der Duft von Rosen. Seidene Strähnen, die seine schmerzende Haut liebkosten. 

				»Ich liebe dich, Benjamin Archer.« Engelsflügel an seinem Ohr. »Mehr als mein Leben.«

				Liebe. Miranda. Miri. Der Gedanke strömte wie eine kühlende Woge durch seinen Körper. Er riss die Augen auf und sah Licht. Ein zerzauster Heiligenschein aus Haaren und grünen Augen, in denen Tränen schimmerten. 

				»Miri.«

				Sie schluchzte. Seine große Liebe. Ihre seidenglatte weiße Haut war mit roten Stellen übersät, Augen und Nase geschwollen und nass. Die eine Seite ihrer Stirn zierte ein tiefer Schnitt. Nie hatte sie schöner ausgesehen. 

				»Ben.« Ihre schlanken Arme schlangen sich um seinen Hals, und er kam ihr seufzend entgegen. Ihre runden, nackten Brüste drückten sich an seine Schulter. Miranda war nackt? Sie schmiegte sich an ihn, und die glatte Wärme ihrer Schenkel drückte sich an seine empfindliche Haut. 

				Er hob einen Arm, um sie fester an sich zu ziehen, doch sein Körper gehorchte ihm kaum, als würde er sich durch tiefen Morast bewegen. Er nahm alles trüb, fast verschwommen wahr. 

				»Oh Gott, Ben.« Miri weinte noch lauter, und ihr zarter Körper bebte an seinem. 

				»Ich bin hier.« Seine Kehle brannte, als würden sich Nadelspitzen in wundes Fleisch drücken. Wo war er? Raue Felswände. Festgetretener Boden unter ihm. Die Erinnerung drohte ihn zu verschlingen. 

				Ein dunkler Umhang legte sich um Miris Schultern. Sie nahm keine Notiz davon. Er schaute auf. Sein liebster Freund stand hinter ihr. Leland. Das Gesicht vom Alter gezeichnet. Die tiefliegenden Augen ganz feucht. »Hallo, Archer. Schön, dich wiederzusehen.«

				Archer fühlte sich plötzlich ganz benommen und schloss die Augen. Er konnte Leland nicht ansehen, ohne an Blut, Knochen, Cheltenham und die anderen zu denken. Victorias quecksilberfarbene Augen, die ihn nicht losließen; ihre toten Lippen, die seinen Mund öffneten, der Geruch nach Gruft und Verwesung in ihrem Kuss. Ich wusste, dass du zu mir zurückkehren würdest, Archer. Mögest du in der Hölle schmoren, Victoria. Graues Licht hatte ihn erfüllt. Eiskalt und endgültig. Er hatte sich verwandelt. 

				Panik packte ihn mit voller Wucht. Er kam mit einem Ruck hoch und brachte Miri aus dem Gleichgewicht. Victoria. Wo war sie? Er musste Miri von hier fortschaffen. 

				Miranda richtete sich auf und schob die Arme in den Umhang, den sie dann um sich zog. »Sie ist fort.«

				Er musste ihren Namen wohl laut gesagt haben. Er drehte den Kopf zu seiner Frau. Ihre Augen waren ausdruckslos. »Sie ist vernichtet.«

				Unmöglich. Er blinzelte verwirrt. Dann sah er seine Beine, die goldene Haut und die feinen schwarzen Haare, die sie bedeckten. Er keuchte und ließ den Blick nach oben wandern. Sein Penis lag an seinem Schenkel, und die Hoden umhüllte ein Bett aus dunklen Haaren. Allmächtiger. Unverändert. Unversehrt. 

				Miris warme Hand legte sich um seine Schulter. Er fuhr herum. Ihre wunderschönen Lippen zitterten, ihre herrlichen grünen Augen schimmerten. »Archer.« Es war nur ein Hauch. »Der Fluch ist von dir genommen.«

				Er drehte sich ganz zu ihr um, riss sie in seine Arme und drückte ihren schlanken Körper fest an sich. Sofort brach sie wieder in Tränen aus, schluchzte und weinte so herzzerreißend, dass deutlich wurde, welche Qualen sie durchgemacht hatte. Sein Name kam wie ein leises Flehen über ihre Lippen. Er schob die Finger in die seidige Kühle ihres Haars. Mehr als mein Leben. Dankbarkeit durchströmte ihn wie ein Segen. 

				»Ich bin da«, flüsterte er in ihr nach Rosen duftendes Haar. Hier war sein Zuhause. Er zog sie enger an sich. »Ich habe dich.«

				Und er würde sie nicht mehr gehen lassen. Ein Leben lang.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Die wunderbare Genesung des Lord Benjamin Archer, dem fünften Baron Archer von Umberslade, würde noch Monate, wenn nicht Jahre Stadtgespräch sein. In der Tat konnten es sich viele gar nicht erklären. Der Mann hatte sich, so lange man denken konnte, hinter einer Maske verborgen gehalten, um dann bei Lord Lelands exklusivem Ball aufzutauchen und gleich darauf mit seiner entzückenden Frau, Lady Miranda Archer, auf die Tanzfläche zu spazieren. 

				Überall wurden erstaunte Rufe laut, als die Gäste erkannten, wer der gut aussehende Mann war, der mit Lady Archer tanzte. Einige vermuteten recht gehässig, dass Lord Archer nie entstellt gewesen wäre und er die Maske nur getragen hätte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen … eine wirklich in höchstem Maße jämmerliche Vorgehensweise. Doch diese Theorie wurde schon bald als unlogisch abgetan. Ein Mann, der so atemberaubend gut aussehend wie Lord Archer war, würde wohl nicht freiwillig so etwas über Jahre verbergen. Nein. Seine Genesung war daher nur als Wunder zu bezeichnen. Und man musste einfach über sein Glück lächeln, wenn man ihn mit seiner Frau über die Tanzfläche schweben sah, als befände er sich in einem Traum. In diesem Moment entschieden viele Damen des ton, dass ihre Einladung auf jeden Fall die erste sein würde, die Lord und Lady Archer am nächsten Morgen erhielten. 

				Und was das bewusste Paar anging – das bemerkte in gewisser Weise, welche Unruhe es hervorrief, doch es berührte die beiden nicht wirklich. 

				»Die Leute starren uns an«, sagte Miranda und konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. 

				Der Blick seiner grauen Augen wich nicht von ihr, sondern es bildeten sich nur Fältchen in den Winkeln. »Nur weil ich so gut aussehe.« Er zog sie enger an sich. »Und man fragt sich, mit welchem Trick du mich dazu gebracht hast, dich zu heiraten.«

				Sie kicherte und war ganz atemlos, nachdem er sie anmutig herumgewirbelt hatte. »Zweifellos. Und man ist wohl auch verstimmt, dass ich allen den besten Tänzer im Raum weggeschnappt habe. Ich wusste, dass du hervorragend tanzen würdest.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, wirkte dabei aber nicht sonderlich glaubwürdig, weil sie immer noch lächelte. 

				Weiche Lippen strichen über ihr Ohr, als seine Hand auf ihrem Rücken tiefer glitt und sie noch fester an ihn zog. »Ja, aber zum Tanzen gehören immer zwei, meine Liebe.« Ihre Brüste strichen über das gestärkte Leinen seines Hemds, was ein kollektives entsetztes Keuchen durch den Ballsaal gehen ließ. »Ich würde nicht so gut Walzer tanzen, würde ich dich nicht in den Armen halten.«

				Sie ließ zwei Finger ihrer behandschuhten Hand unter seine seidenen Aufschläge gleiten – zum Teufel mit dem Anstand – und reagierte darauf mit einem Grinsen. »Dann muss ich wohl an Ort und Stelle bleiben«, murmelte sie. »Damit du nicht in Verlegenheit gerätst.«

				Alles in allem ein guter Plan. Und ihre Freude war ansteckend, brachte sie doch mehr als nur ein Paar dazu, beim Tanzen etwas enger zusammenzurücken, als der Anstand es erlaubte. Während der Abend voranschritt, wurden sie nach und nach von allen beglückwünscht. Nur von einem nicht, der am anderen Ende des Raumes stand und das Paar mit schmerzerfüllten Blicken verfolgte. Sein Traum hatte sich nicht erfüllt, und er fragte sich, ob er wohl jemals Zufriedenheit finden würde. Völlig ermattet verließ er den Raum. Für ihn gab es hier nichts mehr. 
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